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JL/ie in diesem anspruchslosen bändchen zusammengefassten 
aufsätze wollen und können nicht etwas in sich zusammenhängen- 
des und abgeschlossenes bieten. Doch aber wird der kundige leser 
leicht erkennen, dass dieselben nicht ohne eine innere berechtigung 
hier gesammelt erscheinen. Für die vergleichende romantische 
litteraturgeschichte, die geschichte der grossen Sagenkreise des 
mittelalters , zu deren kenntniss diese abhandlungen beisteuern 
sollen, ist trotz der anerkannten Wichtigkeit dieses gebietes, noch 
verhältnissmässig wenig geschehen. Der grund ist vorwiegend 
ein äusserlicher: das material zu derlei arbeiten liegt zu einem 
guten theile noch auf den verschiedenen öffentlichen bibliotheken 
Europas zerstreut und versteckt, und lässt sich nur mit aufwen- 
dung von vielfacher mühe und opfern sammeln. Ich meinestheils 
habe schon seit jähren mein interesse diesem arbeitsfelde zuge- 
wendet und die von competenten Seiten mir freundlichst zu theil 
gewordene beistimmung hat mich in der ansieht bestärkt, dass 
ich mit dieser wähl keinen fehlgriff gethan habe. Bin ich aber 
bisher in den einschlägigen arbeiten meist von der betrachtung der 
skandinavischen litteraturerzeugnisse, soweit sie hieher gehören, 
ausgegangen, so tritt hier zum ersten male das englische hinzu, 
Und wird bei einer weiterführung dieser »beitrage«, die ich 
bald hoffe liefern zu können, das haupteontingent zu den Unter- 
suchungen stellen. Wenn ich mir nun auch gar nicht einbilde, 
hier etwas geleistet zu haben, was nicht jeder fachgenosse, dem 
das entsprechende material vorlag, eben so gut oder besser hätte 



machen können, so darf ich mir doch vielleicht gerade das sam- 
meln desselben — und wo nicht ausdrücklich das gegentheil 
angegeben ist, bin ich durchgängig allein für die auszüge ver- 
antwortlich — als bescheidenes verdienst zurechnen. 

Noch eines sei bemerkt. Die beiden englischen Theophilus- 
legenden denke ich, ebenso wie die Elissaga*), in nicht zu langer 
zeit zu ediren; dass ich die herausgäbe der englischen Partonopeus- 
versionen vorläufig übernommen habe (p. 81), ist dahin zu inter-* 
pretiren, dass die Earlj english text societj, die mich dazu auf- 
gefordert, zunächst noch der älteren litteratur ihre hauptaufmerk- 
samkeit zuwenden will; was endlich den Gregorius angeht, so 
richtete kürzlich ein fachgenosse brieflich die bitte an mich, von 
der Veröffentlichung desselben abstand zu nehmen, da er selbst 
das gedieht nach der Vernon-hs. schon längt zur ausgäbe vor- 
bereitet habe und diese schon im druck begriffen sei. Ich habe 
diesem berechtigten wünsche gern räum gegeben, obwol ich weder 
mir, noch ihm verhehlen konnte, dass die publication eines ms. 
bei so starkem auseinandergehen der texte, durchaus nicht genügen 
könnte, um von der Überlieferung ein deutliches bild zu geben: 
aus diesem gründe musste ich mir freilich auch vorbehalten, alles 
das, was mir zur Vervollständigung desselben dann noch nöthig 
erscheinen sollte, sei es der abdruck einer zweiten hs. oder nur 
der Varianten von b und c, als ergänzung jener ausgäbe mit- 
theilen zu dürfen. 

Es bleibt mir schliesslich nur die angenehme pflicht, dem 
herrn Verleger für die ansprechende ausstattung des werkchens, 
sowie für die bereitwilligkeit, mit der er meinen sonstigen wün- 
schen entgegengekommen ist, meinen besten dank zu sagen. 

Breslau, im Januar 1876. 

E. K. 



*) Das frz. original anlangend, so war herr prof. Förster in Prag so 
freundlich, mir die aushängebogen seiner eben erscheinenden ausgäbe zuzu- 
senden; für meine citate verwerthen konnte ich seinen text nicht mehr. 
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lieber die englischen fassungen der Theophilussage. 



Die im folgenden zu besprechenden englischen fassungen der 
Theophilussage waren bisher ganz unbekannt. Sommer: De Theophili 
cum diabolo foedere. Halae 1844 p. 42 sagt: Testern britannicum 
desidero, während Dasent: Theophilus in Icelandic, Low German 
and other tongues. London 1845 p. XII bemerkt: Though I am 
uuable to give any English Version of the Legend, it is probable 
that it would require very little search among our Public Libraries 
before such a one would be found. Ich kenne zwei ältere eng- 
lische dichtungen, welche sich mit diesem stoffe beschäftigen; die 
erste kürzere, wie alle legenden dieser Sammlung in langzeilen von 
8 hebungen verfasst, ist enthalten in cod. Harl. 2277 im Britt. 
Mus., beschrieben von Horstmann: Alt englische legenden. Pader- 
born 1874 p. IV ff.; sie findet sich dort fol. 58 f., und ohne 
besondere abweichungeu , in einer anzahl anderer handschriften; 
die zweite längere in kurzen reimpaaren von 4 hebungen in der 
Vernon-handschrift, fol. 203 b ff., sowie in Cotton. Tiber. E VII 
fol. 221 äff. Leider ist letztere handschrift (beschrieben von Horst- 
mann a. a. o. p. III f.) durch den brand der bibliothek so ver- 
letzt, dass vieles ganz fehlt, anderes nur mit unendlicher mühe 
sich entziffern lässt. Das ist um so mehr zu bedauern, als die 
beiden mss. sehr bedeutend von einander abweichen und diese 
zweite hs. öfters den besseren text bietet. Eine dritte bearbeitung 
in strophenform , per Guilelmum Forrestum, unterzeichnet: den 
27. oct. 1572, enthalten in cod. Harl. 1703, fol. 127b. — 153 lasse 
ich in diesem aufsatz unberücksichtigt. Auf die beiden zuerst 
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genannten fassungen soll aber hier ausführlicher eingegangen und 
besonders ihre Stellung zu den übrigen zahlreichen behandlungen 
dieses Stoffes untersucht werden. In der hoffnung, diese Unter- 
suchung in direktem anschluss an die von Sommer und Dasent, 
sowie von Ettmüller: Theophilus, der Faust des M.A., Schauspiel 
aus dem 14. Jahrhundert in niederdeutscher spräche. Quedlinburg 
und Leipzig 1849, gewonnenen resultate vornehmen zu können, 
habe ich mich übrigens gründlich getäuscht gesehen: Dasent, dem 
wir die publication von einer anzahl texten verdanken, mangelte 
das für eine quellenuntersuchung unentbehrlichste material; Sommer, 
dem dasselbe, natürlich mit ausnähme von Dasents buch, voll- 
ständig zur hand war, hat die quellenfragen, wie ich im verlaufe 
dieser arbeit zeigen werde, zum theil ziemlich oberflächlich und 
leichtfertig behandelt, während Ettmüller 1849 Dasents buch gar 
nicht zu kennen scheint und im übrigen in seinem Vorwort nur 
Sommer ausschreibt.*) Ich bin desshalb genöthigt, weiter auszu- 
holen, und , auch die anderen fassungen, mehr als ich ursprünglich 
beabsichtigte, in den kreis meiner betrachtung zu ziehen. Der 
Specialuntersuchung lasse ich vorausgehen eine gedrängte Übersicht 
über die mir bekannten bearbeitungen der sage. Von der grie- 
chischen Urschrift sind zwei handschriften bekannt, cod. Coislin 
no. 283 (griech. x ) und cod. Vindob. (griech. 2 ), beide gedruckt bei 
Jubinal, Oeuvres completes de Rutebeuf II, Paris 1839 p. 332 — 57. 
Von diesem original liegen 2 verschiedene lateinische Übersetzungen 
gedruckt vor, die von Paulus Diaconus von Neapel (P), heraus- 
gegeben bei Bollandus u. Henschenius, Act. SS. zum 4. febr., 
febr. tom. I, p. 483 ff. nach 3 handschriften, die sehr genau 
übereinzustimmen scheinen; und die des Gentianus Hervetus 
(G), gedr. bei Surius, De probatis Sanctorum historiis I, p. 823 ff. 
Dass diese letztere eine wortgetreue Übertragung der Wiener hs. 
ist, wusste schon Maillet: Le miracle de Theophile par Gautier 
de Coinsy. Rennes 1838 p. V; Sommer a. a. o. p. 10 f. scheint 
dies unbekannt zu sein. Dass die Übersetzung des Paulus bedeu- 
tend ausführlicher und vollständiger ist, als mscr. Coislin, bemerkt 
Sommer p. 9; und zwar stimmen die ergänzungen in der regel 
zur Wiener hs.; sonst pflegt Paulus mit wenigen ausnamen zu 



*) vgl« P- VI.: Wir können dabei Emil Sommers oben belobtes schrift- 
chen zum führer nehmen; um so mehr, als es schwerlich gelingen dürfte, 
zu seinen forschungen etwas neues von bedeutung hinzuzufügen. 



griech. * zu stimmen, was gegenüber Sommers falscher angäbe*) 
erwähnung verdient. Wie sich die übrigen noch gar nicht unter- 
suchten lateinischen handschriften, welche Jubinal a. a. o. p. 262 
aufzählt, zu P und G verhalten, muss ich dahin gestellt sein lassen ; 
nach Jub. scheinen sie freilich mit P identisch zu sein; aber es 
wäre doch sehr wol möglich, dass sie an manchen stellen voll- 
ständiger sind; durch dies ermangeln einer kritischen ausgäbe des 
lateinischen textes wird uns, fürchte ich, vorerst die endgültige 
erledigung der diese legende angehenden quellenfragen unmöglich 
gemacht. Ich komme unten darauf zurück. Was andere lat. 
prosadarstellungen angeht, so gehen Canisius und del Rio, wie 
auch Sommer p. 11 richtig angibt, auf G. zurück, während die 
kurzen berichte des Fulbertus Carnotensis und Sigibertus Gem- 
blacensis auf P zurückweisen (Sommer p. 13). Eben dahin scheint 
das gedieht der Hroswitha zu gehören (gedr. bei Dasent p. 81 ff.). 
Zwei kürzere lateinische prosatexte, die Sommer nicht kennt, bietet 
die Legenda aurea, herausgegeben von Graesse, cap. 131 (p. 593 f., 
und cap. 189 p. 871, vgl. F. Liebrecht, Germ. I, p. 265). Her- 
culis Vincemalae Miracula Mariae Virginis, Mediol. 1579, (Som- 
mer p. 41) waren mir nicht zugänglich. Marbods gedieht (Acta 
SS. a. a. o. p. 487 ff.) und die prosa des Vincentius Bellovacensis, 
Spec. Hist. 1. 21 c. 69 f. sind unten zu besprechen. Das fran- 
zösische gedieht des Gautier de Coinsy (f 1236) ist edirt von 
Maillet a. a. o., dann von Jubinal, a. a. 0. p. 271 ff. nach meh- 
reren handschriften. Ein anderes noch ungedrucktes französisches 
gedieht erwähnt Paulin Paris: Les Manuscrits Francois de la Bi- 
bliotheque du ßoi. Paris 1841 IV, p. 70 f., und danach Dasent 
a. a. o. p. XVI. Der anfang lautet: 

Enceis qu'eussent eil de Perse 

Roine destruite et deserte, 

en Celice la region 

avenit ce a im baron: 

visire estoit de la mostier, 

Theophile Voy nomer. 

Nach diesem anfang zu urtheilen — mehr steht mir leider 
Glicht zu geböte — könnte dies sehr wol eine verkürzte redaction 
fcines ebenfalls ungedruckten , meines wissens auch noch nirgends 



*) Preterea saepissime cum vindobonensi codice consentit Paulus ubi 

coislinianus dissidet Interdum vero, quamquam multo rarius, coisl. 

codici assentit Paulus. 
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erwähnten gedientes in anglo-normannischer inundart sein, welches 
in Egert. mscr. 612 im Britt. Mus. enthalten ist. Der anfang 
lautet (fol. 22 a): De The0 philo. 

Ainz ke la male gent de Perse 

vindrent a Rume tant averse, 

pur destruire curounement 

la dignete oue la gent, 

ert uns visdanz mult renume 

des Celiens en la cite*, 

ki esteit Adane* clame*e, 

u iglise i out renume*e 

de la chere sainte Marie: 

la dame ert mult bei servie. 

Li visdanz ert- di cele iglise 

e penout sei el deu servise 

Theophle out a nun veirement. 

Dies gedieht nimmt unter den übrigen legenden dieser Samm- 
lung, welche ein dichter, der sich Adgar nennt, aus einem in der 
Paulskirche in London gefundenen lateinischen original übersetzt 
haben will, wie uns der Verfasser selbst angibt, eine ausname- 

stellung ein. Seine worte sind fol. 21b: 

Meint bei sermun ai descrit, 
ci retruis uns sens parfit, 
auetorize* e renume'; 
bien sai k'il ert ainz translace*: 
mais pur ceo ke en present le truis, 
laisser ne dei ne io ne puis. 
Cil ne seit ne unkes ne vit, 
a qui jo faz icest escrit, 
ne li autre si cum jo crei, 
ki cest livre enquierent de mei. 
Pur ceo nel vuil mie laisser, 
kar bei ui'est si travailler, 
pur deu servir e vus plaisir: 
grant pitä en, pot oir, 
de dant Theophle veirement, 
de sun chaitif reniement, 
de sa vie, de sa dolur 
oez la veraie verur. 

Der mir gegenüber von einem fachgenossen beim gespräck 
über diese vorrede geäusserten meinung, der dichter wolle sagen, 
er habe die nun folgende Theophilus - legende schon ins franzö- 
sische übersetzt vorgefunden und sie einfach in seine Sammlung 
eingereiht, kann ich nicht beistimmen; dagegen spricht vor allem 



der ausdruck: travailler, der von einem blossen einreihen oder 
höchstens abschreiben unmöglich gebraucht werden könnte; mir 
scheint aus den worten nur soviel hervorzugehen, dass, obwol der 
dichter weiss, dass diese legende schon von anderer hand in fran- 
zösische verse umgesetzt worden, er es dennoch nicht für über- 
flüssig hält, sie aufs neue zu übertragen, da das werk seines Vor- 
gängers, wie es scheint, wenig Verbreitung gefunden hat, wenigstens 
seinem gönner, den er am ende seines werkes Gregoires nennt, 
nicht zu gesichte gekommen ist. Ob dieser sein Vorgänger Gautier 
de Coinsy gewesen sein kann, lasse ich hier unerörtert: bei ober- 
flächlicher betrachtung scheint sich diese ansieht ganz von selbst 
darzubieten; in wie ausserordentlich verschiedener weise beide 
dichter ihren stoff behandelt haben, werden wir später sehen. 

Weiter hat Rutebeuf den stoff in die form eines mirakelspiels 
umgearbeitet; es ist herausgegeben von Jubinal, a. a. o. p. 79 bis 
105 und von Michel: Theatre Francais au Moyen-Age. Paris 
1839 p. 136 — 56. Auf ein kurzes gedieht: La priere de Theo- 
philus, bei Jub. a. a. o. p. 327 ff. gehe ich nicht weiter ein. 

Es folgt nun die mittelhochdeutsche fassung der sage, zuerst 
edirt von Sommer, a. a. o. p. 21 — 34, identisch mit der, Gesammt- 
abenteuer III, p. 540 ff. publicirten; dann'der bericht des ßrun von 
Schönebecke in seinem gedichte zu ehren der Maria; vergl. Som- 
mer p. 35 ff.; Ettm. p. 30 ff. Interessanter als diese ziemlich 
kurzen darstellungeil ist das niederländische gedieht: Theophilus, 
gedieht der XIV e eeuw., gevolgd door drie andere gedichten van 
het zelfde tydvak, uitgegeven door Ph. B[lommaert]. Gent 1836. 
Jonckbloet: Geschichte der niederländischen Literatur. Deutsche 
ausgäbe von W. Berg I, p. 191 nennt es die beste unter den nie- 
derländischen heiligenlegenden und bemerkt dann, nachdem er die 
stellenweise Weitschweifigkeit getadelt hat: »Dieses gedieht fesselt 
zu gleicher zeit durch seine gluth und naivität .... durch seinen 
lyrischen ton, der selbst einen sehr hohen flug annimmt, wenn es 
die ehre der heiligen Jungfrau gilt, welche den bösen besiegt hat.« 
Dennoch scheint noch niemand diesem gedichte grössere aufmerk- 
samkeit zugewendet zu haben, denn sonst hätte er finden müssen, 
dass der Schreiber der handschrift, welche Blommaert sehr sorg- 
und gedankenlos edirt hat, eine ganze anzahl verse an falsche 
stelle gesetzt hat. Die sache ist so in die äugen springend, dass 
ich fast fürchten muss, eine von anderer hand irgendwo gegebene 
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herstellung übersehen zu haben. Auf diese gefahr hin sei der 
betreffende abschnitt des gedientes hier besprochen. 

V. 943 ff. gibt der dichter einen monolog des Theophilus; 
dieser beschliesst, Maria um rettung anzuflehen, obwol er sie zu- 
vor verleugnet hat — v. 962 ; aber meine sünde ist so gross, 
fährt er fort, dass sie mich eigentlich gar nicht anhören kann, 
sondern strafen muss — v. 980. Dann wird plötzlich der Zu- 
sammenhang unterbrochen durch ein stück glaubensbekenntniss : 
hier boven ghelovic meest, | dat die vader, die sone, ende die heilege 
geest etc. — v. 993. Hierauf erscheint Maria und verspricht sich 
für ihn zu verwenden, weil er getauft sei — v. 1012; Theophilus 
betet drei tage und drei nachte, dann erscheint die Jungfrau 
wieder und ermahnt ihn, fröhlich zu sein, da sie ihm die gegen 
sie begangenen sünden vergebe — v. 1036. Nun sehen wir uns 
plötzlich wieder in das Selbstgespräch des Theophilus versetzt, ohne 
dass dies, wie es sonst stets geschieht, irgend wie angedeutet 
wäre ; Theophilus will bei ihr gnade suchen und wendet sich endlich 
auch wirklich mit einem gebete um hülfe an Maria — v. 1106. 
Doch jetzt überlegt er auf einmal wieder, wie er dazu kommen 
könne, Maria anzugehen und kommt am schluss zu dem resultat, 
doch an ihre gnade appelliren zu wollen. Demgemäss begibt er 
sich in den tempel, und bringt hier vierzig tage und nachte 
wachend im gebet zu. Nun erst fängt die erzälung an wieder 
mit den übrigen berichten der legende zu harmoniren; zuletzt 
fordert Maria den bussfertigen auf das glaubensbekenntniss zu 
sprechen; dies folgt v. 1556 — 1605. Dann wird, wiederum 
unvermittelt, Maria eingeführt, die ihm Vergebung seitens ihres 
sohnes zusichert. Nun nimmt die erzälung ihren normalen fort- 
gang. — Man wird mir ohne weiteres zugeben, dass hier nicht 
ein versehen des dichters, sondern nur ein verderbniss, an dem 
der Schreiber schuld ist, vorliegen kann. Wir dürfen also hier 
eine Umstellung nicht scheuen, wenn wir mit hülfe einer solchen 
den text heilen können. — Zunächst kann sich das bekenntniss 
der dreieinigkeit nur da anschliessen, wo das der drei personen 
beendigt ist, also an v. 1605. Dass dies bekenntniss in eben 
diesem verse scheinbar in einer bitte seinen regelrechten schluss 
findet: »moeder gods, gheeft mi daer goet geval« darf uns nicht 
beirren; denn auch v. 1601 wird das credo durch ein solches 
stossgebet unterbrochen. Aber nicht nur dies stück bis zum 



Schlüsse des credo — v. 992 gehört hieher, sondern auch noch das 
darauf folgende bis v. 1036; dann schliesst sich v. 1606 vor- 
trefflich an: Maria hat gesagt, sie verzeihe ihm, und fährt nun 
in ihrer rede fort, indem sie ihn auch der Vergebung ihres sohnes 
versichert, v. 981 — 1036 ist also nach v. 1605 einzusetzen. Aber 
selbst dann ist die vordere stelle noch nicht ganz in Ordnung. 
Auf v. 981 kann nicht gleich v. 1037 folgen, obwol dann des 
Theophilus monolog sich fortsetzte. »Maria mnss mich meiner 
sünde entsprechend strafen,« war der letzte gedanke (— v. 981); es 
rauss nun, wie eine vergleichung der anderen texte lehrt, die er- 
wägung des Th. folgen, dass er auch gar nicht weiss, wie er sich 
an Maria wenden soll; dies ist aber nicht in v. 1037 ff. enthalten, 
sondern in v. 1107 ff., während an den schluss dieses abschnittes 
— v. 1164, wo es heisst: si hare ghenaden niet en spaert, | jeghen 
alle die ghene die begheren | ghenade, ende voert an hare keren. 
v. 1037 ff.: »Aen hare sal ic ghenade soeken« sich dem ge- 
dankengange nach ganz glatt anreiht. Dann schliesst der lange 
monolog mit einer apostrophe an die Maria — v. 1166, worauf 
dann ohne bedenken v. 1165 folgt. Der monolog hat also nun 
folgende anordnung: v. 942—980; v. 1107—1164; v. 1037-1106. 
Von der richtigkeit dieser Umstellung wird der leser, denke ich, 
sich sehr leicht überzeugen; wie diese Verwechselung freilich vor 
sich gegangen, ist um so unmöglicher zu entdecken, als der 
herausgeber nicht einmal angibt, mit welchen versen in der hand- 
schrift eine neue seite beginnt. Auch die länge der umzustellenden 
abschnitte ist zu verschieden, um auf sie eine vermuthung zu 
bauen. 

Wir kennen ferner zwei niederdeutsche bearbeitungen der 
Theophilussage in dramatischer form, die erste, zuerst von Bruns: 
Romantische und andere gedichte etc. Berlin 1798, dann von 
Ettmüller a. a. o. edirt, die zweite herausgegeben von Dasent a. a. o., 
p. 33 ff. Dass Ettmüller, der vier jähr später schrieb, von dieser 
ausgäbe nichts wusste, erhellt aus p. XLII, wo er sich über Dasents 
ungenügende angäbe in H.Z. V. beklagt. Diese stücke erwähne 
ich hier nur gelegentlich: auf ihr verhältniss zu einander komme 
ieh vielleicht an einer andern stelle zurück. 

Absichtlich bis zuletzt gelassen habe ich die beiden nordischen 
fassungen der sage, herausgeg. von Dasent a. a. o. p. 1 — 28. 
Die spräche dieser bearbeitungen ist offenbar eine sehr späte, sie 
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wimmelt von Worten, die nie in der altnordischen litteratur vor- 
kommen und dazu stimmt die syntax genau. Sind diese legenden 
wirklich, wie die handschrift angibt (vgl. Dasent p. XXXII. f.), 
für König Hakon von Norwegen übersetzt — denn die besserung 
Dasents (a. a. o.) ist unzweifelhaft richtig, — so haben wir hier 
mindestens eine neue redaktion dieser altnorwegischen Übersetzung, 
und zwar aus dem 15., wenn nicht 16. jahrh. vor uns, so dass 
ihr werth sprachlich ganz gering, sachlich wenigstens sehr zweifel- 
haft erscheiut. Doch aber werde ich dieselben im verlaufe der 
Untersuchung öfters heranzuziehen haben. Die bei Dasent eben- 
falls gedruckte altschwedische, altenglische und anglo-normannische 
prosa ist viel zu kurz, um für unseren zweck ausbeute zu ge- 
währen. 

Für den zweck, den englischen Versionen den ihnen zu- 
kommenden platz anzuweisen, muss nun — und ich denke, der 
leser wird diese nothwendigkeit anerkennen — auf die eben kurz 
besprochenen übrigen bearbeitungen durchgängig mehr oder we- 
niger rücksicht genommen werden. Je mehr aber die nun folgende 
einzelerörterung gerade den englischen texten speciell zu gute 
kommen soll, um so weniger konnte ich, etwa dem vorgange 
Vogts in seinem aufsatze: Ueber die Margaretenlegenden (Paul 
und Braunes beitrage I, p. 263 ff.) folgend, die verschiedenen 
• fassungen hinter einander behandeln, sondern musste mich ent- 
schliessen, sie an der hand der erzählung, neben einander zu be- 
trachten und aus dieser einzelvergleichung erst am Schlüsse ein 
übersichtliches resultat zusammenzustellen.*) 

Mit dieser vergleichung der verschiedenen texte beginne 
ich also. 

Die genaue Zeitbestimmung für die geschiente des Theophilus, 
die P und G bieten, finden sich unter den bearbeitungen nur in 
C und A wieder: 

C p. 272 3 : A v 1 f: 

Qu'ains que Persant par lor pooir Ainz ke la male gent de Perse 

Rome venissent assdoir vindrent a Rume tant averse 

pur destruire cumunenient 
la dignete* oue la gent . . . 



*) Das engl, gedieht im cod. Harl. zz: engl. 1 , das längere engl. ged. zz: 
engl. 2 , in der regel nach der Vernon-hs. citirt; frz. citate aus Cotton. zz: 
engl. 2 &. Marbod zz: M. Vincentius Bellov. zz: V. Gautier de Coincy zz: C; das 
ged. Adgars zz: A; Rutebeuf zz: R; d. mittelhochdeutsche gedieht zz: mhd; 
das niederländische zz: ndl; die isländischen texte zz: isl. 1 und isl. 2 . 
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während alle übrigen die Zeitbestimmung weglassen. Den namen 
der stadt Adana hat ausser G nur A (vgl. Sommer p. 43 ; Dasent 
p. 95.). Der name des landes oder Volkes lautet; Cilici P. Cilices G ; 
Celice C; Celien A [Celien unt a nun la gent]; Cisyli engl. 2 ; 
Ci3Üe engl. 2 b. In den anderen texten fehlt der name. Die be- 
deutung des namens Theophilus wird nur in M und ndl. herbei- 
gezogen : 

M 1 v. 2: ndl. v. 144 ff: 

Theophilus nomen: tenuit quoque Sijn name was Theophilus, 



nomims omen: 



als ghi seit hören, desen name 
was hem herde wel bequame. 



Th. wird bei G. oeconomus, in P vicedominus, in M vice- 
domnus, in C vidame, in A visdanz, in isl. 2 vicedompnus, engl. 2 
v. 12 officiale, sonst gar nicht direkt betreffs seines anites 
genannt. 



Ueber Th. heisst es: 

P: 
Unde a majori usque ad minorem 
omnes gratias illi agebant et dili- 
gebant eum. 

A v. 35 f: 
Si ke li grant e li petit 
le amoent de quer parfit. 



G. 
Non solum episcopus, sed etiam 
omnes reliqui, a magno eorum 
usque ad parvum, ei agebant 
gratias. 

engl. 2 & v. 18: 
Ilk man him lufed and was his 

frende. 

engl. 2 «: 
Alle him lovede for his godnes, 
olde and 3onge, more and les. 

= isl. 2 s. u.: Var hann af {>vi hjartaliga elskadr af meira manni 
ok minna. 

In M, ndl., C, isl. 1 , engl. 1 fehlt diese angäbe, ebenso wie in 
6. Doch bieten A und G den positiv (magnus-parvus = grant- 
petit) die übrigen den comp. 



P. 

Nam orphanis, nudis et egenis 
providentius commoda ministrabat. 

ndl. v. 71 f.: 
Hi was den weesen alse vader, 
ende der weduven troest algader. 



G. 

Orphanis enim et viduis et pau- 
peribus abunde et copiosc suppe- 
ditabat. 

A v. 39 f.: 
As vedues e as orphenins 
e as poures ert aclins. 
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dag, engl. 2 v. 23: • 

f)o [)at weore naked, he hem cled. 
ndl. und A folgen G, engl. 2 dag. P.*) 

Th. Stellung zu seinem bischof erörtern fast alle texte dem 
lateinischen analog: betreffs der Schilderung seines Charakters sind 
aber noch einzelheiten zu vergleichen. 

Des Th. Weisheit wird in P und G nicht direkt hervorgehoben; 
dag. vgl.: 

A v. 28: C p. 272o: 

Devins ert sages des escriz. Sages hone iert, de grant savoir. 

engl. 1 v. V: engl. 2 v. 19 f.: 

Seint Teofle was a gret man Was non holde so wys in werk, 

and gret clerk also. as Teophele, j)e bisschopes clerk. 

ndl. v. 137 f.: 
hi was ghelettert alsoe wel 
als iement in dat lant was el. 
M cap. 1 v. 5 »Totus in activis studiis« kann man möglicher- 
weise auch hieher ziehen. 

Dass Th. der Maria dient, was für den gegensatz zu seinem 
späteren abfall keine unwirksame bemerkung ist, erwähnen die 
lat. texte nicht. Vgl. 

A v. 9 ff.: C p. 272s ff.: 

v iglise i out rennmee La sade virge al tres doc non 

de la chere sainte Marie: Qui nome'e est sainte Marie 

la dame ert mult bei servie. Honora molt toute sa vie. 

ndl. v. 59 ff.: 
Het was een man goet ende rike, 
ende diende gode oetmoedelike. 
oetmoedeliche ende met trouwen 
ende sente Marien onser vrouwen. 
Seine bescheidenheit und demuth wird gerühmt: 

A v. 34: C p. 272e: 

. . par grant bunte, par grant ducur. Et plains de grant humilite. 

ndl. v. 73: isl. 2 p. 11: 

hi was oetmoedech ende rike. Helldr var j>essi godi madr 

ae f)vi littillatari sem hann 
var i metordunum haerre. 

Hierher gehört auch Hrosw. v. 19 f. Pontifici se subjectum 
cleroque modestum prebuit. 



*) Wenn ich bei diesen * vergleichungen die übrigen texte nicht nenne, 
so soll damit gesagt sein, dass sie keine parallele bieten. 
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Vgl. ferner: 

A v. 20: engl. 2 v. 13: 

Cuntint sei mult curteisement. And bar him feire and corteysly. 
Man beachte ferner folgende auffällige Übereinstimmung 
zwischen A und C: 

A v. 5: C p. 272 u : 

Ert uns visdanz mult renume'. Que molt estoit de grant renom. 

A v. 21: C p. 272?: 

Mult est de grant relligiun. Tant iert de grant religion. 

Dazu nehme man die beiden oben ausgehobenen stellen 
A v. 9 ff. = C p. 273a ff., wo besonders auch die reime: Marie: 
servie = Marie: vie zu beachten sind, und A v. 28 = C p. 272 9. 

Die Schilderung der Vorzüge des Theophilus ist also in allen 
neueren texten ausführlicher als in G und P. In M ist diese 
partie ganz kurz behandelt. 

Der bischof stirbt. Dass er zuvor krank war, berichten 
C und engl. 2 : 

C p. 273 6 f.: engl. 2 v. 27:, 

A son evesque est uns maus pris. Ffel aunter J)at j)e bisschop dyed 

dont ne pot estre repassez. ffor muchel seknesse, {>at he dried. 

Man beachte ferner die gleichheit im ausdruck: 

A v. 45: C p. 273 7 f.: 

Ne pout el siecle vivre plus. dont ne pot estre repassez. 

Quant fu du siecle trespassez etc. 

Die bestattung des bischofs heben hervor: 

ndl. v. 161: isl. 2 p. 11: 

Den lichame dede men ter erden. Sem hann er greptadr 

Hrosw. v. 31: 
Quo nam defuncto : greinio terraeque locato. 

Es heisst weiter: 

P. G. 

Statimque clerus omnis ac po- Qua de causa Christi amantes cle- 

pulus universus äffe ctuali ter di- rici simul cum civibus totius civitatis 
ligentes eundein vicedominuin , .... omnes communi consilio eli- 

• communi consilio decre- gnnt etc. 

Verunt etc. 

A v. 48 ff.: 
Vindrent li clerc d'envirun 
e li pople tut ensement, 
tindrent dune un grant parlement, 
le visdanz de quer amerent, 
par cumun eunseil esguardent etc. 
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A schliesst sich hier genau auch dem Wortlaute nach an 
P an. Dagegen stimmen ihrerseits noch genauer zusammen fol- 
gende texte: 

C p. 273°: engl. 2 v. 29: 

Tuit s'asemblerent clerc et lai: Sone so {>e bisschop was ded, 

S'ont esle'u sanz nul delai lered and lewed toke to red... 

lered folk and lewed ba{>e 
To bisschop ches Teophele raj>e. 
ndl. v. 163 ff.: 
T'ierst dat die bisscop was doot, 
doe riep't al deine ende groet, 
jonc ende out, leke ende clerke, 
ende die canoncke van der kerke 
dat men Theophiluse daer toe brochte etc. 

sanz nal delai = sone = t'ierst = statim , ohne parallele in A; 
auch die Zusammenstellung: cleriker und laien, haben diese texte 
gemeinsam. 

Gleich nach der wähl des Th. wird dieser beschluss dem 

metropolitau mitget heilt. Dieser billigt die wähl und sendet bot- 

schaft an Th., um ihn zu sich zu entbieten. So hat P und G, 

A, ndl. und Hrosw.; auch isl. 1 und 2 . Doch beachte man: 

P. G. 

virique compertis virtutibus. ut qui res ejus jam praesciret. 

A v. 59 f.: ndl. v. 177: 

Quant li evesque out oi Als die archebisscop verstoet 

les granz buntez Theofili. dat selc een man was, ende so goet. 

Vgl. Hrosw. v. 41 und isl. 2 , p. 12. 

Vgl. ferner: P: cessit eorum petitioni = A v. 62: Dune 
granta lur peticiun. G: annuit petentibus effectuni. A schliesst 
sich hier, wie oben die fünf texte, genau an P an. 

Dag. bei M. cap. 1 v. 12, C p. 273 16 ff. sowie engl. 2 weigert 
sich Th., das amt zu übernehmen und wird dann erst gezwungen, 
zum erzbischof zu kommen. Der unterschied ist nur, dass in 
diesen texten die bestätigung des bischofs übergangen ist. 

Zu erwähnen ist eine gleichheit im ausdruck: M. cap. 1 v. 16: 
quo confirmatio fiat = ndl. v. 187: dat hine woude con- 
formeren = isl. 2 , p. 11s : er confirmera atti cosninginn. Vgl. G: 
ut eum ordinaret episcopum; P: ad promovendum episcopum. 

Originell ist in engl. 2 die idee, dass schon bei dieser ersten 
Weigerung der teufel seine hand im spiele hat; vgl. v. 37 ff.: 
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But J>e fend {>orwh onde and nyj)e 
bi gon on him bis maistrie kif>e, 
and his herte made hard and stif)e, 
J>at wolde he not J>e folk lij)e, 
ne graunten bem heore askyng. 

Er schiebt die reise auf; P: ambulare distulit = A v. 73: 
Purluigna le eire a sein poeir = C p. 273s : Mes plus qu'il pot 
s'en delaia = isl. 2 p. 12: hvar fyrir hann dvelur sina ferd. Dag. G: 
uolebat venire = M. I 17 et ire recusat. 

Er bittet, ihm die Stellung nicht aufzuzwingen; P: ne euni 
compellerent fieri episcopuni = isl. 2 p. 13: gioret sua vel at {>ier 
{>vingit mik eigi til at vera byscup. Dag. G: snpplicans ne ipse 
fieret episcopus. = A v. 74 f.: Requist la gent matin e seir, | 
que evesque nel feissent mie. Während sonst A mit P zu gehen 
pflegt, haben wir hier wie oben v. 35 f., anschluss an G. Beide 
griechische texte lesen: Ssö[i,svo<; \rir\ Yeveo&ai aoröv e7ctaxo7rov = G. 

Er fordert das volk auf, einen anderen zu wählen: isl. 1 (p. 1): 
Bidr hann at f>eir skuli annan til byskups kiosa = engl. 2 v. 45 f.: 
getef> ow J>erfore a noJ>er man | {)at ow beter lere con ; zu v. 46 
vgl. ndl. v. 21 8 f.:.... die daer toe niet ghenoech en can, | dat 
ic bisscop wesen mochte. Freilich werden ndl. diese worte vor 
dem bischof gesprochen, weil die besprechung mit dem volke 
ganz übergangen ist. 

Er wird zum erzbischof gebracht, fällt vor ihm nieder P: 
comprehensis pedibus episcopi = A v. 87: e Tevesque par les 
piez prist = ndl. v. 197: op 's bisscops voete. Das fehlt bei G. 

Marbod übergeht die freude des erzbischofs über Th. ankunft, 
seinen fussfall sowie die entschuld igung mit seiner sündig- 
keit ganz. 

Th. weint bei seinem gespräch mit dem erzbischof; A v. 86: 
AI pavement [= P: prostratus pavimento; dagegen G: se humi 
abjiciens] plura des oilz = C p. 274 11 : Face moillie et esploree 
= engl. 2 v. 59: Whon he com {>er, sore dude he grete = ndl. 
V. 225: Dit bat hi ende weende seere. Die lateinischen texte 
bieten nichts entsprechendes. 

Man beachte weiter die gleiche gedanken Verbindung: 

ndl. v. 217 ff.: engl. 2 v. 63 ff.: 

Ic ben een besondicht man J am, qua{> he, a synful mon, 

die daer toe niet ghenoech en can, and to luytel good I con, 

dat ic bisscop wesen mochte. ffor to have such dignite. 



14 

Im folgenden ist ndl. am ausführlichsten; auf die Weigerung 
des Th. folgt eine ermunternde rede des bischofs v. 231 — 64, 
darauf eine wiederum ablehnende antwort, und nun erst werden 
ihm drei tage aufschub bewilligt. Auch in C redet ihm der bischof 
noch vor bewilligung des aufschubes zu, p. 247 17 f.: L'arcevesques 
forment Tenchose | de ce que tel honor refuse. Die andern texte 
bis auf engl. 2 , wo die ermahnung des erzbischofs überhaupt weg- 
fällt, geben dieselbe nach ablauf der* trist. 

Man vgl. des gleichen reimes wegen: 

A v. 95 f.: C p. 274io: Donä li a . . . 

Li evesques li fist tel grace, trois jors de respit et d'espace; 

ke twis jorz li duna d'espace. ne set l'arcevesques qu'il face. 

Ferner: 

isl.* p. 13: P: 

at j)u trakterar med sialfum jrier. tractandi secuni. 

Hier wie oben bei confirmera liegt offenbare wortübertra- 
gung vor. 

M. verschweigt diesen aufschub ganz. 
Der erzbischof ermuntert ihn: 

A v. 101 f.: M cap. 1 v. 20f.: 

Dist a Theofle od voiz benigne Tunc a pontifice summo rogitatur 

qua del evesquie esteit digne amice 

pur ceo que al poeple ert a plaisir. Ut flectat mentem, laudet magis om- 
nipotentem, 
consilium mutet, nee pontificare re- 

futet. 

Zu A v. 102 vgl. ndl. v. 238: ghi dunckes mi herde wei 
waert; zu v. 103 vgl. isl. 1 p. 2: ok vilja lydsins frani berandi. 
Ferner zu M. cap. 1 v. 21 vgl. engl. 2 v. 53, wo das volk zu Th. sagt: 
he dude ille, f>at stod a3eyn godus wille. Zu A v. 102 und M. cap. 
1 v. 22 bemerke ich, dass nur G hat: rogare, ut suseiperet digni- 
tatem episcopatus; P hat nur: commonere. 

Der erzbischof weiht einen anderen zum bischof. G fügb 
hinzu : eo quoque tradito beatissimo oeconomo Theophilo ad suunx 
munus oeconomiae. Dem entspricht engl. 2 v. 79 f.: J>at o[>ur 
bisschop Teofile heold | in his servise wi{> muchel beld; vgl. ndl. 
v. 313: Theophilus hi was mettesen, | als hi te voren hadde ghe- 
wesen, | metten anderen goeden man. 

Th. wird bei dem bischof angeschwärzt, nach einigen fassungen 
durch klerkar, nach anderen durch verläumder überhaupt; dem 
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ndl. dichter gibt das gelegenheit, sich sehr breitspurig über quade 
orworme und quade tonghen auszusprechen. 

Alles bisher erzählte ist in engl. 1 in ein paar Zeilen abge- 
macht; jetzt tritt aber diese fassung auf einmal selbstständig auf; 
es heisst v. 7 f.: 

J>o J>is bischop in poer was. to Teofle wra{>[>e he caste, 
for he to bischop ichose was er. arid wij) {>o{>er huld faste; 
he dude him out of his Diester etc. 

Also weil der bischof neidisch auf Th. ist, seiner früheren 
bevorzuguug wegen, entsetzt er ihn seines arates. Dazu stimmt 
einigermassen die darstellung bei Marbod cap. 2 v. 2 ff.: 

Invidiaefastii facienteque daemonis astu 

praesul pulsatur, a nmltis cum videatur, 

parte quod ex omni praestaret honor Vicedomni, 

et nimis elatus ejusdem sit dominatus, 

quo nisi privetur, cito quilibet experjetur, 

culmen ut inde male vilescat ponteficale. 

His praesul fractus, Vice-domni discutit actus, 

quos quasi devovit, hunc officioque reinovit. 

Wenn ich diese verse richtig verstehe, so beneidet der bischof 
seinen vice -dominus um seine angesehene Stellung und fürchtet 
für seine eigene. Das motiv ist also ein verwandtes, wenn es 
sich auch auf einen anderen gegenständ erstreckt. In demselben 
sinne, nur allgemeiner gehalten, äussert sich C p. 275 2 f.: 

Maus consaus lues tant le mena, 
e tant le pestilla envie, 
Theophilum sa seignorie 
toli etc.*) 

Ueber des Th. Stimmung nach seiner absetzung sind die 
neueren texte bis auf A durchgängig ausführlicher als P und G. 
Zwar ist schon P an dieser stelle wortreicher als G und als griech. * 
und 2 ; denn er bietet folgende worte, welche jenen fehlen: . . . . 
convertitque [sc. der teufel] illum ad abominanda haec et iniqua 
consilia, quibus non divinam, sed humanam desideraret gloriam 
et vanam ac transitoriam magis quam coelestem appeteret digni- 
tatem. Dies überträgt A y. 135 ff. durch: 



') Dazu passt auch die ausdrucksweise in mhd. v. 46 ff r 
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E mist le en si fait errur, 

ke milz ainast mundain honur, 

mundaine gloire e malvestie, 

ke la divine amistie, 

plus desirout honur mundaine, 

ke deu ne la joie soveraine. 

vgl. ndl. v. 367 f., isl. 2 p. 14: girnandizt meir ok akafligar 
stundliga tillotning, enn eilifa dyrd ok bimneska virding. 

Dass Tb. nach seiner absetzung ruhig in seinem hause lebt, 
haben fast alle fassungen; eigenthümlich ist engl. 2 v. 93 f.: 

He clepte gistes to his hous 
and fedde J)e pore wi{> almus. 

An dieser stelle setzt nun Rutebeufs rairakelspiel ein, und 
zwar mit einer rede des Th., in der sich dieser über seine üble 
läge beklagt. Auch hier finden sich parallelen zu anderen Ver- 
sionen, wo P und G schweigen. Theophilus ist arm geworden 
und weiss nicht wovon er leben soll; vgl. 

engl. 1 v. 9 ff.: R p. 79 8 f.: 

[der bischof] his god him bynoni, Sanz avoir m'a lessie**) tout saugle 
so{>atTeoflesone.ingretpovertebicoin. or m'estuet -il morir de fain, 
As riche man as he was er. as pore se je n'envoi ma robe au pain. 

he bicom {>o. 
So J>at he nuste whar bi leve, wele J)at 

him was wo. 

ndl. v. 353 ff.: engl. 1 v. 14: 

Hoe groten here hi hadde ghewesen Men J)at him onurede er. 
ende hi ghevelt was van desen, J)o nolde hi no more. 

wat eren hi hadde menechsins, engl. 2 v. 108 ff.: 

ende hoe luttel men nu achte sijns, Me is fallen luitel grace, 
ende hoe luttel dat sine nu eerden . . . ffor no mon dej) me honoure 

nou{>er in halle ne in boure. 
Now is Teofle |)at lord was, 
so foule icast in j>e plas, 
pat no mon wolle him lord calle. 

vgl. C p. 275 1: Hauz clers estoie de grant pris. 
Er ist für weise gehalten worden: 

ndl. v. 363 f.: engl. 2 v. 100 f.: 

Diene te voren hieten wijs, .... alias, alias, 

si gaven hem crancken prijs. J)at evere J was q weinte and wys. 

vgl. M. cap. 2 v. 21: Nunc eguit populoque fuit probro quasi stultus. 
*) sc. li dvesque. 



17 

Dazu stimmt auch R. p. 80 19 f.: On dira Ten que je rasote, 

de ce sera mes la riote. 

Auch seine diener haben ihn verlassen: 

engl. 2 v. 102 ff.: R. p. 79 ll ff.: 

And hadde men in my servis, Et ma mesnie que fera? . . . 

J)at were iwont dai and niht en autre lieu les covient trere. 

to serve me wij> al heore miht. 
Now 3ive men of me no tale, 
ne recche whej>er i be sek or hale. 

Er hätte die bischofswürde nicht zurückweisen sollen: 

M. cap. 2 v. 18: C p. 276 8 ff.: 

Poenituit modo postposuit quia pon- Bien m'ont de'able empeschie' 

tificatum. quant je ne re9ui l'e'veschie' etc. 

Ebenso isl. 2 p. 14: idrandiz geysimiok yfir sinum J>verleika at 
fyrir ogiptu sakir villdi hann eigi tilbedinn byskups dominn taka. 
Auch in R findet sich diese bemerknng, wenn auch an einer viel 
späteren stelle; Th. sagt zum boten des bischofs p. 91 14 f.: J'eusse 
eue Teveschie, | et je Ti mis, si fis pechie. 

Th. schämt sich und mag nicht unter die leute gehen: 
engl. 1 v. 16: R. p. 80 9: 

he nemijtefor schäme among men go. Je n'oserai nului veoir: 
he nuste bet what do. entre gent ne devrai seoir, 

que Ten m'i monsterroit au doi. 

vgl. mhd. v. 51: des schämte' sich Theophilus. 
Er möchte am liebsten sterben: 

engl. 1 v. 17: engl. 2 v. 119 f.: 

[)e dej> he wilnede f>inge mest. [>at levere him were to be dede, 

[>en such lyf for to lede. 

Noch genauer stimmen zusammen: 

C. p. 275 6 : R. p. 80 8 : 

Por un petit qu'il ne se noie. Jrai je me noier ou pendreV 

Por un petit qu'il ne s'estr angle. 

Daran knüpfe ich gleich die besprechung einer thatsache, die 
wunderbarer weise noch niemand beachtet zu haben scheint, näm- 
ich dass besonders am aufang Rutebeuf mehrmals so genau zu 
Gautier de Coinsi stimmt, dass entlehnung angenommen werden 
muss. Nächst der eben citirten stelle ist am schlagendsten: 

C. p. 275s f.: R. p. 79 6 f.: 

Ha! las! fait-il, or sui en Tangle! Bien m'a dit li evesque: Eschac! 

or sui-ge maz, or sui-ge pris! et m'a rendu mate en Fangle. 

In der anmerkung zu der stelle in Gautier führt Jubinal 
nur ein paar andere parallelstellen an, nicht R. Ferner erinnert 

2 
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R. p. 794 f.: Oü il [sc. dieu] rae fet l'oreille sorde | qu'il n'a 
eure de ma falorde, direkt an C p. 273 2 f.: S' ä son besoing la 
reclama | ne cuit que pas la trovast sorde, wo es sich um Maria 
handelt. Zu den eben citirten versen Rutebeuf s 1 sowie zu p. 80 5: 
Or m'a bien diex servi de guile. lässt sich sachlich auch ver- 
gleichen C p. 276 19 f.: Äpertement puis bien veoir | de moi 
aidier n'ont nul pooir. 

Der rest des monologs bei R., zu dem sich keine parallelen 
finden lassen, ist sicherlich auch das eigenthum des dichters, und 
er hat dadurch in der that ein paar ganz neue ideen in den 
stoff gebracht, vor allem die scharf ausgeprägte erbitterung des 
Th. gegen gott, der ihm seine frömmigkeit, vor allem seine 
almosen so übel vergolten hat und sein machtloses wüthen gegen 
den, der für seine räche zu hoch wohnt. Für die belebung der 
scenischen darstellung ist diese zuthat sehr wirksam. Doch auch 
darauf kann ihn Gautiers darstellung indirekt geführt haben. 
Abgesehen davon, dass bei C, ebenso wie engl. 2 , auch schon Th. 
an dieser stelle redend eingeführt wird, so ruft er auch dort schon 
den teufel herbei, ihm zu helfen und kündigt gott und der Maria 
den dienst auf. 

Bemerkenswert!! ist, dass A, welches sich sonst, wie wir mehr- 
mals sahen, den lateinischen texten so genau anschmiegt, die 
objeetive erzählung durch einen ausruf unterbricht; es heisst da 
v. 141 ff: 

Heu las! mult est malfä felun! 

quel pitie de si saint barun, 

ki envers deu out ferm auiur — 

heu las! quel pitiä, quel tendrur, 

que diable 1' ad si eunquis, 

que il ne tient de deu nul pris! 

Vergleichen lässt sich höchstens folgende stelle, in einer 
lateinischen auf G. im allgemeinen zurückgehenden darstellung 
beiDasent p. 67: Hac igitur peste intimis medullis coneepta, quid 
non facit miser Theophilus, quae non consilia captat, quo posset 
voto potiri suo? 

Th. beschliesst, den Juden aufzusuchen. Dieser wird in P. 
omniuo diabolicae artis Operator genannt = A v. 151 f.: En 
diable esteit venimus, | del art al diable engignus = C p. 276s: 
Qui tant d'engin et d'art savoit. G: qui erat diaboli administer. 
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Zu diesem ausdruck scheint zu stimmen ndl. v. 385: die was des 
duvels eyghijn = engl. 2 v. 127 f.: He was bicome £e develes 
man | And in his servyse livede he |>an. Er hatte schon viele 
unglücklich gemacht; P: qui jam multos, infidelitatis argumentis, 
in foveae perditionis immerserat barathrum = isl. 2 p. 14: ok 
hafdi niorgum drekt i helviti eilifrar glatauar med slaegd ok 
prettvisi sinnar flaerdar; = isl. 1 p. 3: ok margan dro med svikum 
ok diofuligri slaegd med ser i daudans grauf. Beides scheinen 
selbständige, fast wörtliche Übersetzungen aus P zu sein. G hat 
nur: et multos perdiderat, dem am nächsten kommt A v. 153 f.: 
Mult crestiens aveit cunquis | e par sun engin a mal mis. Die 
anderen texte sind freier. Endlich wird in G und M der Jude 
»magns« betitelt. 

Dass Th. in der nacht zum Juden sich begibt, verschweigt 
M gänzlich zu anfang von cap. 3. Doch ist der Übergang aller- 
dings so unvermittelt, dass die vermuthung sehr nahe liegt, es 
seien in der vom herausgeber benutzten handschrift mehrere verse 
ausgefallen. Dass der Jude ihn kennt, sagen griech. 1 und 2 , von 
den lat. nur G: eum enim prius cognoscebat = isl. 2 p. 15: ok 
inngenginn er hann skjötliga kendr af ebreska manni. R setzt 
das auch voraus, denn hier wird er gleich bei seinem namen an- 
geredt (p. 80i), die andern texte verschweigen das. 

Der Jude sieht dem gaste an, dass ihm nicht wohl zu muthe 
ist. P: videns igitur eum .... corde contritum. Das bezieht 
G und die griechischen texte auf den Juden. Es heisst griech. 1 
p. 334: c O 8k IJsXftwv, xai ISwv aoröv, yöß(|) aoa^efreic xai IxrcXaifeis, 
zposfi'jfVGXJxev fap aoröv, xai X£ysi aoxcj) etc. P scheint sx^Xa^^vta 
gelesen zu haben. Die übrigen fassungen haben sich meist an 
P angeschlossen, keine au G; so engl. 2 , R, A. Ausschreiben will 
ich nur, wegen des wörtlichen gleichlautes: 

M cap. 3 v. 3: C p. 277" f.: 

Ut videt afflictum, nee non quasi Quant il le voit si esperdu, 

mente relictum. bien set qu'il a le sens perdu. 

In G verspricht Th. dem Juden reichen lohn für seine hülfe; 

ebenso nur in engl. 2 . 

G. engl. 2 v. 159 ff.: 

et pollicitus est se ei daturum mer- 3if |)ou miht me socoure 

cedem, quae sutficeret. and bringe me to myn honoure, 

J)i travayle J wolde |)e 3elde iwis, 
wij) oiftus and wij) gret riches. 

2* 
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Th. erzählt die ihm angethane inibilde in allen neueren texten 
ausser ndl., ausführlicher, wie in P und 6. Ich hebe nur ein 
paar charakteristische züge heraus: 

Er will lieber sterben als ein solches leben fortsetzen: M. 
cap. 3 v. 9: huncque [sc. honorem] recepturum seu mature peri- 
turum = C p. 277s f.: Si je par vos ne r'ai m'onor | mourir 
ni'estuet a desonor = engl. 2 v. 163: ffor levere nie were to be 
dede | |>en Jus schomeliche my lyf lede, | wijoute welye and or 
praunce(?) | Jat J have lost wij> ferli chaunce. 

Der Jude ist der einzige, der ihm helfen kann: 

A v. 168: C p. 2774 f.: 

aillurs ne sai quere cumfort. Se je par vos n'en vieng a chief, 

et je par vos ne r'ai m'onor etc. 

ndl. v. 446 ff.: isl. 2 p. 15: 

Je hebbe berste For ek [>vi hingat til [>in at mer 

van selken rade, als men nii seghet, Jotti Jra allra manna likaztr at 

die aen u allen e leghet, vinna nockura bot a minu male, 

aen u allene, ende an el niemen ... vil ek oc i aullum hlutum Jinum 

ende hoe gherne dat hi dade raduin framm fara .... 
alle dinc na sinen rade. 

Diese beiden texte stimmen so genau überein, dass man eine 
fassuug für die quelle der anderen halten könnte, engl. 2 und * 
sind hier kürzer. Vgl. ferner M cap. 3 v. 8: Quo [sc. honore] 
modo privatus vilesceret ad nihi latus, mit A v. 170: De tutes 
parz fui envile. Die anwendung der gleichen wortstämnie ist 
doch beachtenswerth. Weiter vgl.: 

ndl. v. 455 ff.: R. p. 81 u ff.: 

Mochte hi hem ghehulpen dies, Or n'est nule chose si fiere, 

dat hi verhaelde sijn verlies, ne de si diverse maniere, 

ende mochte hi verhalen sine scade. que volentiers ne la fe'isse, 
hem en rochte wat hi dade. par tel qu' a ni'onor revenisse: 

li perdres m'est honte et domages. 

Vgl. auch R. p. 82 10 ff. 

Die antwort des Juden angehend, so scheiden sich die texte 
in kürzere und ausführliche, je nachdem jener hier schon verhal- 
tungsmassregeln gibt und forderungen stellt, oder sich dies erst 
auf den folgenden abend aufspart. Zuerst ein paar bemerkungeu 
über die letzteren; von den lateinischen fassungen hat nur G: De 
hac re omnem curam depone, sed abi laetus in domum tuam = 
engl. 2 v. 169 f.: {>e Jewh bad him leve his care | and seide {>at 
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wel schulde he fare = A v. 178: Eiivers tun ostel tien tun eire. 
Von den längeren texten lässt sich hier vergleichen ndl. v. 477: 
Nu sijt ghesont, ende gaet = R. p. 82 i : Alez-vous-en seurement.*) 
Die kürzeren darstellungen sind: P, G, A, engl. 1 u. 2 , isl. 1 u. 2 . 

Unter , den längeren fassungen schreibt in ndl. nnd R der 
Jude dem Th. hier schon vor, gott und die kirche zu verleugnen, 
bei M erzählt er wenigstens von der macht seines herrn, des teu- 
feis und fügt daran Vorschriften, welche sonst erst später vor- 
gebracht werden. Anders in C. Gautier scheint kein grosser freund 
der pfafTen zu sein : der teufel zeigt Th., wie er sich hätte benehmen 
müssen, um seine Stellung zu behalten, vgl. p. 278 3 ff. Auch 
die dann gegebenen Vorschriften siud allgemeinerer art; sie sind 
zum theil Gautier eigenthümlich und sicherlich auch von ihm 
erfunden. 

Rutebeuf brauchte lebhafteren dialog; er hat desshalb des 
Th. rede mehrmals durch freilich nicht gerade sehr bedeutende 
antworten seitens Salatins, wie der zauberer hier heisst, unter- 
brechen lassen. Die zweite vergleicht sich mit dem beginn der 
antwort in A, zu der es sonst keine parallele gibt. 

A. v. 175 f.: R. p. 82 8 ff.: 

Theofle mut ies curius Je sai or bien que mult vous grieve 

cle tutes parz e anguissus. et mult en estes entrepris; . . . 

mult en estes mas et penssis. 

Endlich bemerke ich auch hier wieder ein paar stellen, wo 
K zu C stimmt: 

C p. 277s: R. p. 81 8 : 

Si sui dolans, ne sai que face. S'en sui plus dolenz . . . 

p. 80e: 
Or ne sai-je que fere doi. 

C p. 277s: R. p. 82 l : 

Par un petit que je ne crief. Par pou quelicuersnenvencrieve. 

C p. 278n ff.: R. p. 81 l7 : 

^Ne roveres faire ne dire, 

que je molt volentiers ne face. Que volentiers ne la feisse. 

Als Th. zum zweiten mal zum Juden kommt, redet dieser 
ihn an: 



*) vgl. auch mhd. v. 74: dln sorge ich von dir scheide, v. 80 f.: Min 
herze nihtes niht bevilt | ez envolge dir vil gar. 
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C p. 280 17 f.: R p. 87 l2 : 

Je me sui ja taut entrenris Je t'ai basti si bien ton plet. 

et tant pene* de vostre afaire 
que monseignor ferai tot faire. 

C p. 281 13 : R p. 87 9 f.: 

Ne reclaime dieu ne sa mere. Ne t'i covient pas iHeu proier 

ne reclamer. 

das. p. 882 : 
De dieu reclamer n'aies eure. 

Dies gebot findet sich früher schon in R, in einer scene, die 
diesem dichter allein angehört, nämlich da, wo Salatin mit dem 
teufel wegen des Th. rücksprache nimmt; da sagt jener p. 861: 
Mes n'apiaut mie | Jhesu le fil sainte Marie. Zu dieser stelle 
finden sich freilich noch zwei parallelen: 

A v. 200: engl. 2 v. 187: 

Ne ke ia deu clamer ne deignes. Ne J>enk on Grist ne on Marie. 

Engl. 2 6 fügt noch hinzu: ne nevyn pam noght in [>i vöice. 

Die folgende stelle dagegen findet sich nur in C und R, dort 
als worte des Juden an Th., hier nur als worte des teufeis, die, 
was übrigens auffallen muss, von Sal. nicht widerholt werden: 

C p. 279 2 ff.: R p. 86s ff.: 

Revenez chi sanz compaignie Puisqu'il se veut a nous offerre, 

ne je, ne vous, ne devons mie viengne en cel val, 

voloir c'on sache nostre afere. sanz compaignie et sanz che val. 

Wenn jedoch Jubinal zu den Worten in C p. 2794 ff.: 

Certes, buer fustes engen rez, 
s'a lui vos povez aeointier. 
Je vos i cuit si em pointier, 
qu'il vos fera encore evesque 
ou apostole, ou arcevesque 

bemerkt (p. 280): II faut remarquer, que ce sont ici presque 
textuellement les paroles de Rutebeuf dans son miracle — , so 
muss das auf einem irrthum beruhen: eine so augenscheinliche 
parallele zu denselben, wie die von mir gefundenen stellen bieten, 
existirt wenigstens nicht. 

Ich wende mich zur folgenden scene. Die ndl. als Übergang 
dienende betrachtung v. 495 — 545 ist dieser fassung eigen, ebenso 
wie der monolog bei Rutebeuf p. 83 10 ff. erfindung dieses dichters 
zu sein scheint. Zunächst ein paar stellen, wo M = C: 
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M v. 4 1 ff.: C p. 281 6 : 

Inde per horrorem noctis dum cuncta Mes la nuit est tainte et oscure. 

soporetu 
In terris agerent, nee qnavis luce 

niterent 
stellae vel luna 

M v. 3 24 f.: C p. 280 7 r 

Uli te sistam, sed ne trepidaveris Que je vos maing veoir sa cort. 

istam A la grant feste qu'il demainne. 

pompam, praemoneo, veniet splen- 

dente trophaeo. 

Des Th. furcht ist in C mehr hervorgehoben, wie irgend- 
wo sonst. 

Der Jude führt ihn nach P ad circum civitatis, nach G. in 
hippodroinum civitatis; A v. 193: El theatre k'iloec esteit, engl. 2 
v. 179 f. heisst es: |>e Jewh ladde | hira on a hülle £er folk were 
wont to pleie heore fülle — nebenbei gesagt, eine ganz inter- 
essante Übertragung; engl. 1 v. 32: In a prive stude and deorn 
{>e giew him gan lede; isl. 2 p. 16: £eir ganga sidann j>ar til sem 
fyrir |>eim verdr einn skogr ok riodr. I J>vi riodre synizt Theo- 
philo fiolment £ing. Aenl. isl. 1 Die anderen texte drücken sich 
nicht so direkt aus. 

Dass nur in ndl. und M. der teufel von seinen vasallen 
als »vater« angeredt wird, beachtete schon Sommer (p. 38 f.) Die 
englischen texte theilen diesen zug nicht.*) 

Nur in engl. 2 und isl. 2 fallen die beiden dem satan zu 

f üssen : 

engl. 2 v. 203: isl. 2 p. 16: 

AncU on knes bof)e hem sette, hneigjandi honum med knefalli. 

and J)e kyng feire [>ey grette. 

Nach engl. 2 zeigt sich der teufel erzürnt darüber, dass der 
Jude ihm einen Christen zugeführt hat; v. 205 ff.: |>e prince be 
gon wroj) to be, | and seide: Jewh, hit is wonder of |>e, | whi 
hastou brouht J>is mon to me? vgl. isl. 2 p. 16: [>iker oss 
undarligt hvi Jm flytir J>ingat hans erendi. Zu dieser unwilligen 
'Äusserung stimmen sehr gut die worte in ndl. v. 586: her jode 
ghi sijt evel bedocht, und die antwort v. 588: Here en belghet 
u niet to sere. Die übrigen texte haben davon nichts, mit aus- 



*) Man bemerke, dass bei M. cap. 4 v. 8 der satan rex tenebrarum 
genannt wird, zzz G: prineeps tenebrarum; P hat diesen ausdruck nicht. 
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nähme des bei Daseut abgedruckten lateinischen textes, wo es 
heisst p. 68: Qui simulata quadara vultus severitate ad magum 
dixit etc. 

Die antwort des Juden angehend, so vgl. man: 

engl. 1 v. 37: engl. 8 v. 209 f.: 

He ha[> ibeo man of gret poer, Jus mon £at J have i brought here 
[>at now hira is bynome. ha[> beo mon of gret pouvere etc. 

Der Jude selbst bittet den teufel, seinem Schützling zu helfen : 
M cap. 4 v. 18: Cui nimium laeso solita faveas ope quaeso =engl. 2 
v. 219 f.: J prey ow, lord, of 3or gras, | |>at 5e help him in 
J>is cas. = C p. 283 8 : Conseillez-ren, par vo merci, wozu sachlich, 
wie oben bemerkt, R. stimmt, nur dass dort der Jude diese bitte 
schon früher angebracht hat. Zu den eben citirten stellen fügt 
sich auch isl. 2 p. 16: Er ek ok mikilliga bidiandi, at |>ier sieut 
honum vel takandi fyrir mina {>ionustu langa ok alvoruliga [>ar 
til virdandi. Diese berufung auf die dem teufel früher geleisteten 
dienste theilt isl. 2 nur mit Marbod a. a. o., wo darauf sogar ein 
bedeutendes gewicht gelegt wird. 

Endlich bemerkt nach einigen texten der Jude bereits in 
dieser rede, Th. sei entschlossen, des teufeis diener zu werden: 
engl. 1 v. 38: and for to bringe him in a3e | fi man he schal 
bicome = engl. 2 v. 221 f.: To do £i wille he is redi | and 
bicome J>i mon gladly; hier also wörtliche Übereinstimmung 
beider englischen fassuugen, dazu stimmt dem sinne nach ndl. 
v. 589 ff. : dese man die wilt laten gode | ende siere moeder ende 
sine ghebode. Dadurch erledigt sich aber von selbst der einwurf 
des satans, er könne einem Christen nicht helfen; derselbe fehlt 
auch wirklich in den englischen gedichten [auch in C], ndl. ist er 
voraus genommen v. 581 ft. 

Die folgende rede des satans ist in P und G durch die frage 
des Juden an Th.; Audisti quid dixit tibi? in zwei hälften getheilt; 
ebenso in M, A, isl. 1 und 2 , weggefallen ist diese zwischenrede 
in Hrosw., C, ndl., engl. 2 

Im einzelnen vgl.: P: si . . . vult. . . inter nostros milites 
reputari = A v. 226: entre mes Chevaliers vaillanz. . G: et in 
meorum referri numerum. A folgt P. 

Die klage des satans, dass er vorsichtig sein müsse, weil er 
oft von den menschen betrogen werde, theilt, wie Sommer bemerkt 
(p. 18 und 20), M mit C und R; dass der ndl. text ganz dasselbe 
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bietet, scheint Sommer bei seiner oberflächlichen betrachtung ganz 

übersehen zu haben (vgl. p. 38 f., wo er diesen umstand sehr gut 

für seinen beweis hätte brauchen können, dass ndl. nach Marbod 

gearbeitet habe); es heisst da ganz deutlich v. 611 ff.: 

want ghi kerstine ghi pleghet 
als ghi hebt een dinc daer u't herte an leget, 
dat ghi begheert herde sere, 
ende niet en moghet bidden uwen here, 
ende niet en moghet uwen wille gewinnen, 
dan 8oe vendi u herte binnen, 
ende conit tot mi om raet ghegaen, 
ende wilt van uwen here staen, 
ende doet im dan een groot belof, 
daer na stadijs varinghe of; 
als ic u hebbe uwen wille 
ghedaen, beide lüde ende stille, 
dan soe drivedi mi to scherne, 
ende dan beghindi u weder te werne, 
ende gaet tot uwen here, die goedertieren 
es, ende ontfaet u sciere, 
aldus hevet mi menech bedroghen, 
al mag ic 't qualike ghedoghen. 

Zu ndl. v. 627 vgl. C p. 2839: Maint crestien m'ont deceu 
.... et ensi me guilent et mentent; die texte stimmen genauer 
zu einander, als zu Marbods: haec perfida secta, Christi cultorum; 
zu v. 625 f. stimmt M. cap. 4 v. 43: Quem pia gratia cogit, ut 
omnia salvet amando. Ich führe das an, um zu beweisen, dass 
ndl. hier direkt weder auf M noch auf C zurückgehen kann. Der- 
selbe Zug findet sich ferner, wenn auch kürzer angedeutet, in 

engl. 2 v. 231 ff: 

I wol f>at he Jhesu forsake, 
And Marie, his moder, baj>e, 
ffor £ei make me ofte wra£e: 
Ageyn me beo f>ei ful j)ro, 
ffor my servauns £ei take me fro. 

Etwas ausführlicher ist engl. 1 v. 58 ff.: 

Beau frere, quaj) £e devel. 3ut ic am of drad, 

for Marie so ofte ha[>. mi men fram me ilad. 

ffor hit nis böte wynd. [>e3 a man hire forsake, 

if he wole turne his hurte, wel gla-dliche heo wole him take. 

Zu v. 60 stimmt dem ausdrucke nach genau ndl. v. 609 f. : 

Maer ic en houde mi niet en twint 
aen dine worden dan an den wint. 
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Originell ist in engl. 1 übrigens in so fern diese ganze dar- 
stellung der verläugnung, als dieselbe stufenweise vor sich geht; 
querst muss Th. dem christenthum entsagen, dann gott, der ihn 
geschaffen hat und den heiligen, endlich Jesus und Maria; und 
zuletzt muss er diese verläugnung, wie in den übrigen fassungen, 
auch noch schriftlich geben. 

Ehe ich weiter gehe, seien, wie oben, einige parallelen zwischen 
C und R hervorgehoben. C p. 283 18 f.: ... S'il renoie sanz 
demorance | . . . . dien et sa mere et sains et saintes. Das- 
selbe hat ihm bei R Salatin früher vorgeschlagen, p. 82 1S ff.: 
Voudriiez-vous dieu rerioier, celuique faut solez proier, toz 
ses sainz et toutes ses saintes? Erwähnt wurden die heiligen 
allerdings auch in engl. 1 , aber nicht so ausführlich. Zu R. p. 82 14 
vgl. auch C, bei Maillet*) p. 182f.: A fait renoier Nostre-Dame, | 
que, tant amee e tant servie avoit etc. — Th. verspricht in C dem 
teufel, die Christenpflichten zu versäumen, Maillet p. 18n ff.; 
später wird daselbst, und nur in diesem texte, eine ausführliche 
rede des Juden eingeschaltet, der dem Th. rathschläge giebt, wie 
er sein künftiges leben einrichten soll, und endlich erzählt der 
dichter noch allerlei über des Th. leichtsinnigen wandel nach 
seinem abfall von gott. Bei R. hat der Jude schon in dem ge- 
spräch des teufeis mit Th. nichts mehr zu sagen, und verschwindet 
dann ganz von der bühne; statt dessen giebt hier der teufel 
seinem neuen diener selbst speciellere Vorschriften, während R. 
seinen lebenswandel uns in seinem benehmen gegen seine früheren 
freunde skizzenweise vorführt, was in der that der einzige weg 
war, um denselben auf der bühne zu charakterisiren. So ver- 
schieden also die anläge ist — und diese Verschiedenheit war 
bedingt durch die verschiedenen dichtungsarten — so sind doch 
speciellere anklänge zwischen beiden fassungen auch hier nicht 
zu verkennen. In C verspricht Th. Maillet p. I89 f.: Moustier 
n'eglise n'amera, | ne bien, n'aumosne ne fera. Der Jude sagt 
ihm C p. 28Ö3 f.: On se puet bien trop abessier, | en trop hu- 
milite avoir; ferner p. 286o f.: De geunes, de triolaines | iaines 
estoies con pie d'ecoufle [nach Maillet p. 22 12 : De trop geüner, 
de trop veillier etc.]. In R schreibt ihm der teufel vor p. 897 ff.: 



*) Ich muss hier noch Maillet's ausgäbe citiren, da bei Jub. nach 
p f 284 l8 , durch ein versehen, wie es scheint, 19 verse ausgefallen sind! 
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James povre homme n'ameras; p. 89a ff.: Se pauvres demande 
ä ta porte, | si gardes qu'aumosne n'enporte. | Dou90ur, hu- 
militez, pitiez, | et charitez et amistiez, | jeüne fere, penitence, 
me metent grant duel en la pauce. p. 90 10 f.: Quant Ten la 

meson dieu entre | Lors ai le euer si mort et fade etc. 

— Die Verwandtschaft dieser stellen, von denen kein anderer text 
etwas weiss, ist augenfällig. 

Von dem küsse des teufeis, durch welchen gewissermassen 
seine macht über ihn besiegelt wird, ist, wie Sommer p. 7 und 
43 richtig hervorhebt, nur in G die rede. Keine der jüngeren 
bearbeitungen ahmt diesen zug nach. Einen nachweis der Ursache 
vermag ich nicht zu liefern. Unrichtig ist es jedoch, wenn 
Dasent in betreff der von Sommer auf jenen umstand gegründeten 
behauptung, alle späteren bearbeitungen seien auf P zurückzu- 
führen, p. 95 bemerkt: »As to the second [sc. argument], its 
universal applicability is overthrown by the fact, that the kissing 
is mentioned in both the Icelandic versions; the »miuklaetis kosse« 
of the second comes in fact very near to the expression in the 
original.« Von beiden isl. Versionen kann gar nicht die rede 
sein, denn in isl. 1 findet sich dieser zug nicht; in isl. 2 aber steht 
er an anderer stelle, nämlich nicht vor der abschwör ung, wie in 
G, sondern beim abschiede, genau so wie ndl. v. 647 f. : Doen 
custe hine als men es ghewone | te manscape als 7 t es te doene. | 
Hi nam orlof etc. In G entspricht: cum se invicem essent am- 
plexi; engl. 2 : He tok his leve at [>e ffende. 

In der erwähnung des ringes, mit dem Th. das document 
siegelt, stimmt zu P ausser den von Sommer (p. 44 f.) erwähnten 
Versionen zunächst Adgars gedieht v. 259 ff. : 

E puis un cyrografe escrist, 
cum Yen fait, en cire le mist, 
de 8on anel l'enseela. 

Ferner engl. 1 v. 59 f.: 

Teophle graunted al his askinge . and chartre |>er of wroust son 
And acelede hire wif) his ringe, as ri^t was to don. 

und engl. 2 v. 256 ff.: 



Teophele on J>e eor[>e gan sit, 
And wi|) his hond wrot a writ 
And selede hit wij) his ring. 
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Ebenso isl. 2 



Th. übergiebt das document dem teufel. G : et tradidit prin- 
cipi = M. cap. 4 v. 5 : et eo signante recepit =Av. 262 : e al 
diable le bailla = engl. 2 v. 259: and after he tok hit to his 
kyng = isl. 1 und 2 . In P fehlt dieser zusatz, während beide 
griechische texte ihn aufweisen. 

Der teufel nimmt das Schriftstück mit sich in die unterweit: 
C Maillet p. 18c f.: Li deables, sanz plus d'aloigne | en enfer 
les lettres empörte = eng]. 1 v. 68: f>is chartre ic wole faste loke. 
in helle whan i hom come = mhd. v. 128 f.: der tiuvel disen 
brief nam | und fuorte in hin ze gründe. 

Was den folgenden theil der legende angeht, so werde ich 
mich schon desshalb bedeutend kürzer fassen dürfen, als die ent- 
wickelung der thatsachen da viel einfacher ist, wir es überdiess 
weniger mit ereignissen als mit reden und gebeten zu thun haben, 
wo eine eingehende vergleichung an und für sich schon weniger 
bestimmte resultate liefern könnte. Es kommt dazu, dass für 
unsere quellenuutersuchung eine so detaillirte betrachtung nur in 
bezug auf einen abschnitt der texte erforderlich erscheint. Trotz- 
dem werden wir jedoch auch hier noch eine anzahl momente 
herausheben müssen, die für die abrundung des von uns ge- 
wonnenen bildes von werth sind. 

Durch die göttliche Vorsehung wird der bischof, Th. gegen- 
über, zu einer Sinnesänderung gebracht; P: divina, ut reor, Pro- 
videntia motus = G = C Maillet p. 19 4 : Par la providence divine, | 
si commes cuers le me devine .... a Tevesque tel vouloir vint; 
A v. 265 f. : Sis evesque de la cite | par deu espeir en bien 
turne etc. C zeigt einen unmittelbaren anschluss an die lateinische 
vorläge; A überträgt freier, ein beweis, dass hier wenigstens 
beide Verfasser ganz unabhängig von einander auf die quelle 
zurück gehen. 

In P lässt der bischof Th. holen; von der reue, die er em- 
pfindet, erzählt nur G, wo dies sogar mehrmals betont wird: 
ductus fuit poenitentia; letzteres findet sich ndl. v. 653 wieder; 
dass diese reue schon in derselben nacht eintritt, berichten nur 
engl. 2 und C. 
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C p. 284 16 ff.: engl. 2 v. 264 ff.: 

La nuit nieesme que c'avint, J>e bisßchop on £at ilke niht 

a l'evesque tel voloir vint, J>ouhte he hedde don unriht, 

que durement se tormenta |>o he dude out of servise 

et durement se dementa, • Teophele J>at was queynte and wise. 

quant ot Teophillus oste 
por nului de sa prevoste. 

Im folgeuden hat engl. 1 einen eigenthümlichen zug. Th. 
hat all seine frühere macht wieder erlangt, da heisst es v. 81 f.: 

Men wondrede of £at cas, 

and seide hit nas bi j)is worlde. bot si haute si bas. 

Also danach muthmasst das vplk hier schon, dass bei der 
rehabilitation des Th. übernatüi liehe mächte im spiele sind. 

Während Gautier sich, wie bemerkt, darin gefällt, das Wohl- 
leben seines helden recht auszumalen, (vgl. auch ndl. v. 734 ff.; 
G und P sind hier sehr dürftig), entwirft uns engl. 2 ein ganz 
anderes bild. Nachdem erzählt ist, dass alle mit freuden ihm 

dienen, heisst es weiter v. 292 ff. : 

In juggement was he queynte, 

Riht he dude in everi pleynte, 

And never beo [>e halven dele. 

In his bayli was he so wele. 
Diese auffassung scheint eigenthum des englischen Über- 
arbeiters zu sein, sie findet sich in den bekannten bearbeitungen 
nirgends wieder. 

Es verdient ferner bemerkt zu werden, dass der öftere besuch 
des Juden in den modernen texten meist mit mehr oder weniger 
ausführlichen ermahnungen an Th., sich nun als einen treuen 
diener des teuf eis zu zeigen, verbunden ist, während die lateinischen 
fassungen hier sehr kurz sind. Aber weit wichtiger erseheint, 
dass, während in P und G der bericht über das üble ende des 
Juden in den klagenden monolog des Th. eingeflochten ist, und 
zwar, wie man zugestehen muss, nicht in allzu geschickter weise, 
[ebenso isl. 2 p. 20], so ist bei Ädgar und engl. 1 die verurtheilung 
des Juden der erzählung von Th. reue voraus geschickt, im 
letzteren texte geradezu mit der tendenz, des Th. reue durch das 
abschreckende Schicksal seines genossen praktisch zu motiviren. 
Es heisst A v. 305 ff.: 

. . entre ico esteit damnez 
li hebreus, li eulvert reneez 
pur sa malvestie, par son tort 
le livererent Ji prince a mort, 
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par dreit, senz altre acheisun 
livererent a mort le felun. 
engl. 1 v. 85 ff.: 

Hit biful per afterward . in a lute stounde, 
J>at [>e gyw his consailler .*wij> trecherie was ifounde; 
Inome he was and to dej) ibroust . and in stronge dej>e ido; 
forbernd he was [>urf jugement . and to late he was so. 
)o Teofle him understod . and in his harte [>03te, 
)at j)e devel mid wham he was so couf) . him to de[>e brou^te, 
)03te he: Nam ic wij) him; and [>e3 ic beo riche a stounde, 
ue schal ic nevere wite j>e tyme . er he bringe to grounde. 
|>anne were ic al forlore . and ic am to bim ibounde. 
so faste j)at y ne mai wij>drawe . alias Jmlke stounde! 

Die gleiche Stellung dieser notiz in beiden texten, bes. wenn 
wir dazu nehmen, dass A sonst so conservativ ist, spricht sehr 
dafür, dass die dichter sie auch so vorgefunden haben. 

Th. wird nach den anderen fassungen von gutt [nach C von 
Maria, die sich bei gott für ihn verwendet] zur reue veranlasst. 
Es heisst da C p. 291 16 : Theophillus, quant se porpense etc. 
wörtlich = A v. 327: Kar Theofle se purpensa. P: Haec 
omnia proponens sibi. Es würde diese stelle sich zu den am 
anfang erwähnten fügen. 

Des Th. gebet an Maria ist in engl. 2 besonders ausführlich 

ausgearbeitet und auch dem sinne nach z. th. abweichend. Dass 

Th. eingeschlafen ist, als M. ihm erscheint, berichten nur engl. 2 

und mhd. Es heisst engl. 2 v. 15 ff.: 

When |>e fourti dayes were gon, 
heo com to j>at sely raon, 
J>er he was falle on slepe 
ffor gret serwe and for wepe. 

vgl. mhd. v. 203 ff. : 

Sin klagendes siufzen was so gröz, 
do er unser vrowen ane rief, 
daz er vor müedikeit entslief 
vor dem alter da er lac. 
die wile er dises slafes pflac, 
in des geistes schouwe 
erschein ihm unser frouwe etc. 

Ich hebe ferner die interessante stelle heraus, wo Th., um 
Maria gegenüber die möglichkeit seiner rettung durch praecedenz- 
fälle zu beweisen, sich mit anderen grossen sündern vergleicht; 
sie lautet in A v. 479 ff.: 
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Kar 8e penitence ne fust, 
li reis Niniveins mort receust: 
par penitence erent salue 
li Niniv.en en la cite'. 
Se penitence ne ftist digne, 
coment serreit David benigne 
del noble profecial dun 
apres sa fornicatiun, 
quant en homicide chai, 
par Urie que a mort trabi? 
Puiß quant de bucbe le coneut, 
pardon de ses pechiez receut, 
e nient seulement cel pardun, 
mais puis de rechief le bei dun 
de la sainte profecie 
le dun re9eut apres la folie. 
Se penitence ne fust chere, 
coment purreit dune seint Piere 
aveir pardun e salueraent 
ki reneiout deu si vilment, 
ne mie une feiz ne seeunde, 
mais treis feiz e de voiz parfunde? 
kar par plurement ert oiz, 
merci li fist vostre chier fiz, 
e puis li fist si grant honur, 
ke de tuz sainz le fist pastur. 
Se penitence ne fust sainte, 
coment orreit saint Pol la pleinte 
de celui k'envers Corintbi, 
ki ert en puterie chai? 
Saint Pol le prist pur adrescier, 
ke malfe nel peust chalenger. 
Se penitence ne fust fine, 
coment vendreit sainte Justine 
a Cyprien le malfeisant, 
ki dolur e mal fist si grant, 
k'il tailla les femmes eneeintes 
e turmenta e occist meintes? 
La seinte le cumforta si, 
ke de ses peebiez out merci, 
ne out mie sulement pardun, 
ne de ses pechiez remissiun, 
mais tant Fama puis nostre sire, 
ke korune' est puis de inartyre. 
Dieselbe stelle lautet engl. 2 v. 457 ff.: 

I wot wel J)at kyng Davi 
was muchel beter mon J>en I, 
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and 3it he fei in gret foly 

and made sie J>e kniht Urri, 

and to cheves tok his levedi. 

Wi{) monslauht and spousbruche 

he deservet greefly wreche. 

And leove ladi, not for £i 

of him dude god ful good merci. 

A nof>er J)ing makej) nie fayn, 

whon I fcenke ou {>e Maudelayn, 

J>at ladde hire lyf in gret folye, 

In jolyte* and lecherye, 

and not for J)i J)i sone Jhesu Christus, 

J>at died on J>e rode for us, 

made hire of synne so clene, ' 

£at no synne was on hire sene. 

j>erfore my ladi I hope wele etc. 

Tn engl. 1 ist diese aufzählung übergangen. Isl. 1 p. 8 wird 
der könig von Ninive, Raabb, David und Petrus genannt, isl 2 
p. 22 nur die Niniviten, ndl. v. 1423 ff. nennt David, Eva, [sonst 
nirgends erwähnt], Petrus, Paulus, Maria Magdalena; C: Raab, 
David, Petrus, Cypriens. Den genauesten anschluss an P zeigt A; 
nur ist wol zu beachten , dass dieser text mit engl. 2 und ndl. 
v. 1426*) die erwähnung des Urias gemeinsam hat, die in keiner 
lateinischen fassung sich findet. Dieser umstand beweist zugleich, 
dass ndl. hier nicht sich auf Marbod stützt, was Sommer (p. 39) 
daraus schliessen zu dürfen glaubte, dass M. und ndl. die erwäh- 
nung der Maria Magdalena eigentümlich ist, die wir ja übrigens 
auch in engl. 2 wiederfinden.**) 

Die nun folgenden auszüge sind hauptsächlich dazu bestimmt, 
das verhältniss von Adgars werk zu seiner quelle klar zu legen. 
Dass derselbe im allgemeinen treu dem lateinischen folgt, wurde 
öfters erwähnt. Ich wähle solche stellen, wo P und G aus ein- 
ander gehen. Wenn es nützlich erscheint, ziehe ich auch die 
anderen fassungen herbei. 

Aus der ersten rede der Maria: 



*) Dat hi Urias dede verslaen. 

**) Die anführung dieser Sünderin erinnert unwillkürlich auch an ihre 
Zusammenstellung mit Theophilus in Rom. de Mahomet v. 1681 (z. B. bei 
Das. p. XVI): Sainte Marie Magdelaine | fu ensi de ses pechies sainne; I au 
dyable fu retolus par repentir Theophilus. 
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A v. 553 ff: 
N'est pas suleinent nierciable, 
mais justes juges veritable, 
sur tutes riens est justisiers 
e de suens juges dreituriers. 

A v. 729 ff.: 
Requier vus, duce dame chere, 
ke ne refusez raa preiere, 
ki supplante sui e raviz, 
e deceu e malbailliz. 
Delivrez icest maleure* 
de ma chaitive iniquite; 
kar chaitivement ai perdu 
Ja grace deu e sa vertu. 



P: 
Valde enim misericors et nimis jus- 
tus et pius existit judex. — Justus 
feit in G. 



P. 



.... et non abomineris neque 
despicias deprecationein peccatoris, 
qui raptuß, supplantatus et decep- 
tus 8um, sed libera me ab iniqui- 
tatibus, quae me comprehenderunt, 
et a procella turbinis quae me 
possidet, qui denudatus sum a gratia 
sancti Spiritus. 



Dieser schluss von Th. bekenntniss lautet in G: . . . et ne 
abomineris me infelicem, neque despicias preces mei peccatoris, 
qui fuit correptus a maligno inimico: sed nie libera ab iniquita- 
tibus et afflictionibus, quae me premunt, ut cum omnibus ego 
quoque emittam hymnos ad agendas gratias deo nostro, qui ex 
te sancta et beata natus est. — Es erhellt, dass hier A sich genau, 
z. th. wörtlich an P ansehliesst. 

Es heisst über Maria: 

A v. 747 f.: P. 

Ki entre deu e gent requiert Mediatrix dei ad homines. 

iceo que mestiers est e iert. 

Dag G: quae semper intercedit pro peccatoribus. 
Th. bittet Maria 3 tage lang: 



A v. 830: 
Ee sa chartre li purchacast. 



G. 

Rogans ... de hac re statim et de 



charta. 

Dieser Zusatz fehlt P. 

Maria legt ihm die schrift auf die brüst: 



A v. 837 f.: 
Iloec le mist mult belement, 
si cum il dormi veirement. 



M cap. 15 v. 2: 



Porrigit in somno testamentum vice- 

doirmo. 



Dazu stimmt Vinc. Beil., dessen bericht im allgemeinen ein 
auszcg aus P ist. Er fügt hinzu: dormienti = engl. 2 v. 755: 
On slepe he fei J>e £ridde niht | ffor gret travayle lusten him 
miht. j And as he lay faste slepynge | |>ulke scrit Marie gon 

bringe; = engl. 1 v. 153 ff.: Hire milce 3eo cudde, for 3eo com . 

3 
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to him J>en J>ridde dai | and brouäte J>e chartre and tok hire 
him . as be a slepe lai = isl. 2 p. 25: setjandi fyr greint neitanar 
bref fyrir briost honum sofanda = isl. 1 p. 9: Enn Maria drotning 
kemr at honum sofanda ok legr ritit aa briost honum . = mhd. 
v. 278: in dem gebet er ouch entslief . P und G haben die be- 
merkung nicht, dass Th. schläft. Es heisst nur: tamquam in 
visione. 



A v. 845 ff.: 
Lenderaain k'avint par dimaine, 
a Teglise alad plus proceine, 
la u li evesques esteit, 
u tut li poples dune veneit 
de la cite e d'envirun, 
pur veer, pur oir sermun. 



M cap. 15 v. 14 f.: 
Ergo die, quae pro requie domino 

feriatur, 
turba frequens, pia jura sequens, ad 

templa gregatur. 
Vinc. Bell: 
.... ecclesiam in qua cum populo 

episcopus aderat. 



Man vgl. C p. 309 19 ff. : Plorant vient ä la mere eglise, ( 
oü l'evesque chantoit la messe. | De gent il treuve mult grant 
presse = engl. 2 v. 567 ff.: Uppon J>e morwe sonday was, | to 
chirche ede J>e folk, to here heor mas | and forte make heore 
preyere, | godes servise forte here; |>e bisschop com to £e chirche, 
godes servise for to worche = engl. 1 v. 161 ff.: Amorwe £e sone- 
day . as J>e day was Ü3t, | |>e bisschop and bis Clerkes . and nioche 
o£er folk also | to churche come as riät was . here servise to 
do. = ndl. v. 1677 ff.: Des anders daghes waes 't scoen dach, | 
dat men vierde van ghewerke, | ende alle die Heden waren ter 
kerken. In P und G heisst es nur, P: In crastinum vero, cum 
esset dominicus dies, pergens in sanetam catholicam ecclesiam etc. 
G: Sequenti autem die, cum esset dies dominicus, vadens in sane- 
tam et universam ecclesiam etc. 

Nachdem das volk die erzälung des Th. und den inhalt der 
verschreibung angehört hat, heisst es A v. 787 ff.: D'itel miserie 
eurent pitie, | chaun en ert al euer plae, | rendirent graces 
lungement | a deu e a sa mere ensement, | ki li mustra cel amis- 
tie, | que receu l'out en tel pitie, | ki si deigna reeuire en gre | 
icels ki de deu se sunt turne. Diese darstellung stimmt genau 
zu Vinc. Bellov.: Omnes itaque clerici et mulieres tanta dei mi- 
seratione permoti, diutissime gratias deo retulerunt. Kürzer M 
cap. 16 v. 1: Ilico, quam pangit populus, laus aethera tangit = C 
p. 310 li f.: Toz li pueples plore et soupire, | quant Theophillus 
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oent dire = ndl. v. 1697 ff.: Soe wonderde hen van deser dinc, 
si danctens gode, si waren vroe, | dat hi ghevaren hadde alsoe, | 
dat liem die sonden waren vergheven, | die soe sere hadde ghes- 
neven etc. v. 1706 f.: Dies waren vroe alle die clerke, | ende 
alle die daer waren in die kerke; = isl. 2 p. 25: Sem |>at er 
giort . £ytr tipp mikit kall allz lyds . lofande lifanda gud ok 
hans signudu modr er iafnann virdizt sinn myskunnar fadm moti 
£eim at breida . er fra honum snunir vilia til hans aptr hverfa. 
Aehnl.'isl. 1 . Die englischen bearbeitungen haben diesen zug nicht. 
Tu P und G wird nur gesagt, dass das volk sich wundert. 

Nach der rede des bischofs heisst es A v. 1001 ff.: Tant cum 
li evesque co dist | en la loenge Jhesu Crist, | geut ä terre Theo- 
filus | si ke unkes ne leva sus. | Estendu est pitusement | devant 
Tevesque e le covent. | Li evesque ne fait dune plus, | fors co- 
manda le lever sus. Vgl. Vinc. Beil.: Interim autem solo jacebat 
prostratus. Quem post orationis laudem episcopus surgere jussit. 
In P fehlt der erste satz. G hat überhaupt nur: At postquam 
surrexit vicedominus. M steht dem Wortlaute nach Vinc. am 
nächsten, dem sinne nach G, cap. 18 v. 2: Surgit humi stratus 
vicedominus. C stimmt zu P; p. 316 27 ff.: Quant li evesques 
par dit ot | ce qu'il lui sist e que lui plot, x | Teophillus sans de- 
moree | . . . . a fet drecier et relever. ndl. schliesst sich genau 
an Vinc. und A an v. 1807 ff.: Die wile dat die bisscop staet | 
ende hi vertelde die scone daet | ende hi se den lieden verseghet 
| soe weent Theophilus ende leghet | op die erde op dbisscops 
voete. | Die bisscop seide: Staet op soete, und dazu stellt sich 
isl. 2 p. 27: Allann tima er byscupinn talar |>vilika hluti, liggr 

Theophilus litillatliga fyrir fotum byskups Enn eptir 

lyktada baen ok blezan byskups bydr hanu Theophilum upp 
at risa. 

An diese betrachtung von A knüpfe ich schliesslich noch ein 
paar andere bemerkungen. Zunächst findet sich folgender inter- 
essante zug ausgeführt nur in engl. 1 v. 172 ff.: 

J>at folc wolde |>e chartre witie . for miracle as hi bede; 
»A merci, merci, for godes love!« Teofle ofte sede; 
for |>e while |)e chartre is ihol . evere more ic drede: 
er heo beo to douste ibrend . siker lyf ne mai ic lede. 
|>e chartre hi brende £er ri3t, |>at ech man miste iseo. 
Nou ic hopie, qua|) Teofle, siker forto beo. 

3* 
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Angedeutet findet sich dieser zug nur in M, cap. 18 v. 1 ff: 

Haec gaudens cecinit praesul sacer, ac ubi finit, 
surgit hunri stratus vicedomnus, euinque precatus 
est, ne servetur, sed charta nefanda premetur. 

Rutebeuf hat den zweiten theil seines Stoffes, die reue und 
begnadigung des Th., sehr gekürzt. Auf den in alexandrinern 
abgefassten verzweiflungsmonolog des Th. [p. 95 l : He laz! chetis, 
dolenz, que porrai devenir? = C p, 292 5 : Las! fet-il, las! que 
devendrai?] folgt ein gebet in lyrischem versmass, welches sich 
nach Jubinals angäbe (p. 97 u.) auch separat findet; etwa von R 
in sein spiel einfach wo anders her eingefügt? Die harten worte 
der Maria p. 101 15 f.: Je n'ai eure de ta favele; | va-t'en, is 
fors de ma chapele! passen genau zu ihrem zornigen auftreten in 
C p. 297 14 ff. Gleich bei ihrem ersten erscheinen willigt sie 
ein, ihm das document zu verschaffen. Der dichter hat sehr 
recht gethan, hier den stoff zu beschneiden, die Wiederholung 
dieser mehrfachen rendez-vouz wäre auf der bühne sehr ein- 
förmig ausgefallen. Dagegen macht sich die sonst ganz über- 
gangene Verhandlung der Maria mit dem satan wegen rückgabe 
der verschreibung recht gut; ob R diese scene übrigens frei er- 
fanden hat, wird zweifelhaft, wenn man die ähnliche Situation 
mhd. v. 282 ff. vergleicht. Das gebot, vor bischof und volk seine 
rettung zu erzählen, legt R der Maria in den mund, wodurch 
gleich der Übergang zur folgenden scene gebildet wird. Diese 
enthält des Th. bekenntniss und die Verlesung der verschreibung, 
deren inhaltsangabe wieder Rutebeufs eigenthum ist. Mit dem 
lobe der Maria schliesst das stück. 

Dass Th. unter die heiligen aufgenommen ist, berichten Vinc. 
und engl. 1 . Mit einer moralisirenden uutzan Wendung schliesst am 
ausführlichsten Gautier, kürzer engl. 2 , mit einem lobe der Maria 
die übrigen texte. 

Es erübrigt noch, aus unsrer einzelvergleichung das resultat 
zu ziehen. Freilich mag auf den ersten blick das verhältniss der 
verschiedenen bearbeitungen der Theophilussage zu einander nach 
unserer obigen darstellung sehr chaotisch und die gewinnung 
bestimmter ergebnisse unmöglich erscheinen. In der that glaube 
ich selbst, dass sich mit vollständigerem materiale sichereres er- 
mitteln Hesse, aber auch so denke ich, gewisse gesichtspunkte zur 
klarstellung der Verhältnisse geltend machen zu können. 
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Zunächst dürfen wir die griechischen texte ganz bei seit« 
lassen. Jenseits des lateinischen textes liegen die quellen der 
späteren bearbeitungen sicherlich nicht. An die lateinischen Über- 
setzungen schliesst sich am treuesten an Adgars gedieht, und 
zwar bei weitem vorwiegend an P. Daneben aber geht dasselbe 
zuweilen mit G, zuweilen mit Vinc. Beil., in einigen fällen sogar 
mit ndl., engl. u. isl. Marbods gedieht ist freier, geht in der 
regel mit P, selten mit G. Die behauptung Sommers p. 12: 
>Hic nihil, quod Paulus tradit, omissum est« ist aber geradezu 
uuwahr; z. b. ist der nächtliche besuch des Th. bei dem Juden 
ganz übergangen, ebenso wie die ihm vom bischof gewährte drei- 
tägige frist. In folge dessen muss auch, um dies vorauszunehmen, 
die p. 18 ausgesprochene vermuthung Sommers: Gualtherum non 
Pauli Diaconi iranslatione sed Marbodi carmine usum esse, die 
dann p. 38 auch auf das ndl. gedieht übertragen wird, als vor- 
eilig erscheinen: denn beide texte haben die bei M fehlenden 
momente. Wenn Sommer an ersterer stelle hinzufügt: »id quod 
neque refelli neque aliis argumentis sustineri potest, quoniam 
Paulus et Marbodns, ut supra diximus, nimis inter se consentiunt,« 
so beweist das nur, wie unberechtigt Dasents lob war (p. XXXV.) : 
»he has taken great pains with bis subjeet.« Gautiers bearbeitung 
des Stoffes steht von den epischen fassungen am selbständigsten 
und freiesten da; zuweilen zeigt sie wörtlichen anschluss an die 
lateinische prosa, die dem dichter also mindestens auch vorgelegen 
haben muss, während ndl., engl 2 und isl. 1 und 2 eine engere 
gruppe bilden, charakterisirt durch gemeinsame ausführlichere be- 
handlung besonders einzelner partien, wie der Schilderung von Th. 
tagenden und seiner klagen über die verlorene Stellung; engl. 1 
wird schon durch die knappheit der erzählung eine eigene stelle 
angewiesen. Zuweilen stimmt diese Version gegen alle anderen 
mit Marbod, woraus schon erhellt, dass die beiden englischen 
fassungen ganz selbständig von einander entstanden, also nicht 
etwa engl. 1 ein auszug von engl. 2 ist oder engl. 2 eine erweiternde 
bearbeitung von engl. 1 . 

Dennoch wäre die ansieht Sommers (p. 43): ab nno Paulo 
Öiacono oeeidentis populos Theophili fabulam aeeepisse, immer 
noch haltbar, wenn wir annehmen dürften, die vollere Schilderung, 
die einigen der modernen texte gemeinsam ist, sei eigenthum 
eines dichters, von dem die übrigen es nur entlehnt hätten. Dass 



38 

die bearbeiter von legenden im MA. nach mehreren quellen dichten, 
dazu finden sich analogien, z. b. Hermann von Fritzlar giebt dies 
von seiner Margaretenprosa selbst ausdrücklich an und eine 
prüfung seiner darstellung bestätigt es (vgl. Vogt a. a. o. p. 281). 
Doch aber muss man mit solchen Schlüssen vorsichtig sein. Es 
ist zunächst undenkbar, dass von den oben als gruppe skizzirten 
Versionen eine von der andern entlehnt hat. Wir wissen gar 
nichts von sonstigen direkten berührungen zwischen ndl. und isl., 
oder zwischeu engl, und isl. romantischer litteratur, meines 
erachtens auch nicht zwischen ndl. und engl., so dass dieser fall 
ganz vereinzelt dastehen würde. Wohl aber weisen oft die ro- 
mantischen erzeugnisse dieser litteraturen auf eine gemeinsame 
französische vorläge zurück. Die uns vorliegenden französischen 
epen, die diesen stoflf behandeln, können nach unserer erörterung 
als solche nicht gelten, aber vielleicht ein verlorenes. Dann 
müssten wir freilich annehmen, dass auch A demselben stellen- 
weise gefolgt wäre, und zwar wäre dies möglicher weise der fran- 
zösische text, auf den Adgar im eingange anspielt. Aber auch 
hier stehen Schwierigkeiten im wege. Hauptquelle könnte jenes 
postulirte französische gedieht für die neueren fassungen sicher 
nicht gewesen sein, denn der ndl. dichter giebt ausdrücklich an, 
(v. 13), dass er nach einer lateinischen quelle arbeite, und wir 
haben nicht den mindesten grund ihm zu misstrauen; ferner 
stimmen die isl. texte, wie mehrfach nachgewiesen wurde, öfters 
ganz genau mit der lateinischen prosa, so dass an eine Zwischen- 
stufe nicht zu denken ist; die einzig übrig bleibende annähme, 
der franz., ndl., isl. und engl, bearbeiter hätten gesondert von 
einander einen französischen text als nebenquelle benutzt, wird 
niemand wahrscheinlich finden. 

Und es giebt noch ein anderes auskunftsmittel. Es kaun 
ausführlichere lateinische fassungen gegeben haben, aus denen alle 
dichter gesondert schöpften. Von solchen längeren texten würde 
in der stufenreihe zunächst Adgars vorläge kommen, dann etwa 
die vonC, dann die quelle der ndl., engl. 2 und isl. Versionen. An 
diesen scheinen wieder kürzungen vorgenommen worden, und 
diese gekürzten texte etwa quellen von engl. 1 und mhd. geworden 
zu sein. Obwol wir für jetzt diese stufen nicht nachweisen 
können, so ist doch schon an und für sich ihre existenz nicht so 
unwahrscheinlich. Man erinnere sich nur an die nicht wenigen. 
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von Jubmal nur oberflächlich gemusterten lateinischen hand- 
schriften; die darauf hin noch niemand genauer angesehen hat. 
Diese genau mit P und G zu vergleichen, ebenso wie das von 
Jub. p. 262 u. aufgeführte lateinische (?) gedieht, von dem 
ausser dieser notiz nichts bekannt ist, wird der nächste weg zur 
lösung unserer frage sein. Aber welchen text auch diese Hand- 
schriften enthalten mögen, wir können, unabhängig davon, einen 
schlagenden beweis vorbringen dafür, dass es ausführlichere la- 
teinische prosatexte gegeben hat, als P und G. Wir sahen, dass 
Vinc. Beil., der, wie Sommer p. 14 richtig angibt, im allgemeinen 
einen, meist wörtlich genauen auszug von P gibt, mehrmals 
parallelen zu berichten in A lieferte, wo wir sie in P und G ver- 
missten. Da hier von nebenbenutzung französischer gediente nicht 
die rede sein kann, so muss seine erzählung auf eine vollstän- 
digere fassung von P zurückgehen, welche A benuzte. Ebenso 
bot einmal der bei Das. p. 67 ff. abgedruckte lateinische text, der 
auf G zurückgeht, eine notiz, die sonst sich nur in moderneren 
Versionen fand; und endlich nennt der zweite kurze bericht der 
legende in der Leg. aurea p. 871 den Th. paupertate contritum; 
das fehlt in P und G, wird aber, wie wir sahen, in allen neueren 
texten betont. Das berechtigt uns zu demselben Schlüsse wie bei 
Vinc. Dass Marbod ebenfalls nicht erfinder der bei ihm zuerst 
auftretenden züge ist, sondern selbst aus jener uns nicht mehr 
zugänglichen ausführlicheren lateinischen prosa geschöpft hat, dass 
also auch in betreff dieser eigenthümlichkeiten, welche einigen 
modernen texten nur mit M gemeinsam sind, nicht sein gedieht 
ihre quelle war, das wird, wie mir scheint, durch die oben dar- 
gelegte thatsache bewiesen, dass an der hierfür vor allem in be- 
tracht kommenden stelle die betreffenden modernen texte genauer 
zu einander stimmten, als jeder derselben zu M. Höchstens bei 
engl. * könnte man M. als nebenquelle für zulässig halten. — Wie 
sich die so erschlossenen lateinischen redaktionen zum griechischen 
original verhalten, ob P, wie es uns vorliegt, eine kürzung, oder 
ob jene texte vermehrte auflagen von P sind, muss vorerst unent- 
schieden bleiben. 

Noch muss ich ein paar einzelheiten zur Vervollständigung 
unseres bildes beifügen. Ob Adgars gedieht jünger ist als Gautier's, 
bedarf einer sprachlichen Untersuchung, die ich hier nicht anstellen 
will; ist das der fall, so würde die aufgezeigte wörtliche gleich- 
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heit an mehreren stellen, besonders am anfang, beweisen, dass 
Adgar nicht nur im allgemeinen von der früheren Übertragung 
wnsste, sondern sie so genau kannte, dass er im beginn seines 
Werkes unwillkürlich einzelne verse derselben herübernahm; dagegen 
hat er sich wol absichtlich in seiner Übertragung so genau an die 
vorläge gehalten, um einen bewussten gegensatz zu Gautier zu 
bilden. Ob von A noch mehr handschriften existiren, und wie 
sich das oben p. 3 erwähnte gedieht dazu verhält, bedarf auch 
noch der prüfung. Ueber Rutebeufs mirakelspiel bemerkt Sommer 
p. 18 f.: »Integram quidem fabulam antiquam non retinuit, ut 
quem secutus sit auetorem non intelligatur,« und dem entsprechend 
Ettmüller p. XLII: »Rutebeufs grundlage lässt sich mit gewissheit 
nicht bestimmen.« Ich hoffe wenigstens soviel sicher erwiesen zu 
haben, dass Rutebeuf Gautiers gedieht gekannt und an einer 
ganzen anzahl stellen benutzt hat; daneben scheint er denselben 
lateinischen text verwerthet zu haben, der dem ndl., engl, und 
isl. bearbeiter vorlag. Was er selbst, seinem zwecke entsprechend, 
geändert hat, tritt deutlich hervor. Dies ist also der einzige fall, 
wo eine doppelquelle unzweifelhaft ist. 

Schliesslich noch ein wort über den poetischen werth der 
verschiedenen bearbeitungen der Theophiluslegende. Betreffs der 
gedichte der Hroswitha, Marbod's und Gautier's finde ich 
Sommers urtheile durchaus gerechtfertigt. Interessant ist es, mit 
der schwungvollen, zuweilen hochpoetischen darstellungsweise des 
letzteren die schlichten und schmucklosen, ruhig dahinfliessenden 
verse Adgars zu vergleichen; auch er war kein unbegabter dichter, 
wenn er auch hinter Gautier zurück treten muss, und sein gedieht 
verdiente durchaus, kritisch publicirt zu werden, eine aufgäbe, 
deren Übernahme mir übrigens ganz fern liegt. Ueber Rute- 
beufs leistung habe ich mich schon wiederholt geäussert. Von 
den englischen Versionen überragt die von uns mit 2 bezeichnete 
die andere, kürzere, um ein bedeutendes; engl. 1 erzählt zum theil 
sehr trocken und nüchtern; schon das gefälligere versraass mag engl. 2 
eine grössere lebhaftigkeit verleihen: an poetischem werth und 
Selbständigkeit ist ihm das ndl. gedieht freilich unzweifelhaft über- 
legen. Was den poetischen schwung der isl. prosafassungen an- 
geht, so bedaure ich, in das begeisterte lob Dasent's (p. XXXV) 
nicht so recht einstimmen zu können: ich finde die darstelluug 
stellenweise geradezu recht unangenehm schwülstig: zugegeben 



41 

sei übrigens, dass mein urtheil vielleicht kein ganz unbefangenes 
ist: die abscheuliche spräche dieser denkmäler, die wenig mehr an 
den stil der ächten romantischen sagas aus Hakons zeit erinnert, 
muss von vorn herein gegen sie einnehmen. 

Der leser aber wird mir, so hoffe ich, nun gern zugeben, 

dass ich meiner aufgäbe, über die englischen fassnngen der Theo- 

pbilussage zu handeln, bei dem stände der forschung, wie ich ihn 

vorfand, nur dann gerecht werden konnte, wenn ich die ganze, 

diesen stoff umfassende litteratur, in den kreis meiner betrachtung 

zog. Wenn dabei auch für andere litteraturen einige brocken 

abgefallen sind, so ist das ja kein schade. 



Ueber die englische Version der Gregoriussage in 
ihrem verhältniss zum französischen gedichte und zu 

Hartmanns bearbeitung. 



Von der englischen fassang der Gregoriussage sind mir drei 
handschriften bekannt: 1. Das Vernon-mscr.; vgl. oben p. 1. Der 
Gregorius beginnt fol. 44. Diesen text halte ich für den weitaus 
besten, und werde desshalb im folgenden vorwiegend nach ihm 
citiren. Ich nenne ihn engl.a. 2. Cod. Cotton. Cleopatra DIX., 
ein sammelband von papier- und pergamenthdschr. Uns inter- 
essirt nur ein am Schlüsse angebundenes fragment einer sehr 
sauber geschriebenen pergament-handschrift, von der uns nur 
fol. 113 — 61 erhalten ist. Sie scheint nur legeuden enthalten zu 
haben. Das fragment bietet noch den schluss der legende des 
heiligen Edward, die Thomaslegende, die Theophiluslegende, an 
die sich andere wunder der Maria anschliessen, und endlich unsere 
Gregoriuslegende fol. 1535. — 1615.; fol. 156 oben beginnt eine 
zweite, spätere hand. Dieser text (= engl. 6.) weicht von engl.a. 
stellenweise sehr bedeutend ab, ohne dass wir desshalb berechtigt 
wären, beide fassungen von einander zu trennen, denn oft gehen 
sie auch wieder eng zusammen. Näher zu engl.5 als zu engl.a 
stimmt 3. das Auchinleck niscr., beschrieben von Walter Scott 
iu der ausgäbe des Sir Tristrem; Gregorius bildet den anfang 
dieser berühmten handschrift; leider fehlt am aufang und ende 
der legende ein blatt; uach diesem ms. ist das gedieht edirt von 
Tarnbull in: Legendae catholicae. A lytle boke of Seyntlie 
Gestes. Imprinted at Edinburgh. 1840. Nach englischer mode 
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nur in 40 exemplaren gedruckt. Die ausgäbe enthält manche 
lesefehler; ich citire nach meiner copie des ms. G0 verse sind 
auch abgedruckt iu Zupitza's altenglischem Übungsbuche. Wien 
1874, p. 52 ff. Ich nenne diese hdschr. engl.c. 

Von dem französischen epos sind gleichfalls bis jetzt drei 
hdschr. bekannt: 1. das ms. von Tours, edirt von Luzarche. 
Tours 1856. Verbesserungen dazu von Littre: Journal des 
Savans 1856. Bei mir = franz.a. 2. Hdschr. der Arsenal-bibliothek 
zu Paris, Beiles lettres no. 325, von der bis jetzt nur gegen 
100 verse bekannt waren. Ich nenne sie frz. b 3. Egert. ms. 
612 des Britt. Museums, zuerst besprochen von H. Bieling: Ein 
beitrag zur Überlieferung der Gregorlegende. Berlin 1874. Eine 
anzeige des schriftchens von mir liegt der Germania vor. Diese 
handschrift (= frz.c) bildet mit frz.fe zusammen eine gruppe im 
gegensatz zu frz.a. 

Das entsprechende gedieht Hartmanns von Aue citire ich 
nach der ausgäbe von H. Paul. Halle 1873. Auf die neue voll- 
ständige handschrift, die erfreulicherweise neuerdings aufgefunden 
wurde, kann ich in dieser arbeit natürlich noch keine rücksicht 
nehmen. Ueber Hartmanns quelle handeln : J. Strobl, Germ. XIII., 
p. 188 ff. und Fr. Lippold: Ueber die quelle des Gregorius von 
Hartmann von Aue. Leipzig 1869; endlich Bartsch in einer be- 
sprechung von Lippolds schrift: Germ. XVII. p. 106, sowie 
Bieling a. a. o. Von lateinischen fassungen der sage kommt 
ausser den beiden nachweislich auf Hartmanns gedieht zurück- 
gehenden nur die prosa in den Gesta Romanorum cap. 81, bei 
Oesterley p. 399 ff. (= lat.) in betracht. Die deutsche Version 
bei Simrock: Die deutschen Volksbücher, bd. 12 p. 83 ff. scheint 
eine werthlose compilation zu sein, die besonders auf den Gesta 
beruht. 

Endlich will ich noch bemerken, dass, wie mir Gustav Storm 
in Christiania auf meine anfrage freundlichst mittheilte, die Gre- 
gorius saga päfa in Cod. Holm. 3 perg. fol.*) nicht die geschichtc 
des Gregor auf dem steine behandelt, so dass wir wol überhaupt 
die hoffnung aufgeben müssen, eine altnordische bearbeitung dieses 
Stoffes aufzufinden. 



*) der sich zu professor Ungers gebrauch gegenwärtig in Christiania 
beGndet. 
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Bei der nun folgenden einzelvergletchung der englischen und 
französischen texte mit Hartmann werde ich freilich gezwungen 
sein, zahlreiche auszüge zu geben, da weder frz.fc und c, noch die 
engl, version gedruckt oder zugänglich sind. Den iuhalt der sage 
setze ich als bekannt voraus. 

Bis auf lat. verlegen alle texte den Schauplatz der handlung 
nach Aquitanien. Nur iti engl.fc wird die mutter der kinder 
Edayne genannt, wol nur erfunden, um einen reim auf Aquitayne 
abzugeben. 

Bei H sind die kinder Zwillinge v. 15 f.: Der selben kinde 
muoter starp | dö si in daz leben vol erwarp = frz.a p. 4 11 : De 
ces enfans morut li mere. Dagegen frz.c = 6: De cest enfant 
murut la mere, wo doch nur von der tochter die rede sein kann, 
und dazu stimmt engl.ö v. 24: A douhtur briht so blosme on 
brere, of hire was J>e modur ded. Ebenso engl.fc 

Auffallend ist, dass in allen französischen und englischen 
texten der vater so bald nach dem tode der mutter stirbt; und 
doch werden die kinder dann schon als erwachsen gedacht; frz.a 
p. 4 12 = b und c. vgl. engl.a v. 25 ff. : |>e ladi was in eorf>e 
ibrouht . whon de|> him com and drouh to grounde. | After £at 
ne livede he nouht. J>e erl wi|> blisse none stounde = engl.ft H 
und lat. haben diesen Widerspruch nicht. 

In engl, steht nichts davon, dass ausser den kindern auch 
die barone des landes zum grafen entboten werden. Er kann 
ihnen die kinder desshalb auch nicht empfehlen (H v. 51 ff.). 

Von einer verheirathung der Schwester kann füglich bei H 
nicht die rede sein, da die kinder erst 10 jähr alt sind. Aber 
auch in frz.&c fehlen die verse a p. 5 3-12 . Mehr dürfte also 
auch H nicht vor sich gehabt haben. Dagegen lat.: p. 399 11 ... 
de filia mea, quod eam matrimonio non tradidi (vgl. Strobl 
p. 189 anm.). Zu dieser letzteren fassung stellt sich engl., doch 
ist hier, wie bei H vermieden, den vater zweimal dieselbe angst 
äussern zu lassen; auch ist alles in eine rede gefasst (vgl. Lipp. 
p. 15); engl.a. v. 29 ff.: 

A 8one, he seide, dar|)e nouht wepe . £auh i schulle from |>e falle, 
ffor J)e bi houe|) forte kepe . mi castels and mi toures alle. 
Ac for |)i 8U8ter i inai wel siehe . so wel ich hire mihte have biset, 
to a mon mid londes riche . and nou woldej) me fro hire fet. 
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As Jou art mi sone ibore . and cleymest al inyn herytage, 
whone icham to deye ibrouht . do Ji sister non outrage! 
And J preye Je for mi sake . Jat Jou hire kepe and hold in ore, 
til heo have a lord take . sone, i biseche Je of no more. 

Der gedankengang ist genau wie bei H. v. 63 ff. ; nur dass 
diesem die ermahnungen v. 74 — 88 eigentümlich sind. Zum 
Wortlaute vgl. eng. b v. 22 f.: 

Ichulle leve inou3 Je to kepe . min Ion des and rentes alle, 

whan Ju schalt alle min londes have. and weiden al min eritage. 

Zu londes vgl. H v. 64 f.: ja gevellet dir nü | min laut 
und michel ere. Dag. frz. alle texte = a p. 5,8 : Quar tu tendras 
ma grant enor. Ferner engl.a v. 36: til heo have a lord take 
= lat. p. 399 13 : ut eam maritari facias etc. Die übrigen texte 
bieten kein pendant. 

Bemerkt mag noch werden, dass v. 89 f. bei H: ich bevilhe 
dir die sele min | und ditze kind die swester din, möglicherweise 
ein missverständniss der franz. vorläge vorliegt. Dort heisst es 
a p. 6 15 ff.: Si li comande, en cele feit, | que il Tarne son pere 
deit, I que il la garde en tel honor etc. = frz. b; frz.c hat 
statt dessen: Si li preat mult ducement | pur araur deu omni- 
potent etc. H hat die erstere lesart vor sich gehabt und sie ent- 
weder falsch verstanden oder absichtlich geändert. 

Nur in engl, antwortet der Jüngling und verspricht, diesem 
geböte gemäss zu handeln. Nur hier beichtet auch der graf noch 
vor dem tode. Er wird begraben: 

frz.tt p. Gi: engl.a.: 

Com prince de si haut lignage. as men schulde a prince done. 

frz. bc haben conte. H. v. 102: landes herren. 

Nur in frz.6 ist die zeit, die der bruder mit der Schwester 
zusammen lebt, auf ein jähr fixirt v. 119 f.: E li freres a la 
serour | I an gardee a tel honor. Die andern texte nur: lange. 

Die beschreibung des geschwisterlichen Verkehrs in den engl, 
fassungen ist lehrreich für das verhältniss dieser beiden hdschr. zu 
einander. 
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engl.a v. 47 ff.: engl. 6 v. 3$ ff.: 

Ac j>e maiden £er wi£ him bilafte, J)J)an was £at maide bri3t 

bitwene hem J>er ros no strif. hire broJ>er itake forto kepe. 

Heo weoren boJ>e leove and sauhte, Ac eche time whan he was glad, 

he lovede hire as hie owne lyf. he clo|>ed his soster in £at clo{>. 

Heo corven boJ)e wij> o knyf, He J>ou3t what his fader bad, 

and of a coppe dronken same, 3eo was him leof and nof>inge lo{). 

joye and blisse was heore lyf, In a chambre hi leie ifere, 

a stounde heo lividen in muche game. lo{) hem was to parti atwinne. 
J>e child ful ofte his suster custe 
wij) love trewe and herte god. 

Beide texte zusammen genommen geben offenbar erst den 
nrtext der englischen Übertragung — ein beweis dafür, dass mit 
publication einer handschrift der Wissenschaft wenig gedient wäre 
— die sich an die hier sachlich ganz gleichen französischen texte 
genau auschliesst, und zwar enger als H. Doch beachte man, 
dass die Zusammenfassung am Schlüsse der Schilderung engl.a nur 
mit Hth eilt; engl.a: joye and blisse was heore lyf = H. v. 132: 
wünne heten si genuoc. Die erwähnung des küssens findet sich 
ausser in engl.a nur frz. bc; par Tachaisun del baisement, | qu'il 
demenerent trop sovent. frz.a p. 72 hat dafür: par Tachaison de 
aisement. 

Man vgl. ferner engl.a v. 51: wi|> his art he torned heore 
mod = frz.a p. 74 (= bc): Que torner peust par son art | 
cele amistie a male part. Also wörtlicher anschluss an frz., den 
H nicht theilt. 

Ueber H v. 153 fF. hat Strobl schon geurtheilt (a.a.O. p.190). 
Aber nicht bis v. 168 ist die stelle durchaus Hs eigenthum, denn 
H v. 159—61 = frz.a p. 8* f. 

H v. 14 8 ff.: engl.a v. 56: 

an siner swester minne £e fend of helle dude al his mint, 

so riet er im ze verre, heore love to turnen in to synne. 

unz daz der junkherre 
verkörte sine triuwe guot 
an einen falschen muot. 

turnen = verkeren, engl, und mhd. zweimal, frz. nur einmal 
(citirt bei Str. a. a. o.) 

frz.c v. m f.: H v. 177 ff.: 

Cele ne s'en gar de de rien, Und diu reine tumbe 

ainz quide ke ceo seit par bien. enweste niht dar umbe, 

wes si sich hüeten solde. 
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In frz.6 sind die verse verloren, frz.a p. 8 7 : La pucele n'en saveit 
rien, | quidot que tot ce fust par bien. Erst frz.ac zusammen 
liefert eine vollständige parallele zu H. Engl, fehlt die stelle. 

H v. 181 ff.: engl.a v. 57: 

Do begap si der tiuvel nie, . . . Til it was J>erto brou3t and dibt, 

unz an in ein wille ergie. J>e foule J)ing nolde not blinnc. 

Diese ähnlichkeit — dem sinne nach vollständig — beweist 
zugleich, dass Paul mit recht gegen Bech die lesart von E in den 
text gesetzt hat. 

H v. 186: engLa v. 59: 

Ir braoder släfes niht enpflac. J)e child was ful harde biset, 

j>at he mihte habbe rest ne ro. 

Dass der bruder nicht schlafen kann, erzählt frz. nicht; 
biset = frz.a p. 8s: vencu e esbrace — . lat. p. 399 22 : quod 
temptacio gravis eum accepit. Zum Wortlaute vgl. engl. b v. 37: 
he lei stille and slepe nou3t; 

frz.« p. 8s f.: engl. 6 v. 55: 

qui de son lit ou il esteit, Heo ly3en boj>e in a chaumbre a niht, 

qui pres de sa seror giseit .... heore bed was not fer a twinne. 

H v. 201 ff.: engl. b v. 60 f.: 

Dö het ers umbevangen, . . . and clupt hire in his armes two, 

ir munt unde ir wangen and gon hire cusse mouj) and neb, 

vant st im so gelime ligen. so J>at he lay bi hire J)o. 

frz.a p. 9 4 (= bc) heisst es nur: Si a enbracie sa seror. 
Wichtiger noch ist folgende stelle: 

H v. 210 ff.: engl.a v. 62: 

Si sprach: wie nü, bruoder min? Heo wok and schriste and was adred, 

wes will du beginnen? and bad he schulde from hire go. 
lä dich von dinen sinnen etc. 

Lat. ist hier sehr ausführlich. Alle drei texte stellen also 
die Schwester nicht so schweigsam - passiv dar, wie frz. (vgl. 
Lipp. p. 14). 

Die reihenfolge der gedanken ist bei der Überlegung des 
mädchens in engl, umgekehrt, im übrigen ist das frz. wortlicher 
übertragen als bei H. , Dass der teufel sich freut und ihn der hölle 
verfallen glaubt, ebenso dass er von dieser »heiligen empf ängnissc 
nichts weiss, hat engl. = frz.; es fehlt bei H; v. 240 — 50 ist Hs 
eigenthum. Eine in Worten ausgedrückte klage der Schwester hat 
nur engl. ab. 
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Bemerkenswert!* ist, dass die bei H v. 255 ff. direkte lede 
auch in frz.c v. 200 direkt gehalten ist: Purquei demeines tel 
dolur? frz.a p. II 2 : demeneit. frz.6 demaine. engl, indir. vgl. 
Lipp. p. 15, der dies H zu gute rechnet; vgl. lat. 

Die rede der Schwester angehend, so ist die fassung frz.k 
viel kürzer als a; vergleichen wir H. und engl., so hat hier a die 
ursprüngliche fassung. 

Man vergl. ferner H v. 270 f.: wände ich hän durch dich 
verlorn | got und ouch die liute, und v. 300 f.: ob wir durch 
unser missetät | äne gotes hulde müezeu sin . . . mit engl, b [in 
a fehlt die stelle] v. 48 : We habbej) ido a sori dede . j>u art ilore 
and ic also ; das ist dem sinne nach gauz identisch mit Hs worteu. 
Zu: a sori dede, vgl.: daz mein, H v. 272. Die ganze bemerkung 
fehlt in frz.a; vergl. jedoch frz. 6c, c v. 202: Quant deu pur tei 
m'estoet offendre. 

Interessant ist folgende stelle. Die Schwester sagt: 

frz.c v. 208 f. (= b): engl, b v. 49: 

Cunseil estoet prendre de mei, J)j>ia dede ic rede j>at we hide, 

ke descovert ne seit la hunte. certes, oJ)er we beon ischende. 

Diese erwägung, die in frz.a fehlt, ist ja übrigens ganz am 
platze; H legt sie etwas später dem bruder in den mund, v. 317 ff.: 
ich hän uns vunden einen rät, | der uns zu staten, gestät, | ze 
verhelne unser schände.*) 

Sehr zu beachten ist ferner ein genaues zusammengehen von 
engl.a und lateinisch. Dort sagt in diesem Zusammenhang das 
mädchen, hier der bruder, engl.a v. 83 f.: A3ein god j>i pes Jon 
make | and lete j>i sunnes stronge and feie . J>e fendes craft {>ou 
al forsake = lat. p. 400 ll f.: Sed primo studeamus deo recon- 
ciliari . . . Confessi sunt ambo corde puro cum contricione magna. 
Die anderen texte haben von diesem zuge keine spur. Dagegen 
fehlt die andeutuug der Schwester: sie werde nicht leiden, dass 
dem kinde etwas übles geschehe (frz.a p. 12s ff. = bc), in engl. 
und bei H. Sonst könnte man diese auslassang Hs Zartgefühl 
zuschreibeu. 

Die ermahuung zum männlichen aufraffen, H v. 296 ff. scheint 
sein eigenthum zu sein. 



•) Freilich findet sich zu letzterer steile noch eine direkte parallele in 
engl.a: I knowe a kniht J)at wel con hele. 
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Der ritter ist treu; frz.c v. 243 f. (— b): kar veirement il 
ne saveit | hoem eu sa terre de tel fait — H v. 328: Ich weiz 
wol daz er triuwe hat = engl.a v. 80: fie treibe of him schal 
never slake. 

Eigentümlich ist dem englischen texte, dass niemand wissen 
soll, wozu der ritter geholt wird, auch, dass ihm ein ring als 
erkennungszeichen geschickt wird; H dagegen v. 331 ff. die ge- 
mischte freude der Schwester. Die begrüssung des ritters stellt 
engl.a ebenso wie frz. dar; anders H (vgl. Lipp. p. 15); und zu 
seiner fassung stimmt genau engl. 6, worauf ich übrigens nicht 
viel gewicht legen möchte, da engl. 6 hier, wie oft, einfach ge- 
kürzt haben kann. Es heisst v. 65 ff.: Anon as j>e kni3t was 
icome . f>{>e eorl in hert was wel glad, | bi J>e hond f>e khi3t was 
ynome . and to a chambre fori) ilad. | Into I>e chambre {>o he 
was broust . and [>e eorles suster also. | Hi tolde J>e kni3t al her 
J>ou3t etc. — Nur in engl.a tadelt der ritter die geschwister 
wegen ihrer sünde und ermahnt sie zur reue; doch vgl. lat. p. 
400 14 : Ex quo estis deo reconciliati. Nur bei H v. 391 ff. 
erbietet der bruder sich, ausser landes zu gehen. 

Er soll nach dem heiligen lande ziehen; frz.c v. 304: k'a 
seint sepulchre en iras — -- H v. 403: zem heiligen grabe; frz.a 
p. 16 i : Que en Jerusalem iras . frz. b v. 322: a seint Selvestre 
t'en iras, wozu engl.fr v. 77: And ic rede J>at J>ou take . \>]>e wey 
to I>e court of Rome. Endlich engl.a v. 127: J>ou schalt trewely 
on J>i play . wenden into f>e holy lond = lat. p. 400 16 : terram 
sanctam debetis visitare. Eine sehr interessante stelle. 

Der ritter räth ferner, er soll seine Vasallen der Schwester 
treue schwören lassen, und fährt fort: H v. 413 ff.: und begrift 
iuch da der tot, | so ist des eides harte not, daz si unser vrouwe 
müese wesen; vgl. engl.a v. 132 f.: {>ou do hem to feute s waren 
[>e alle . biforen [)e alle wij> good love: | jif J>ou dj r e wij)inne {>e 
terme . (J)at schal ben iset ar J>ou go) | I>at no mon beo so hardi 
beerne . aftur J>i day {ri suster do wo; engLft ähnlich. Dass die 
Schwester, im fall er umkommt, seine erbin sein soll, finde ich 
im frz. nicht betont. 

Der gauze excurs 429 — 51 gehört H an. Reizeud ist bei 
H der frz. und engl, nur kurz angedeutete abschied der geschwister 
geschildert. 
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Die erzahlung des ritters seiner frau gegenüber ist engl, dbc 
weiter ausgeführt, als frz.; lat. stimmt zu jenem. Bei H h eiset es 
über dieselbe v. 489 ff.: Nu was diu hüsfrouwe ein wip, | diu 
beidiu sinne unde lip | in gotes dienst häte ergeben: | kein wip 
eo^orfte bezzer leben. Diese notiz ist nicht seine erfindung, son- 
dern stützt sich auf frz.c v. 357 f. (= b): Li sire ameine la dan- 
zelle | ä sa femme, la ^3U ancele; (vgl. Lipp. p. 25). 

Zufällig wird auch kaum sein H v. 485 ff.: Nu fuorte dirre 
wise man | sine juncvrouwen dan | in sin hüs = engl.a v. 144: 
Ne stunte he for clot nor cley . er he at his hous were . eugl.J 
hat dafür: his owue court, engl.c his owen; lat. p. 400 28 : 
miles vero dominam sororem regis ad castruni suum duxit; frz. 
bietet nichts entsprechendes. 

Dagegen ist frz.c (= b) v. 361 ff. eigen: Cele jure bien e 
aferme, | ja ne'l dirat ä humme n'ä femme, | n'envers li n'iert si 
irie, | ke ia en seit depoeplie (parole oie b). 

Dass das neugeborne kind Gregorius ist, sagt frz.a p. 19 s f.; 
dass er später pabst in Rom werden soll, sagt nur frz.c v. 371 f. 
(= b) : De ki deus [fist] puis si saint hume | ke apostoiles devint 
de Rome. Dazu stimmt engl.a v. 169: Seint Gregori was boren 
jmt ni3t . |>at sef>f>en was raad pope in londe . = engl.c. Da- 
gegen eugl.b v. 100: Suf>|>e |>e child was mad kni3t . and {>er 
after he was pope of Rome. 

Was den weiteren verlauf der darstellung bei H angeht, so 
wundert Lippold sich über dieselbe mit fug und recht (p. 17 ff.). 
Weder frz. bc noch engl, abc erhellen das verhältniss Hartmanns zu 
seiner quelle in bezug auf diesen abschnitt, denn sie geben ihn 
genau so wieder wie frz.a*); ich kann mir als entschuldigung für 
H nur denken, dass seine vorläge hier verstümmelt war; eine ge- 
naue analogie zu diesem falle gewährt Konrad's von Würzburg 
Partonopier und Meliur; vgl. meine bemerkungen darüber: Germ, 
studien. IL p. 82 und 96. 

Ich fahre in der genaueren vergleichung fort, wo H wieder 
einsetzt. Der ritter selbst soll ein fass besorgen. So H v. 531 : 
der wirt huop sich verstolne |'und gewan vil verholne | ein väzzelin 
vil veste | und hie zuo daz beste | daz da ieuer mohte sin; vgl. 
engl.fc v. 113 f.: |>f>e kni3t sei^ |>e levedies wille . and seide: 



*) Ebenso lat. p. 401 f. 
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Madame, hit schel be do. | Auon he wende for|> wel stille . and 
hiede carpenteres faste |>er to; | as mani as mihte wurche |>eron . 
to make j>e tonne hi were ibrou^t; ähnlich engl.a v. 183 f.: he 
[sc. J>e kni3t] sende after wnhtes slei3e . hire wille anon forte 
don, | and wrouhten a bot wif> bordes hei3e . and a tunne Jlpr 
inne to don. — Am genauesten zu engl.fc stimmt nächst H lat. 
p. 401 6 , wo die wirthin auf die bitte *ler jungen mutter, ihr 
ein fass zu verschaffen, sagt: Presto sum. Dolium secum ad ca- 
meram portari fecit; frz.a v. 21 4 (= bc) heisst es dagegen: II li 
ont quis e aporte; dazu stellt sich merkwürdiger weise engl.c, 
wenigstens zur hälfte, v. 47 f.: [>e kni3t [sawe] sehe wold dye. 
He seyd hir J>at it schuld be so. | A bot |>ai token bi |>e weye . 
hir wille {>ai fonden for to do. | |>ai taken wri3tes of Werkes sleye. 
al for to grant hir bone | and a cradel f>at sehe |>er seye . hir 
wille f>ai fouded for to done. Trotz der Verschiedenheiten sieht 
man jedoch leicht, dass den drei engl, handschriften nur eine 
Übertragung zu gründe liegt. Von handwerkern und einem böte 
wissen z. b. die anderen fassungen nichts. Dass das fass hier 
schon erwähnt wird, haben engl., H und lat. gemeinsam; frz. ist 
hier (a p. 21 7) nur von einem berssoil die rede, von dem fasse 
erst später (p. 25s): engl.a uud c kennen beides zugleich, ebenso 
lat.; engl.fe und H erwähnen die wiege gar nicht." 

In der angäbe des geldes (vgl. Lipp. p. 16) stimmt engl, 
genau zu frz. Engl.a v. 191 heisst es: |>e cros heo made uppon 
his breste. Damit vergleichen lässt sich nur, dass nach dem volks- 
buche (p. 90) der »offizier«, der das fass zum wasser trägt, es 
mit dem heiligen kreuz bezeichnet. Für den ersten abschnitt des 
inhaltes der tafeln vgl. 

frz.c v. 428 ff. (= b): H v. 562 ff.: 



ke uns freres l'out de sa sorur, ez waere von gebürte ho; 

e ke mult halt [fast] sis lignages: und diu ez gebaere, 
mais pur crieme ke li huntages daz diu sin base waere; 

ne fust par si depoplidz, sin vater waer sin oehein; 

en ert li emfes envie'ez. ez waer, ze helne daz mein, 

versant üf den breiten se. 

Beide texte stimmen genau zusammen: es fehlen die Zusätze 
von frz.a p. 227 ff.; engl, sehr kurz in indirekter rede. Bemer- 
kenswerth ist aus dem folgenden: 

4* 
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engl.a v. 200 f.: H v. 577 ff.: 

3if aventure feile more. wurde he ieminer ze man, 

he com to lyve and wox a mon, daz er selbe laese dran, 

he niihte seo j>e sunne sore etc. alle dise geschieht. 

Frz. hat nichts dem Wortlaute nach entsprechendes. Dagegen 
fitfde ich in frz.c (= b) allein v. 444 ff.: ... e puis sis rende 
a cel emfant, | quant il duze anz de tens aurat: | si letres set, si 
entandra [e il as letres *entendra b]. Diese altersbestimmung fehlt 
in deu übrigen texten. Dass das kind getauft werden soll, sagt 
H v. 569: daz man es toufen sohle = lat. p. 401 9 : ideo propter 
dei amoreni baptizetur; aehnl. engl.a v. 199: and given him nonie 
and cristendom; genau zu lat. stimmt engl. 2 v. 128: Men scholde 
hil 3eve cristendom. ffor his love j>at alle haf> iwrou^t; frz. er- 
wähnt die taufe nicht; vergleichen lässt sich höchstens frz.a p. 23 ls : 
si voil qa'il sache deu prier. Die namengebung erwähnt nur 
engl, a c. Am schluss der aufschrift hat frz.c (— b) einige zeilen 
mehr, die ich sonst nirgends finde, v. 456 ff.: ke mais un jor ne 
serai lee, | ne ja veir tant cum jo viverai | un jor sanz doel ne 
passerai. 

Von dem salze, welches dem kinde als zeichen des ungetauft- 
seins mitgegeben wird, weiss H nichts.*) 

Die klage* der mutter, frz.a p. 246 — 25 l2 fehlt in frz. bc 
ebenso wie in den englischeu texten; diese stelle wird also sicher- 
lich auch H nicht in seiner vorläge gefunden haben (vgl. Lipp. 
p. 17 f.). 

frz.c (— &) heisst es ausdrücklich v. 467 f.: Quant la dame 
out le gent vadlet | tresbien enclos el tonelet .... vgl. H v. 598f.: 
dö besluzzen si daz | mit solcher gewarheit etc. Die weitere aus- 
führung scheint Hs. eigenthum zu sein, aber frz.a p. 25 16 gab 
keinen anlass. Auch in engl, findet sich kein pendant. 

Als beweis, wie bedeutend, bei gleichem sinne, hz.be von a 
zuweilen abweicht, citire ich die folgende stelle; frz.c v. 471 ff. 
entsprechend a p. 25s ff. : 



et dit: portez cest pescheur 
en une nef de pescheur, 



*) Eine parallelstelle für Frankreich bietet: Richard li beau, edd. W. 
Förster. Wien 1874. Vgl. das. p. 1G0. 
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si le lai8sez aval aler, 
la u Jesus le peust salrer. 
Cil aemplirent sun talent 
mult auguissus e tut dolent. 
Erranraent vindrent ä ia mer, 
si fünft l'enfant od eis porter. 
La troverent un void batel 

Für v. 471 f. liest b: Droit ä la mer vinrent errant, | si ont 
porte od eux l'enfant, also ziemlich genau zu a stimmend, während 
die hs. sonst fast durchgängig mit c geht. Zu v. 473 stimmt H 
v. 610 f.: da fundens eine barke | ledege unde starke. Dagegen 
werden zu H v. 613 ff. unbedingt die verse frz.a p. 26 13 f. ver- 
langt, die in bc fehlen. Die klage frz.a p. 25s — 26 2 fehlt in 
frz. bc. und in engl., wird also auch Hs. vorläge gemangelt haben. 
H eigen ist v. 617 ff., vgl. Lipp. p. 19. Interessant ist folgende 

stelle, engl.« = H: 

engl.a v. 214: H v. 633 ff.: 

|>o was» hire care eft al newe. Der leide wären driu alwär, 

sikynges grete heo drou3 J)reo. diu diu vrouwe aleine gar 

mit senften in ir herzen truoc. 

Aehnl. engl.c. Diese dreizahl wird im frz. nicht erwähnt. 

In frz. bc wie in engl, sind die klagen der Schwester um den 
tod des bruders sehr gekürzt, stehen also etwa in der mitte 
zwischen der ausführlichen Schilderung in frz.a und der summa- 
rischen behandlung bei H. 

Der gemüthszustand der fürstin wird frz. abc nach ihrer 
thronbesteigung gar nicht mehr berührt, sondern nur ihre buss- 
werke aufgeführt; sehr ausführlich nach jener seite ist H v. 699 ff.; 
aber auch engl.a bietet einige andeutungen, vgl. v. 157 f.: |>f>e 
levedi livede wi|> worldes winne. dai aud ofier and 3eres feie, I 
and was sori for hire sinne, and partede of hire worldes wele. 

Dass sie für eine reine Jungfrau gehalten wird, betonen nur 

die drei engl, hss.; vgl. engl.a v. 228 f.: 

f)enne was heo J)o ikud, ich wene. a ladi bi j>at londes syde, 

a maiden iholden of bodi clene. hire los gon springe ferJy wyde.*) 

Wörtlich stimmt engl.a v. 237: ffor coveytise of hire lond 
zu frz.a p. 319: por coveitise de la terre. 



*) Zu: blaed vide sprang, Beöv. v. 18, führt Bugge: Tidskr. for pbil.og 
paed. VIII. p. 42 eine dänische parallele an. Hier haben wir eine treffende 
englische. 



54 

Der Übergang zu der geschichte des Greg, ist — wir müssen 

es zugestehen — frz. und engl, durch den gedanken und die hoff- 

nung der mutter, ihr söhn werde sie, wenn er einst erwachseu 

sei, aus ihrer drangsal befreien, besser vermittelt als bei H; doch 

vgl. man am Schlüsse dieses abschnittes H v. 748 ff. : ezn welle 

got der guote | mit siner guäden understän, | sie muoz ouch die 

verloren hän, mit engl.a \\ 246: 3it may god such grace sende. 

j>at wrouhte j>e see and |>e sonne. 

Vgl. ferner: 

frz.c v. 588 ff. : H v. 754 ff. : 

Le prist le vent enmi le port, daz die wilden winde 

ke bien pres Tout nei£ e niort, würfen swar in got gebot, 

si deu ne fust si merciables, in daz leben ode in den tot. 

ki as pecheurs est sucurables; Unser herre got der guote 

li baltels vait forment brandant .... underwant sich sin zehuote, , 

Mais li balteals s'en va si dreit, unz daz erz gesande 

ke damnedeus le conduiseit. wol gesunt ze lande. 

Hier geht H genauer mit frz.c (b ganz ähnl.) als mit a. Der 

vergleich mit Jonas fehlt frz. und engl., letzterer text ist sehr 

kurz, aber doch stellt sich engl.a v. 251 : |>e wynd him drof in 

J>e see, zu frz. bc; (vgl. frz.a p. 33 13 f.). Von den fischern 

heisst es: 

H v. 776 ff. : engl.a v. 255 : 

dö tet in daz weter we: j>at niht no grace was bem sent. 

der wint wart also gröz, |)e stornies weve so strong and breme. 
daz si kleine noch gröz 
mohten gevähen. 

Ebenso engl.bc. Ohne parallele in frz. abc. Ferner heisst 
es vom böte: 

H v. 781 ff.: engl.c v. 132 (=6): 

In der widerreise |)ay seye a bot cum waiving. 

fundens üf der freise wi|) |)e child, J>at in {>e cradel lay. 
sweben des kindes barke. 

engl.« hat für waiving: swimming, frz.« p. 34 18 (=bc): Sor 
le batel sont enbatu. 

Nur bei H wundern sie sich über das leere bot v. 784 ff. 
Dag. vgl. frz.c v. 630 ff.: Dune duna deu l'ispiritables | a ambes 
dous en lur curages, | ke le tonel el emfant pristrent — engl.a 
To lyve god him wol de bringe . his wille in londe wroust beo ay. 
In frz.a ist hier wie oben (p. 33 14 ): la fortune vorgeschoben. 
Diese anschauung scheint also dem Schreiber von frz.« mehr zu- 
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gesagt zu haben; vgl. Lipp. p. 33 anm. Dag. f hlt frz bc: a 
p. 35 2 : E l'antre batel ont laisse = H. v. 792: diu barke ran 
laere hin = engl.a v. 261: Rou3ten heo nevere wher j>e bot bi- 
come. |>at hit hedde gittere ibrou3t. Nicht nur der umstaud, dass 
die fischer e'n gewand über das fass werfen (vgl. Lipp. p. 32), 
sondern auch ihr plan, erst zu hause ihre beute genauer zu be- 
sehen, scheint Hs. eigenthum zu sein. Dag. H v. 804: und 
zugen vaste an daz laut (vgl. Lipp. a. a. o.) = engl.a v. 264; 
ffaste heo drowen hem to |>e londe. Vergleichen lässt sich 
frz.a p. 35 n : A terre trahent lur batel, wo aber vaste fehlt.*) 

Die fischer erzählen dem abt, H v. 819: uns wart der tot 
vil nach beschert. In engl, wird dasselbe, aber vom dichter be- 
richtet, engl.a v. 265: adreynt alle heo wende to beone. Zum 
abte, der nach dem fässchen fragt, sagen sie frz.c v. 654 ( = &): 
C'est nostre afaires, | ni ad de chose, sire, guaires — engl.a v. 272: 
ur Jringes bef> gerinne idone = H v. 828 ff. Es ist also nicht in 
frz.a p. 36 5 nos in vos zu ändern (mit Lipp. p. 26), sondern nur 
nach afaires stärkere interpunktion zu setzen, da: de nos afaires, 
nicht von den folgenden Worten abhängt. 

Nach frz.a p. 37 *f. öffnet der abt das fass selbst, dag. frz.c 
v. 672 ff.: Quant li abes lur oi dire, | le tonel roua descurafire, | 
e eil firent ignelement | trestut le sou comandement [die 2 letzten 
zeilen fehlen in fc] - H v. 857 f.: nü hiez ers heven üf den 
sant | unde loesen abe diu bant — engl.a v. 275 f.: fieabbot bad 
hem wifiouten wouh. undo J>e tonne {>at he f>er sayh, | j>e ffisschers 
were redi inou^. to don his wille J>at ilke day. In all diesen 
texten thun es die fischer auf des abtes gebot. H. v. 859 f.: Do 
sach er liegen dar inne | seltsaene gewinne, passt nur zu engl.a 
v. 270: ne sais ich nevere such a present. in fisscheres bot wi|>- 
inne [>e see. 

H v. 861 f.: ein kint, daz im sin herze jach | daz er so 
schoeues nie gesach = frz.c v. 680 f. : Tant i out gente creature, | 



•) Ueber die bedeutung von mhd.: ziehen, an dieser stelle, handelt Hilde- 
brand: Ztschr. f. d. phil. II. p. 188. Ohne die dort beigebrachten parallel- 
stellen z. b. aus Hans Sachs würde man hier eine wörtliche Übersetzung 
des frz. trahir annehmen, freilich ohne hinzufügung des objeetes. Wie uns 
diese stelle lehrt, wird das englische dra3en ebenso gebraucht, nur reflexiv, 
was bei S tratmann p. 131 nicht bemerkt ist. 
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nuls hoera n'en seit dire mesure. Die lesart von frz.a p. 378: 
qui de lui eusse pris eure, weicht ab. H v. 863 — 5, wo die ruhe 
des kindes hübsch uiotivirt wird, ist ihm allein eigen. Den dank 
des abtes für den fand setzt H hinter das lesen der tafeln, die 
übrigen texte davor; über das danken selbst vgl.: 

frz.c v. 684 f.: H v. 874 ff.: 

Ambesdous les mains vers le ciel tent, Ze gote begunde er nigen, 
deu en raereie del present. ze himel huop er tougen 

di hende und diu äugen, 
und lobete got des fundes. 

Vgl. engl. c v. 255: Jmbot held up bo[>e his hond . wi[> hert 
gode to Crist ywent. | and seyde: Lord, y fiank [>i sond . {>at {>ou 
me hast 30ven and lent; in engl.a fehlt das ganz, auch b weicht 
ab. Frz.a p. 37 u f. (= b): Enbedeus mains vers deu enteut | 
que il a fait itiel present. Das danken wird hervorgehoben in 
frz.c, H und engl.c; vers le ciel» = ze himel, vers deu = ze 
gote. Die frz. Umschrift scheint alles dreies gehabt zu haben. 

In frz.c heisst es v. 676 f. (= b): Quant il [die fischer] 
virent icel bereol, | si mit certes al quer graut doel. In den an- 
dern texten fehlt dieser zng; aber vergleichen lässt sich dass 
lat. p. 402 der abt totaliter de visu contristatus genannt wird. — 
Frz.a p. 374: e le chier paile Alisandrin = H v. 880: geworht 
ze Alexandrie; trz.be und engl, nennen Alexandria nicht. 

Der nun folgende abschnitt bietet mehrfache Schwierigkeiten. 
Zunächst scheint der englische dichter seine vorläge missverstauden 
zu haben, wenn es engl.a v. 270 heisst: J>e abbot bed J)e ffissers 
bo|>e . ten mark and \ie cradel take (= bc), denn die meinung 
des frz., a p. 37 s — 38 2 kann doch nur sein, dass der abt gemäss 
der Weisung der tafeln die fischer die kostbarkeiten suchen lässt. 
Das fehlt bei H ganz, obwol es für die erzähluug fast nothwendig 
ist: es scheint in seinem exemplar des französischen textas gefehlt 
zu haben. Der text von engl.a kann nicht wol verderbt sein, 
weil alle 3 mss. so lesen. Dagegen ist allerdings im folgenden 
engl.c verderbt. Es heisst da: v. 264 ff. : 

|)at o|)er was pover and had children feie . gold no silver hadde he non. 
fmbot toke wij) him to bere . ten marke and {>e litel gronie, 
and bad him teile for non auot . in what maner he was yconie. 
Bot sigge his douhter etc. 

Die eine tochter hat aber der reiche, obwol das im eugl. 
texte nicht so ausdrücklich vorausgeschickt wird. Würde wirklich 
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dem armeu das kind anvertraut, was man aus dem texte von c 

folgern müsste, so würde das allerdings zu Hs darstellung stimmen. 

Das ist aber leider ein zufall, veranlasst durch eiue verderbniss 

in c; denn engl.a (= b) liest v. 284 ff.: 

föt o{)ur hedde children feie . pore he was, selver hedde he non. 
]je abbot tok him hom to bere . ten mark whon he wente hom, 
heore counseil wel forte hele . undur foote so stille as ston. 
J)at o|>ur mon he bitauhte . forte 3eme f)at luttel grome, 
and |)at he tolde etc. 

»f>at of)ur mon« ist natürlich der reiche fischer, und in dieser 

fassung wäre alles in Ordnung. Nur dass der, welchem das kind 

nicht übergeben wird, geld für seine Verschwiegenheit bekommt, 

hat engl.a mit H gemeinsam, v. 927 f.: dem andern eine marke, 

daz er ez haele starke. Das steht in frz. nicht. 

Aber für den rollenwechsel der beiden fischer bei H (vgl. 
Lipp. p. 28 ff.) helfen uns weder frz.&c noch die englischen texte 
auch nur das mindeste, denn sie stimmen sachlich zu frz.a: die 
Wahrscheinlichkeit spricht also dringend dafür, dass H geändert 
hat. Lippold hat das fein zu motiviren gesucht. 

Nach frz.a p. 39, 18 schiebt frz.c ein v. 734 f.: 

E si acunta "a sa gent, 
ke de sa fille ert veireinent, 
si Tenveia a dan abe', 
ke li donast crestiente'. 

In frz. ab sowie in engl, und H fehlt diese stelle. 

Die taufe ist, was den ritus anlangt, besonders in engl.ar 
(vgl. Zup. a. a. o. v. 52 ff.) sehr ausführlich geschildert: selbst- 
ständige detaillirte Schilderung von solchen äusserlichkeiten ist 
überhaupt eine eigenthnmlichkeit der gleichzeitigen englischen 
romanzenpoesie. 

In frz.c v. 750 f. (= b) heisst es vom fischer: 11 se penat 
de bien nurir | e li abes de bien merir. Bei H v. 975 f. sagt 
der abt zu jenem: nü ziuch mirz schöne | daz ich dirs immer 
löne. In frz.a fehlt diese notiz: merir = lone. H v. 977 — 79 
gehören ohne zweifei seiner erfindung an. Die bei Lipp. p. 27 o. 
ausgehobene stelle aus frz.a fehlt in frz.bc und im engl. 

Es folgt der bericht über des kindes wissenschaftliche aus- 
bildung. Man bemerke zunächst frz.c v. 769 ff. (= b) . . . . e 
des lettres aprist si bien, | k'a duze anz ne pot trover | clerc ke 
a li osast desputer. Das fehlt in frz.a, in engl, und H, stimmt 
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aber zu lat. p. 403 8 ff.: orunes monachi cenobii tamquam sunm 
monachum dilexerunt, puer vero infra pauca tempora omnes in 
scientia trauscendit. Die notiz von seiner beliebtheit ist auch in 
frz. bc voraus gegangen. 

Die Schilderung seines bildungsganges ist freilich bei H viel 
detaillirter, als in den anderen bearbeitungen ; doch haben wir 
grund, zu vermutheu, dass die vorläge dem dichter dazu einigen 
anstoss gegeben hat; denn engl.« heisst es an dieser stelle v. 309 ff.: 

What helpej) hit longe forte drawe . Gregori couJ)e wel his pars. 

muchel in wit and wys of lawe . and rauche he undurstod of ars. 

Vgl. frz.a p. 41 1Ä f.: Que a douse ans sot bien ses pars, j 
lire e entendre des ars. Der gleiche reim beweist erstens, dass 
der engl, dichter hier uach dem frz. gearbeitet haben muss; fer- 
ner muss seine vorläge hier frz.a nahe gestanden haben, denn in 
frz.ta fehlt die citirte stelle. Wichtiger ist, dass die engl, verse 
zu H v. 1021 ff. stimmen: dar nach las er von legibus, | und daz 
kint wart alsus | in dem selben liste | ein edel legiste: | diu kunst 
sprichet von der e. Von Jurisprudenz muss also auch im frz. hier 
etwas gestanden haben; ja nach der Wendung des engl, gedientes 
sieht es fast so aus, als ob hier die längere vorläge absichtlich 
gekürzt wäre. 

Was frz.a p. 42 13 die worte »car il avint« heissen sollen, ist 
mir unverständlich. Es muss etwas den folgenden versen in frz.c 
analoges ausgefallen oder von Luzarche übersprungen sein; es 
heisst nämlich frz.c v. 789 ff.: ke le fols hoem li reeuntat, | co- 
raent Gregorie fud trove, | unc puis pur lui ne fud cele, | kar ä 
petit de maltalent | lui reprova mult laidement. | 11 avint chose 
en cel teinporie etc. 

Die spielscene (vgl. Lipp. p. 32) stimmt in ihrer kürze frz.c 
genau zu H. Man vgl.: 

frz.c v. 796 ff.: H v. 1113 ff.: 

Un matinet alat juer . Nu geviel ez eines tages sus, 

sur le rivage de la mer, daz der knappe Gregörjus 

e si feri le fiz celui, mit sinen spilgnözen quam, 

ke son luier aveit de lui: da si spilnes gezam. 

si avint que li enfant Nu fuogte ein wunderlich geschiht 

vint a maison tut plurant. (ezn kom von einem willen niht) 

er tet (daz geschah bi einem se) 
des vischaers kinde also we, 
daz ez weinen began. 
Sus lief ez sehnende dan. 
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Etwas ausführlicher ist frz. b; ich führe diese stelle besonders 
auch desshalb hier an, um zu zeigen, wie trotz der sonstigen 
Übereinstimmung frz.fc und c zuweilen differiren; es heisst v. 787 ff.: 
II avint ä icel tans, | que Gregoires ot bien XV ans, | un matinet 
ala juer | sor le rivage de la mer, | entre le' fil le pescheor | et 
Gregoire par grant amor, | jouste le mer sor le gravier, | erent 
ale esbanoier, | par jeu Gregoire feru l'a, et eil forment s'encorefa, | 
droit ä sa mere vint corant etc. Der engl, dichter hat eine aus- 
führlichere, a näher stehende vorläge gehabt; vgl. engl.a v. 313 f.: 
Children on a day maden a plawe . atte bars heo raaden a tras, | 
a cours he tok wi|> his felawe . böte Gregori [>e strengore was etc. 
Die entschuldigung, die H unwillkürlich seinem helden angedeihen 
lässt v. 1118, gehört ihm allein an. 

Die rede der fischersfrau ist bei H lebhafter als in den übrigen 
bearbeitungen, doch vgl. man frz.c v. 807: il n'ad parent en 
cest pais (&:tu n'as etc.) = H v. 1141 f.: von einem so gewan- 
ten man, | der nie mäge hie gewan. frz.a p. 43 5 liest für parent: 
amis; engl, ist die rede der frau — sachlich gleich frz.a — di- 
rekt an Gregor gerichtet, wie in lat. p. 403 15 . Ferner H v. 
1148 = 1160: jäne weiz nieman wer er ist = engl.a v. 322: 
In al J)is world nis mon livyng . |>at wot on whom f>ou were 
bi3ete. In frz. fehlt eine parallele.*) Auch wird er engl.a v. 
321 vondeling genannt, was zu H v. 1151: funtkiut stimmt. 

Gregors rede mit dem abte. Lipp. bemerkt zunächst, sein 
dank werde frz. nur indirekt ausgesprochen. Das ist aber nur in 
a der fall, dag. frz.c v. 825 ff. (=&): Ceo dist Gregorie al abe: | 
Jesus, sire, t'en sace gre, | mult gentement m'as fait nurir, | or 
me laissez par deu fuir. Ausserdem stimmen diese worte dem 
sinne nach genau zu H v. 1218 ff. — Betreffs dieses Zwiegesprächs 
ist ferner der englische text sehr beachtenswerth. Der abt fragt 
ihn, weshalb er traurig nach hause kommt. Darauf erfolgt Gre- 
gors antwort und zugleich spricht dieser den wünsch aus, in die 
weit zu ziehen. Da versetzt der abt engl.a v. 331: Sone, hold 
j>e stille . |>yn idel f>ou3t let al be, | [>ou const rede and synge 
scrille . {>erfore |ris hous is graunted J>e. Dieselbe ermahnung, 
sich die sache ruhig zu überlegen und sich eines besseren zu be- 
sinnen, hat H v. 1278 ff. Was noch wichtiger ist: weder in 



*) Dag. vgl. lat. p, 403 lö f.: cum tarnen qualis es et unde, ignoramus, 
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engl, noch bei H wird das gespräch durch den besuch des abtes 
bei den fisch ersleuten unterbrochen; also frz.a p. 45 10 — 47 li 
(= frz.bc) fehlt gleichinässig in beiden texten, was sicherlich nicht 
auf zufall beruht. Auch für die erzählung selbst freilich ist jene 
episode allenfalls zu entbehren, und ich halte es nicht für aus- 
gemacht, dass sie der frz. Urschrift angehört hat.*) 

In bezug auf den zweiten theil von Gregors rede hat Lippold 
mit Hs Selbständigkeit ganz, recht; das euglische bietet keine 
direkten parallelen; es ist ziemlich kurz; doch vgl. H v. 1312 f.: 
nü ist mir min tumpheit | also sere erbolgen, | sine lat mich iu 
niht volgen = engl.a v. 338: ofmr ordre kep i non . [>e while 
icham so 3ong and liht. In beiden texten wird der jugendliche 
sinn als hinderniss für das mönchsieben genannt. Auch die neigung 
zum detailliren hat engl, mit H gemein, obwol letzterer freilich 
viel ausführlicher ist; vgl. engl.a v. 337: To {mt mester icham 
alboun . heim to bere and brunye briht. Für heim liest engl. h 
scheid. Vgl. H v. 1416. 

Als das zureden des abtes umsonst ist: 



frz.c v. 897 ff. (= b): 
Dune li donat trestut dolenz 
de Chevalier les garnemenz, 
e un bliaut li fist tailler 
d'icel meismes paile chier, 
k'ensemble od li aveit trov£. 



H v. 1469 ff.: 
Pö schuof er daz man im sneit 
von dem selben phelle kleit, 
den man da bi im vant: 
ezn kom nie bezzer in daz lant. 



Vgl. engl.a v. 345 f.: f>e clo{> of selk he lette forj) fette . 
Jmt he hedde ben iune iwounde; | his nedes sone he f>er bette . 
and kniht him made in a stounde. frz.a hat an dieser stelle nur 
p. 48 e f.: Doner li a fait garnimenz, | e neporquant molt fu do- 
lenz. Zwar wird das übrige an späterer stelle (p. 51 9 ) auch in 
a nachgeholt, aber die Verbindung ist eben doch eine andere. 
Zu der aus engl.a ausgehobenen stelle vergleiche man H v. 1474 f.: 
und machte in dar nach | ritter als im wol tohte, | so er schierest 
mochte. 



*) p. 30 stösst sich Lippold mit recht an frz.a p. 45 2S : quant garde 
le inist del enfant. Aber frz.c v. 845 ff. heisst es (— b): MuH fierement 
li demanda | dis mars d'argent qu'il li dona, | dunt cele chose tust celäe I 
ke par lui est renouvelee. Hier fehlt die ahstössige zeile, und es steht ge- 
nau das da, was nach dem früher erzählten erwartet wird. 
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H v. 1477 ff. hat H. allein. H v. 1487: noch belibe, 
lieber min, bi mir — frz.e v. 908 (=6): Fillols, dist it, kar re- 
manez. Dag. frz.a p. 49 6 : Pria le qu'encor remansist. Hier 
indir. rede, dort direkte. 

Hs. kürzung bei der lesang der tafeln bemerkt Lipp. p. 32. 
Die engl, darstellung ist ausführlicher, etwa - frz.». Dag. wird 
in faz.bc die ganze geschichte, die auf den tafeln steht, wiederholt, 
sehr zur ermüdung des lesers. 

Die worte des abtes am ende seiner rede, bei H v. 1622 ff.: 
jane übersach er dienest nie. | Sun, nü stant im hie ze klage, | 
und yerkoufe dine kurze tage umb daz ewige leben: sun, den 
rat wil ich dir geben — sind offenbar eine Umschreibung von frz.c 
v. 1014 ff. (=b): Si servez deu de tun niestier, | ke te parduinst 
par ses buntez | les granz mesfaiz dnnt tu es nez. Die letzten 
zwei Zeilen fehlen in frz.a. Im engl, ist diese ganze scene sehr 
gekürzt. 

Ueber die trennung Gregors vom abte bemerkt Lippold, p. 35, 
dieselbe sei bei H gemüthvoller als im frz. gedichte; jedoch ist die 
trockenheit des letztereu gewiss nur durch kürzung entstanden; 
denn vgl. engl.a v. 365 f.; |>e abbot porveyede him a schip . J>er monye 
and feie stonden a rowe. | £e child was hende and wis of wit . 
at heore partyng he wep a |>rowe, womit, zwar nicht wörtlich, 
aber dem sinne nach H v. 1645 ff. stimmt. Ebenso lässt sich 
vergleichen lat. p. 403 33 f.: cum autem licenciam de recessn recepit, 
factus est planctus magnus in cenobio, dolor in populo et in 
circuitu lamentatio. 

Interessant ist ferner folgende stelle: 

frz.ft 1035 ff. H v. 1653 ff. 

Pois se li a la nef livre'e, Nü bot der eilende 

dont il passa la mer sal^e; herze unde hende 

e cascun jor dieu en deproie, ze himel und bat vil verre 

que il l'amaint ä droite voie. daz in unser herre 

Gregoire icil dieu anris gesante in etelichez lant, 

s'est eu la mer enpains e mis. da sin vart waere bewant. 

frz.c hat für: ä droite voie, en bone vie. In frz.a fehlt die 
ganze stelle. Dass H zu frz. b stimmt, ist klar: der unterschied 
ist nur, dass frz., wie es scheint, das gebet dem abte zntheilt, H 
dem Greg.; engl, bietet keine parallele. 

Das stürm wetter wird bei H bes. hervorgehoben; in frz.a ist 
p. 52 14 nur von: »li bons venz« die rede; aber in frz.c v. 1035 ff- 
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(=b) wird blos der teufel dafür verantwortlich gemacht: eil diables 
ki le volt daumer, | le fait lä tut dreit ariver | u sa mere euntesse 
fu. Dag. vgl. engl.« v. 368 f.: [ie wynd ful harde J>er on was 
set. and faste hit gon him for{) blawe; | hit drouh faste to J>at 
Ion des syde . {>at was in his raodur hond. Von dem teufel scheint 
hier weder in Hs. noch in des engl, gedientes vorläge die rede 
gewesen zu sein; doch vgl. H. v. 1788 ff. 

Wichtig wieder für die quelle des engl, textes ist folgende stelle: 
frz. er p. 53 3 f.: engl.« v. 373 f.: 

Quant Gregoire ist de la barche, Gregori wente into j>at bärge, 

cheval ot bon e forte tarje. ichot he hedde a ful gode stede, 

heim, brunie, scheid, spere and targe. 
kniht he semed ri3t god at nede. 

Der gleiche reim im frz. und engl, texte beweist, dass der 
englische dichter nach dem frz. arbeitete. 

Im folgenden gehen frz. und engl, zusammen, gegenüber der 
kürzenden darstellung Hs. In den bericht des wirthes über die 
fürstin des landes fügt frz.c (=&) nach a p. 54 15 ein: Del tutse 
tient al eleu servise | e al mestier de sainte eglise, ohne eine paral- 
lele in den übrigen texten; ebenso nach a p. 54s: kar mult sem- 
blez gentil baron | e de membres e de facon. Nach der frz. fas- 
sung wagt der wirth nicht, nach namen und heimath des fremdeii 
zu fragen: im engl, fragt er ihn am dritten tage ganz direkt 
darüber aus, aber Gregor antwortet ausweichend. Bei H fehlt 
der zug ganz. Dag. beachte man 

frz.c v. 1088 ff.: H v. 1750 ff.: 

Demain al jor vus musterai nü riet der wirt dem gaste daz, 

le seneschal ä la euntesse, daz er ir truhsaezen bat, 

quant nus en irums a la messe, daz er in braehte üf die stat, 

ki dreitement nus conduira da er si möhte gesehen, 

e vostre afaire li dira. 

Vgl. engl.a v. 389 f.: To morwe, 3if j>ou wolt ful son. {>ou 
schalt {>at ladi at chirche seo; | to hire stiward schal i gon. and 
teilen him al [>e tale of {>e. Ueberall — mit ausnähme von frz.a 
p. 55 3 : vos monstrerai a la contesse — wird der senescal z= 
stiward - truhsaeze (vgl. Lipp. p. 36) von anfang an im munde 
des wirthes als vermittler genannt.*) 

*) Ich habe oben versäumt zu bemerken, dass lat. 6ich hier z. th. dem 
sinne, durchaus dem Wortlaute nach an frz. anschliesst. Es heisst p. 404 11 f.: 
Si placet, die crastina ad paladium pergas et cum senascallo seriuonein de 
me lacias. 
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Dass die fürstin sich nur im münster sehen läset, sagt nur 
H v. 1739 ff. Dag. erwähnt nur der engl, dichter folgendes, 
bevor Gregor zur messe geht, engla v. 392 f.: Gregori was whit 
so J>e milk, and lovesum of bodi to biholde; | he clof>ede him in 
riche selk. whon j>e dai com [>at ich of toi de. Diese bemerkung 
hat im zusammenhange der erzählung ihren bestimmten zweck, 
weil das gewand dann eine rolle spielt. 

Als ein mangel des mhd. epos erscheint es, dass nicht genug 
hervorgehoben wird, dass die fürstin die in ihr aufsteigende furcht 
beim anblick des ihr wolbekannten kleides mit der erwägung be- 
ruhigt, dass ja verschiedene gewänder einander gleich sein können. 
Jener unbestimmten furcht wird bei H überhaupt nicht gedacht, 
es heisst nur v. 1782: ditz ermant si ir leide, frz. und engl, 
legen ausdrücklich darauf gewicht. 

Den kämpf und die besiegung des herzogs übergehe ich hier, 
da er weniger gelegenheit zur vergleichung bietet und bemerke 
nur, dass frz.c uod engl, unter allen fassungen die kürzesten sind 
(vgl. Bieling p. 16). Der verlauf der gattenwahl der fürstin ist 
bei H wesentlich anders geschildert, als in den übrigen bear- 
beitungen ; bei H drängen sie die grossen, einen mann zu nehmen, 
der das land beschützen könne : da fällt ihr selbst Gregor ein und 
alle billigen diese wähl (vgl. Lipp. p. 36). In frz., engl, und lat. 
fragt sie den seneschall, welchen lohn sie Greg, für die befreiung 
des landes geben solle; er räth ihr zur heirath mit dem helden. 

Kirchliche ceremonien liebt der engl, dichter, wie ich schon 
oben bei der taufe bemerkte, bis ins detail hinein zu beschreiben, 
so hier trauung und hochzeit, die in frz.ö nur ganz kurz erwähnt 
werden. Es heisst p. 69 4 : e noces e graut joie fait. frz.c (=&) 
fügt hinzu v. 1275 f.: II [sc. li diable] fait Tun Taltre aveir 
mult chier | pur le pechie bien aducier. Dazu passt dem sinne 
nach H v. 2079 — 84, wenn da auch nicht vom teufel die rede 
ist. Dagegeu schildert H mit Vorliebe die erspriessliche regierung 
des Greg., die im frz. mit ein paar Worten abgemacht wird, doch 
gemahnt eine notiz in engl.a an Hs. darstellung; eugl.a v. 465: 
he lovede riht and nofring wroog = H v. 2085: er was guot 
rihtaere. 

Das geschenk an den wirth, das H übergeht (vgl. Lipp. p. 43), 
erwähnt das engl. Nach frz.cfc gibt H. ihm gold und den koffer, 
nachdem er die tafeln herausgenommen hat, nach frz.a p. 69 17 
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die 4 mark gold et tot l'argent qu'il li laissa. engl.a v. ♦ 470 
ffoure mark of gold girier he brouhte. and 3af {>e portene red ~i 
itolde. 

Gregor liest die tafeln, frz. b v. 1505 f.: Iluec li menbre par 
escris, j comment il fu engen nis = H v. 2113: wie er geboren 
würde, frz. v. 1311 f.: e membre li par eseripture | de sa doleute 
engendrure. frz.a p. 704 f: ... por le peche e por le rage | cpie 
nez esteit en tiel lignage. Zu peche vgl. H v. 2111: sine snndec- 
liche Sache. 

Nur in frz. c v. 1309 f. ist gesagt, dass G. allein in das gemach 
zu gehen pflegt, in dem er die tafeln verborgen hat: . . . qti'il ne 
venist regarder | celeement e tut sanz per. = engl. oft v. 402: 
[>o was his wone oft al one . into J)at chaumbre oft to wende. | 
gerinne most noman come . ne of his sorwe se none ende; frzi. 
sagt nur, dass er ä larron in jenes gemach geht; frz.a hebt dies 
gar nicht hervor, ebenso wenig H. H. v. 2116 — 22 sind sein 
eigenthum. 

frz. a p. 71 3 ~ 8 fehlt in frz.&c; auch engl, ist kurz, enthält 
aber doch die erwägung des mädchens: hit was |>e lawe a3eyn, | 
[>at he to his chaumbre eode. wifiouten eny chaumberleyn. Das 
eigentümliche in Hs. darstell ung dieser scene hat Lipp. p. 43 
charakterisirt ; der engl, text geht hier genau mit frz. abc. Doch 
gehört H. v. 2339 if., nämlich die erwägung der herzogiu, ob 
Gregor die tafeln nicht etwa gekauft haben kann, auch ihm allein 
an, was ich bei Lipp. nicht erwähnt finde. 

Dass G. auf die jagd gegangen ist, erfährt man frz. nur ganz 
beiläufig, als der böte ihn holen soll, am kürzesten in a p. 73 15 f: 
De ci qu'al bois regne ne tire, | u Gregoires esteit li sire, etwas 
ausführlicher in b v. 1575 f.: Jusques an bos son resne tire, | ou 
Gregoires cachoit, ses sire. c. v. 1377 f.: de si qa^al bois unc ne 
finat, | u li bers Gregorie chacat. Dag. bei H und im engl, wird 
dieser umstand ausführlich hervorgehoben vor der entd eckung der 
tafeln: dass die fürstin ungestört nach diesen suchen kann, wird 
durch Gregors ab Wesenheit motivirt; man vgl. 

H v. 2299 ff.: engl.a v. 483 f.: 

D6 er nach siner gewonheit An huntyng on a day he wente fer« 

ze walde birsen gereit, wijrinne f)e dale of a fforest: 

dö tet er si also drate wij) houndes J)at were liht on moor, 

nach der magde rate to rennen aftur a wylde best. 
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Einen beweis dafür, dass diese Übereinstimmung keine zu- 
fällige ist, liefert lat. p.405 7 f.: Accidit qnadam die, quod domi- 
nus Gregorius ad venandum perrexit etc. 

Dass das gefolge auf die klagen der herrin aufmerksam wird, 
dass der seneschall sie um den grund fragt etc., fehlt bei H; 
eng = frz. 

Das gespräch Gregors mit dem boten bei H v. 2358 ff. könnte 
man für erfunden halten; es wird aber in dem gespräche des 
sohnes mit der mutter nachgeholt frz.o p. 75 5 f.; doch ist H frz.c 
gefolgt, vgl. frz.c v. 1313 f.: Quant io parti de vus ui main, | si 
eustes vus le euer tut sein = H v. 2359 f. : ja liez ich si an dirre 
stunt | vil harte vrö und wol gesunt Dag. frz.a: Encore hui 
matin al jor | n'aviez vos mal ne dolor. In frz.ft fehlt eine zeile, 
engl, bietet keine parallele. 

Die nun folgende erkenn ungsscene ist in frz.be wesentlich 
anders gegeben als in frz.a. Zunächst nachdem Gregor zugestanden 
hat, dass er der ist, von dem die tafeln sprechen [dies letztere 
zngeständniss ist durchaus nicht ganz entbehrlich; wir müssen uns 
nach H v. 2429 eine kleine pause denken: das nicht unmittel- 
bare antworten Gregors überzeugt die mutter von der richtigkeit 
ihrer schrecklichen vermuthuug und veranlasst sie fortzufahren], 
sagt frz.a p. 78 * f. : Dont oissez merveiles e duel, | chaseuns vousist 
morir sun vuel. In der dann folgenden rede der mutter p. 78 4 
bis 79 * liegt auch mehr eine klage als ein bekenntniss. Ein 
solches bekenntniss erscheint aber, wie ges., kaum entbehrlich; 
und so liest denn auch an stelle von a 78 l ff., frz.c v. 1379 ff.: 

Quant la dame cel mot entent, 
ä poi sis queors de doel ne fent; 
dune li a dit par grant dolur: 
Merci, bei fiz, pur deu araur! 
Je sui ta mere veirement, 
ceo saciez bien certeinement, 
ki de mon frere te portai, 
e en la mer t'enveai. 
Si fis cel pail si ovr6, 
dunt le bliaut as endosse, 
si escris certes ceste estorie, 
ki est es tables d'ivorie. 
bien les conui quant jo's ouri, 
e les letres escrites vi; 
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kar miß mestres les me dona, 
ki des lettres ui'endoctrina. 

Dann folgen in frz.c ein paar Zeilen, welche die rede unter- 
brechen: 

La dame fait im duel mult grant, 
e si dit a sei en plurant. 

Daran schliesst sich ein stück, welches dem sinne nach frz.a 

p. 79 u """ 18 entspricht; doch gehen die texte so weit auseinander, 

dass ich die stelle am liebsten auch ausschriebe. Dann heisst 

es weiter: 

Quant Gregorie de fin le sot, 
e il tres bien veit e ot, 
ke vers sa mere est enchauz, 
mult est dolent e irascuz. 

Darauf folgt eine rede Gregors, die frz.a p. 8O4 ff. parallel 

steht: 

Ohi, diables malfesant, 
cum par es fei e suiduiant! 
par ta malveise menestrie 
quidas m'aneme aver saisie; 
mais si dei piaist, fei sathanas, 
ja en enfern ne gaberas. 
Unkes ne fus del mal si liäz, 
cum tu seras del bien iri^z, 
quunt tu veras les abstinences, 
e les dolentes penitences, 
ke io quid faire en ceste vie, 
se damnedeu me preste vie. 
Gregorie fud de grant duel plains, 
envers le ciel tendi ses mains. 
Damnedeu dist il, tei aur, 
ki en mei chaitif pecheur 
as descovert e acointie' 
la mortel plaie e le pechie', 
dunt li diables me volt damner, 
e nunsachant a mort liverer. 

Also nur diese letzte zeile erinnert daran, dass Gregor sich 
darauf stützt, dass seine sünde unwissend begangen ist. — Nun 
folgt dem sinne, auch den Worten nach, z. th. ein frz.a p. 81 U Ä* 
entsprechendes stück. 

Ich schreibe diese stelle nach frz.c und b aus, da auch diese 
fassungen hier differiren: 
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frz.c v. 1437 ff.: frz.c v. 1743 ff.: 

Mere, dist il, cum hing temporie Mere, dist il, com lonc terapoires 

ad desire las Gregorie, a desire* li las Gregoires 

k'ä sa inere peust venir Qu'a sa mere peust vertir, 

pur conuistre e regeir e reconnoistre e conjoier, 

le pechie dunt fui engendrez dolans moi tant, or t'ai trove'e, 

e la fort hure u il fu nez. e por la male destinee, 

Mais las dolent, or ai trove'e, quant iceste corte leeche 

e par la male destine'e. nos re venia a grant tristeche. 

Ich komme später auf diese stelle zurück. Von da an stimmen 

die frz. hss. wieder zusammen bis frz.a p. 82 16 ; soweit reicht in 

itzJbc die beruhigende rede des Greg., die sich besonders auf die 

unwissentliche begehung der siinde stützt. Aber der trost findet 

keinen anklang; der dichter fährt fort frz.c v. 1465 ff.: 

La se comence a pasmer, 
e il li dit ne desesperer; 
»kar damnedeu par sa pitance 
nus apele ä penitence 
ke si nus ad bien deinustre 
la inortel plaie sursant*, 
dunt diables, nostre enemis 
nus quidat tut aveir suspris.« 

Daran endlich schliesst sich die frage der mutter = frz.a 
p. 83 8 ff. 

Der engl, dichter fasst sich viel kürzer. Als Gregor die 
tafeln sieht, legt er über seine abkunft ein geständniss ab, wie im 
frz. (über H s. o.); dann folgt eine rede der fürstin, die mit ihrer 
nicht direkt an den söhn gerichteten eröffnung der fassung in 
frz.a am nächsten kommt, engl.a v. 527 ff.: 
Alias! heo seide, mi care is come . so sunfol woniinon nis non ojmr, 
now icham wedded to my sone . [>at on me bi3at niy brofmr. 
Lord, j)at semly sit above . J>ou wost hit al from ende to ojnir. 
{)i muchele mercy and j)i love . may sunfol womman helpe R,nd frojmr. 
Nun folgt gleich ein abschnitt, der genau frz.a p. 81 14 — 20 
entspricht, dann in derselben rede ein stück, das den sinn von 
frz.a p. 8O4 — 81 2 und 81 9 f. enthält. Daran schliesst sich un- 
mittelbar die frage der mutter, was sie thun soll = frz.a p. 83 8 ff. 
Von dem umstand, dass die sünde unwissentlich begangen ist, 
findet sich hier keine andeutung. 

Hs darstellung hält gewissem) assen zwischen beiden die mitte. 
Auf Gregors geständniss folgt das der mutter, und zwar direkt 
an jenen gerichtet (= lat. p. 406 8 ff.), wenn auch sehr kurz, 

5* 
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v. 2430 ff., darauf folgt Gregors zorn, der auch frz.c erwähnung 
fand ; und dann die erwägung, dass die erfüllung seines heissesten 
Wunsches ihm in so übler weise gewährt worden sei, entsprechend 
frz.c v. 1437 ff. (s. o.). Wie wir oben sahen, steht dieser ab- 
schnitt im engl, texte an genau derselben stelle. Bemerken will 
ich noch, dass der frz.a mangelnde ausdruck: la male destinee, 
H. sehr wol den anstoss gegeben haben kann, Gregors zorn gegen 
gott hervorzuheben; frz.ft v. 1749 f., die dieser handschrift allein 
eigen sind, finden bei H dem sinne nach eine parallele in v. 2445 ff. 
Ich vermuthe, dass in Hs frz. vorläge auf das geständniss 
der mutter gleich die eben besprochene rede Gregors folgte, ebenso 
wie in der vorläge des englischen dichters. H v. 2451 — 92 scheint 
Hs eigenthum zu sein. Dergleichen biblische parallelen finden 
wir mehrfach in mhd. dichtungen, unabhängig von der quelle. 
Dahin gehört z. b. in Konrad's v. Würzburg Partonopier und Me- 
liur v. 8876 — 928 (vgl. Germanistische Studien IT p. 84). Dann 
folgte in Hs. quelle die klage der mutter, in der, ebenso wie in 
frz.fa, ihre schuld nicht mehr direkt aufgeführt wird; und daran 
schloss sich gleich frz.c v. 1466. Zu dieser oben von mir aus- 
geschriebenen stelle stimmt nämlich sehr gut H v. 2523 ff. Hier 
wie dort steht die Warnung vor dem verzweifeln an der spitze 
einer neuen rede des Greg., was auch dem sinne nach sehr 
passend erscheint, während dieselbe frz.a p. 82 18 in der mitte 
der rede angebracht ist, wo die bedeutung dieser Warnung, dereu 
befolgung ja einen Wendepunkt in der ganzen erzählung herbei- 
führt, die von dem dichter sogar als moral der ganzen legende 
am eingange hingestellt wird, gar nicht recht sich abheben kann. 
Auch die unmittelbare Verknüpfung dieser warnung mit der er- 
mahnung zur reue teilt H mit frz.cb. Diese ganze wichtige partie 
wird im engl, texte vermisst, während in Hs quelle der nun fol- 
gende abschnitt des frz. gedichtes, a p. 83 3 — 14 gefehlt zu haben 
scheint, denn er knüpft hier gleich die detaillirung der bussübungen 
an. Der hinweis auf die unbewusst begangene sünde fehlt bei 
H und in engl. Ferner ist diesen beiden texten gemeinsam, dass 
die forderung der trennuug für die zeit des irdischen lebens (bei 
H v. 2566 ff.) an genau derselben stelle ausgesprochen wird, näm- 
lich am Schlüsse des ganzen Zwiegespräches, ehe Gregor seine ge- 
wänder ablegt. Es ist gar nicht zu leugnen, dass diese worte, die 
in frz.a p. 81s ff. (= bc) an einer viel früheren stelle stehen, 
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hier unmittelbar vor dem scheiden, von besserer Wirkung sind, 
weil sie einen klimax in dor rede hervorbringen. Hier haben sie 
sicherlich auch in den beiderseitigen vorlagen gestanden. — Wenn 
ich auf diese weise auf den vorigen Seiten den versuch gemacht 
habe, mit hülfe der beiden neuen frz. hss., die in der that gewaltig 
genug von frz.a abweichen, und der englischen Version, Hs. vor- 
läge zu reconstruiren, so bleibt das freilich blos ein experiment: 
und doch erscheint mir! dies als das einzige mittel , welches 
uns hoffnung geben kann, Lippolds an und für sich wol gerecht- 
fertigte bedenken (p. 41 f.) zu entkräften; dass die Wahrscheinlich- 
keit meinen behauptungen nicht fehlt, wird mir der leser hoffentlich 
zageben. 

Gregor zieht aus seinem reiche fort. frz.a verbreitet sich 
weitläufig über seine gefühle beim abschied; davon ist bei Hund 
in engl, nichts zu finden (vgl. Lipp. p. 20) ; das kann nun gar 
nicht wunder nehmen, wenn man sieht, dass dieses stück (frz.a 
p. 842 — 85 16 ) auch in frz.bc ausgelassen ist. Hier beginnt der 
abschnitt von frz.c, den Bieling a. a. o. p. 21 f. mit den zwei an- 
deren frz. hss. und mit H verglichen hat. In meiner besprechung 
von Bielings schrift bin ich auf diesen theil nicht eingegangen, da 
mir das material zur näheren prüfuug nicht zur hand war. Das 
sei hier gelegentlich kurz nachgeholt. Von der eben erwähnten 
auslassung in frz.&c, die, wie wir sahen, grade auch für die richtige 
beurtheilung Hs. wichtig wird, sagt Bieling kein wort. 

Im einzelnen vgl. man, H v. 2576: Hin tet er diu riehen 
kleit = engl.a v. 543: Kobes riche he lafte J>on. frz. hat keine 
direkte parallele. Interessant ist auch engl.a v. 547: A pykedstaf 
he dressede of his spere . as palmers don [>at walkej) wyde. An- 
nähernd vergleichen lässt sich nur lat. p. 406 24 : lanceam suam 
f regit. Nur in frz.c wird erzählt v. 1821 f. (=&): Ses tables ad 
en ses mains prises | e en sun sein pres de lui mises. Das stand 
gewiss auch im frz. original, obwol keine andre bearbeitung es 
bietet. Eben dahin gehört, dass nur frz.cft erzählen, dass sein 
volk über sein verschwinden grossen schmerz empfindet, die fürstin 
aber die Wahrheit verschweigt, weil es ihr geboten ist. Auch 
diese stellen übergeht Bieling. 

Gregor ist vom fischer übel angelassen worden. Da heisst 
es weiter: 
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frz.c v. 1553 ff. H v. 2644 ff. 

Gregorie respunt par saveir: Sus antwurt im der guote: 

Bei duz sire, vus dites veir. Herre, ir habt mir war geseit: 

Asez sui jo graut masse pire, swer guote gewarheit 

ke tu ne puez cunter u dire. ini selben schaffet, deist ein sin. 

Die letzten Zeilen stimineu freilich nicht mehr, aber dass die 
antworten verwandt sind, liegt auf der hand. Sie fehlen frz.a 
und engl. 

H v. 2669: des ervolleten ir diu äugen, ist ihm nicht eigen, 
wie Lipp. p. 48 meint, und Bieling p. 21 ihm nachspricht; vgl. 
frz.a p. 87 4 : Si comenca molt ä plorer = engl.« v. 557: |>e fisscheres 
wyf as i ow seye. for hira heo gon sore wepe. Dag. fehlen die 
verse frz.a p. 89 ö "" 7 in frz.&c, bei H und in engl. 

Lipp. p. 44 oben und Strobl p. 192 vergleichen — was bei 
ihrem material natürlich nicht zu tadeln ist — nicht ganz genau 
Gregors bitte mit deren erfiillung; frz.c (=6) gewährt noch ge- 
nauere gleichheit: 

frz.c v. 1606 ff: H. v. 2720 ff: 

Ignelexnent li aportad ein ranft von haberbröte 

del pain d'orge sur un blanc drap der wart im dar gewunnen, 
e dedenz eve un blanc hanap. unde ein trunc eins brunnen. 

Engl, bietet nichts entsprechendes, frz.c (=b) noch einen 
zug mehr v. 1609 f.: Gregorie leva sus sa main, | Teve benesqui 
e le pain. Dag. scheint H. v. 2723—5 sein eigenthuin zu sein- 
Man vgl. ferner frz.ft v. 1929 f.: e si bevroies I sestier | del millo^c 
vin e del plus eher [c = a: de mon celier] = engl.a v. 576: N 
god mete neore J>e to deore . wyn inouh j>ou woldest drinke^- 
Von kaufen ist auch bei H die rede v. 2766 f.: Du kanst w^l 
baz gezzen, | da du ez veile vindest. 

Die ausführliche rede des fischers, die Lipp. p. 45 f. au^-~ 
schreibt, fehlt in frz.be; von frz.a p. 90 l an gehen die texte au^ -- 
einander, und die fassung von frz. bc hat H auch sicherlich v(^ 
sich gehabt. Nach der harten rede des fischers fahren die dicht^^ 
fort frz.c v. 1619 f.: Mais Gregorie, ki deu amot, | unc ne sona ve 
li un mot = H v. 2775 ff. . . . und woldes gniezen wider got, 
daz er leit so grözen spot | von so s wacher geburt: ) ern gab i 
dehein antwurt. — Dann fragt der fischer, was er in dieser ei 
samen gegend suche, an der gar keine pilgerstrasse vorbeiführ 
H fasst sich nur kürzer v. 2782: waz mannes er waere. Die an 
wort lautet: 
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fra.c v. 1627 ff. H. v. 2783 ff.: 

Gregorie li ad respundu : Er sprach : Herre , ich bin ein man 

De ei granl pechie* fui chargie, daz ich nibt ahte wizzen kan 

que ne voil mais denmrer, miner söntlichen schulde, 

u hoemme puisse unkes trovei ; und suoche um gotes hulde 

ainz vois querant un herraitage, eine stat in dirre wüestc, 

u puisse faire nrnn estage, üf der ich iemraer mdeste 

pur mes pechie'z espenir, büezen unz an minen tot 

e pur malt grant peine suffrir. vaste mit des libes not. 

H. v. 2791 — 802 ist Hs. eigenthum; engl. dag. stimmt theil- 
weise zu frz.a; 

frz.a p. 92 l5 ff. engla v. 578: 

h home de si saintisme vie j>ou schouldest han ben herniyte or 

ne deust estre d'abaie, frere. 

mais estre en un hermitage, in roch of ston bi waters brike. 

o en desert o en boscage. 

Dazu passt dann auch die antwort: QuaJ> he: f>er aftur ichave 
isou3t . J>e place is not 3it ifounde, |'to such a stude icholde beo 
brouht . gerinne to dwellen a luytel stounde = frz.a p. 926 — 93 6 ; 
engl, folgt also einer version, H der anderen. Kaum an einer an- 
deren stelle ist das so ausgeprägt. 

Der felsen ist frz.a p. 93 7 — 94* sehr ausführlich beschrieben; 

in frz.cb sehr kurz und ebenso in engl, und bei H. Eigen ist 

diesem v. 2823 — 5. Nach H hat Gregor weder strö noch bette- 

wät; die frau des fischers bringt ihm etwas röhr. Nach frz.bc 

legt er sich dans la paille, nach frz.a p. 94 18 sorlerosel; H hat 

also von beiden texten etwas. In frz. cv. 1661 f. (= b) schläft er 

ein: quant ses tables ad gardees | e ses dolurs bien remenbrees. 

Bei H werden die tafeln an derselben stelle erwähnt v. 2873, 

Was gewiss nicht zufällig ist. H erzählt v. 2875 ff., dass Gregor 

in folge seines gebetes die nacht über wenig zum schlafen kam. 

Dazu stimmt genau die engl, fassuug; engl.a v. 587 f.: [>e penaunt 

lay al niht and spac. matins and ympnes bo, | and preyede god 

to senden him hap . his penaunce wel forte do. Am nächsten 

*Xiorgeu erzählt frz.c vom fischer v. 1669 ff.: 

Vers le saint hom dreit ala, 
k'en la röche metre voldra, 
par sa malveise gaberie, 
ä halte voiz le huche e crie: 
S'en la röche t'en vols aler, 
ta penitence demener, 
mult pense tost del espleiter, 
kar jo m'en voil aler peschier. 
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Bei H ruft ihn ebenfalls der fischer, und als er noch nicht 
erwacht, mahnt ihn die frau des fischers, nicht zu säumen. Das 
ist bemerkenswerth, denn H zeichnet gerade diesen charakter mit 
Vorliebe. In frz.a und engl, fehlt dieser zug ganz; dag. heisst 
es lat. p. 406 89 : Mane vero piscator peregrinum excitavit. 

Dass es Gr. sehr unangenehm ist, die tafeln vergessen zu 
haben, sagt nur engl.; dass dies vergessen gott gewollt hat, nur 
frz.c; dass er den fischer bittet, auf ihn zu warten, nur H. v. 2913. 

Zu der von Paul, H v. 2914, aufjgenommenen lesart: mit 
unsite, gegen Bechs: mite, passt dem sinne nach frz.c v. 1688: 
u le serf deu gaber quidat. 

Die Überlegung des fischers, wo er den Schlüssel aufheben 
soll, frz.a p. 958 ff. (vgl. Lipp. p. 47) fehlt in irz.bc wie bei H. 
»Wenn dich der teufel nicht von hinnen bringt« etc., sagt der 
fischer zu Gr. bei H. v. 2919 f.; frz.c v. 1696 frömmer: de si 
qu'al deu comandement etc. frz.« und engl, haben nichts ent- 
sprechendes. H hat gott mit dem teufel vertauscht, um den 

fischer schärfer zu zeichnen. Man vgl. weiter: 

H v. 2923 ff.: engl.« v. 593 f.: 

er [sc. d. f.] sprach: Daz weiz ich Gregori bad Jesu Marie sone, 

äne wän, £at f)e keye schulde nevere be founde, 

swenn ich den slüzzel fanden hän er {)at his soule weore ibrouht above, 

üz der tiefen ünde, j>at sinne hedde ibroußt to grounde. 
s6 bist du äne sünde 
unde wol ein heilic man. 

Beide texte stimmen also genau zusammen, nur dass bei H 
dem fischer, engl. Greg, die änsserung in den mund gelegt wird; 
frz.jc ( = b) sagt der fischer wenigstens noch: Si feras ci cest absti- 
nence | par nun de sainte penitence. i Dist saint Gregorie : Jo Votrei | 
el nun cel deu en qui jo crei; frz.a erscheint hier als am meisten 
gekürzt. 

Vergleichen lässt sich in bezug auf Gregors büsserleben: 

frz.c v. 1705 f.: H v. 2933: 

ke n'en out altre maisun, ern het andern gemach, 

fors le nu ciel e le perun. niuwan der himel was sin dach . 

frz.c v. 1723 ff.: H v. 2946 ff.: 

Issi Tad Jesus sustenu Er hätte nicht 14 tage gelebt: 

dis e set anz par sa vertu, im enwaere gegeben 

ke il ne fud periz ne mort. der geistlich tröst von kriste, 

der im daz leben vriste. 
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Dass Gregor durch seine busse endlich Verzeihung von gott 
erlangt, sagt H v. 2968 ff. : . . . unde got an im vergaz | siner 
houbetschulde | unz üf sine hnlde. = frz.c v. 1734: ainz qu'il eust 
lemissiun. = frz. b v. 2041 f.: e que il fu especiies | e esmeres e 
espnrgies. Der sinn ist in diesen texten derselbe, trotz des ver- 
schiedenen ausdrucks. Das fehlt in frz.a und engl. Noch eines 
sei bemerkt. Grade in dem eben betrachteten stücke ist mehr 
als sonst ersichtlich, wie entschieden H sich oft an frz.bc anschliesst, 
im gegensatz zu der fassung a; Bieling hat das so wenig erkannt, 
dass er am Schlüsse seiner betrachtung p. 11 u. sein resultat in 
die worte zusammenfassen kann; »Da die französischen fassungen 
dem Inhalte nach übereinstimmen und H absichtlich erweitert, so 
ist es nicht zu verwundern, dass die ähnlichkeit mit einer der 
französischen fassungen hier nicht bestimmt hervortritt.« Ein 
niedliches stück arbeit! 

Um den Übergang von Gregors busse zur pabstwahl zu ver- 
mitteln, gebraucht frz.a eine ganz ähnliche Wendung wie früher 
bei einem ähnlichen Wechsel des Schauplatzes der erzählung p. 97 7 f.: 
Or lerons un peu de Gregoire, | si parlerons de TApostoile. Dazu 
stimmt genau die ausdrucksweise in engl.a v. 599 : Here we schulte 
leten of Gregori . be teche we him [>at made mon. | HercneJ) alle 
[>at beof) hendi . of a pope Jmt di^ede f)on. Die andern frz. texte 
und H haben diese Wendung nicht. Die Schilderung des pabstes 
(frz.a p. 97 9 ~" 12 ) fehlt in den übrigen Versionen. Sehr interessant 
ist bei H die streitige pabstwahl, welche die andern texte nicht 
haben. Dieser zug gehört unbedingt Hs eriindung un. 

Die ganze rede des bischofs frz.a p. 98 u — 100 7 fehlt in 
frz.fo. Die fassung in engl, ist, obwol bedeutend gekürzt, doch 
derart, dasd man sieht, dass jene rede dem bearbeiter der haupt- 
sache nach vorgelegen hat. Eine genauere vergleichung mit H 
lässt sich hier nicht anstellen, da er hier durchaus eigne wege 
geht. Von den zwei Römern, denen in der nacht der wille gottes 
in bezug auf die pabstwahl kund gethan wird, weiss kein anderer 
text. Warum Lippold diese abweichung ganz mit stillschweigen 
übergangen hat, während er sonst so sorgfältig in seiner ver- 
gleichung zu werke geht, ist mir unbegreiflich. Bieling p. 22 f. 
macht auf diesen unterschied aufmerksam. Erst von v. 3037 an 
lässt sich Hs text wieder mit den übrigen vergleichen. Ich werde 
mich von jetzt an kürzer fassen. 
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Die boten kehren bei dem fischer ein. In bezng auf den 
fisch, der den Schlüssel in sich trägt, heisst es frz.c v. 1769 ff.: 

Li peschere out asez peisnuns, 
granz c petiz e gros e hinge. 
Un granfc lur ad devant porte, 
e eil l'unt mult tost aebate*; 
si Ten donent plus que le dreit, 
kar del super bosuign esteit. 

Frz.b hat: Cil enquisent ä acater, | il lor en fait I aporter, I 
qui mult pa* fu et bons et chers, | e eil Ten donent volenters ! 
asses avant outre le droit etc. Der sinn ist derselbe wie in c. 
Beide fassungen haben den zng gemeinsam, dass nicht die gaste 
den fisch aussuchen, sondern der fischer selbst ihnen den schönsten 
bringt, im gegensatz zu frz.« p. 102 1 ff. Dadurch kommt aber 
die erzählung der darstellung Hs, wo jener überhaupt blos einen 
fisch gefangen hat (vgl. Lipp. p. 47) so nahe, dass man geradezu 
annehmen kann, der text von trz.be habe ihm vorgelegen. Dafür 
spricht auch, dass H v. 3116: da wart ein kurzes dingen, genau 
zu: mult tost in frz.c stimmt, ohne parallele in a. Der englische 
dichter dagegen folgt genau der darstellung in frz.a. 

Interessanter noch ist folgende stelle. Die reue des fischers 
ist frz.a p. 1027 f. ganz kurz angedeutet, als er den Schlüssel 
beim ausweiden des fisches findet ; Del crestien se porpensa, | que 
merveillo8 peche aveit, | qui en tiel lue laisse l'aveit. Dann besorgt 
er ruhig das essen weiter und fragt dann seine gaste gemüthlich 
um das ziel ihrer reise, und dabei erst kommt sein wichtiger fund 
zu tage. — Zu dieser fassung stimmt zug für zug das englische 
gedieht; ebenso lat. p. 407 n ff. Anders frz.cfc und H, die, wie 
auch Bieling kurz bemerkt p. 23, hier so genau zusammengehen, 
dass ich es für geeignet halte, die ganze stelle auszuschreiben. 
Der fischer findet den Schlüssel: 



frz.c v. 1787 ff.: 
Quant il la veit e il 1a tient, 
dune a primes li en sovient, 
ä grant merveilles se repent, 
e si plure mult tendrement: 
Alias! dist il, maleurez! 
k tant mal ure io fui ndz! 
un saint hoem ai t'oleit la vie, 
par ma malveise legerie, 



H v. 3133 ff.: 
Do er in in dem visebe vant, 
d6 erkande er sich zehant 
wie er getobet bäte: 
und vie sich also dräte 
mit beiden banden in daz här. 
Ich het geholfen im für war, 
waere ich im gewesen bt, 
swie erbolgen ich im anders si. 
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pur ceJ pechie* serai damne 

e enz el feu d'enfern gete. 

Quant ceo entendent li seignur, 

si demandent al peschur: 

Amis, frere, kar nus dites, 

pur quel cbose estes si tristes? 

Cil lur a tost la clef mustree, 

ke al pei8sun aveit trovee, 

puis lur recunte par metnorie 

tut ceo qu'il fisi de saint Gregorie. 



DO er sich geroufte genuoc, 
und sich ze den brüsten sluoc, 
dö fragten in die herren, 
waz im möhte gewerren, 
dö si in so tiure sahen klagen. 
Nil begunde er in vil rehte sagen 
umb Gregörjum sinen gast, 
daz im des maeres niht gebrast. 



Hs wiedergäbe des frz. textes ist keine Übersetzung; er lässt 
den fischer nicht soviel worte machen, sondern seine reue hand- 
greiflicher zur schau tragen, und wie liebenswürdig komisch' führt 
der deutsche dichter hier seine persönlichkeit ein ! Dass im übrigen 
die fassung in frz.c (= b) Hs vorläge war, wird niemand be- 
zweifeln, und damit fallen natürlich die betrachtungen Lippolds 
über diese stelle (p. 48) z. th. wesj. 

Das rufen der boten, um sich von Gregors leben zu über- 
zeugen, haben ausser H (vgl. Lipp. p. 46 f.) alle Versionen, irz.bc 
bieten sogar direkte rede; vgl. engl.a v. 667: A clerk to him 
dun ward spak . to wite 3if he weore a lyve. Den zustand an- 
langend, in dem sie den büsser finden, vgl. frz.c v. 1839 f.: II 
n'ad char gueres sur les os, | ne de drapel fil en son dos. = H 
v. 3240: er was nacket unde blöz. Das steht in frz.a nicht; das 
englische gedieht bietet hier überhaupt keine beschreibung. Das 
gespräch des Gr. mit den boten ist freilich bei H viel ausführlicher 
als sonst, und wir werden diese selbständige ausführuug vor- 
gefundener motive ihm unbedenklich zurechnen dürfen. Im ein- 
zelnen sei noch bemerkt, dass in frz.a und engl, der sehr passende 
einwurf Gregors fehlt, er sei ein zu grosser siinder, um die ihm 
angebotene würde annehmen zu können; dag. frz.c v. 1861f. (= b): 
Mesfaiz hoem sui, si n'ai mestier | desore avant defoler; vgl. H 
v. 3338 ff.; v. 2426 f. 

Der fischer selbst bekennt sich schuldig, bei H v. 3454 ff. 
und übergiebt den Schlüssel; fgl. frz.c v. 1889 f.: Quant li peschire 
ceo entent, | si enplura mult tendrement, | ä sa ceinture prist la 
clef, | si les desferme mult suef; dag. frz.ö p. 106i : II li ont la 
clef aportee. 
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Das häuschen, in dem Gr. die tafeln vergessen hatte, ist ab- 
gebrochen worden: 



frz.c v. 1970 f.: 
II aveit ia duze ans passt*, 
k'il ert chauz e jus verse. 



H v. 3540 ff. : 
ja stuont daz selbe hiuselin 
nach iu niht zwelf wochen, 
§ daz ez wart zebrochen. 



Diese beiderseitige 12 zahl ist gewiss nicht zufällig, frz.6 hat 
dafür XVII, frz.a bietet gar keine zahl p. 108, 5 ; engl, hat nichts 
entsprechendes. 



Endlich vergleiche man noch: 



f rz.c v. 2239 ff. : 
Ja plot ä deu par son comant, 

ke les tables sunt trovöes 

altresi sunt seines a beles, 
e bien entieres e noveles 
cum a cel jor qu'il les i roist. 



H v. 3560 ff.: 
Nu erzeigte der da gnaedic ist 
an dem guoten Gr§görjö 
ein vil grözez zeichen dö, 
wände er sine tavel vant, 
als niuwe als st von seiner hant 
füer der st da worhte. 



vgl. engl.a v. 682: Gregori nolde not wende . böte he his 
tables mihte have; | and seide: lord, {>ou hera me sende, as j>ou 
niadest sonne schinen on shawe. | Je tables fond he wel sone . j>er 
he hem for^at as he lay. 

In frz.« ist von gott an dieser stelle nicht die rede; auch 
werden die tafeln frz.a p. 108 8 ff. nicht neu genannt. 

Damit schliesse ich die einzelvergleichung ab, indem ich 
betreffs des Schlusses von frz.c, der sicherlich in einer abkürzung 
seineu grund hat, nicht eine frühere kürzere gestalt der dichtung 
repräsentirt, auf Bielings schriftchen verweise. 

Wir haben gesehen, dass das englische gedieht in den meisten 
fällen an eine der frz. hss. sich anschliesst, zuweilen aber genauer 
zu Hartmanns Gregorius stimmt, als jeder der beiden letzteren 
texte zu «iner der frz. hss. Zuweilen konnten wir constatiren, 
dass H der einen frz. Version folgt, der engl, dichter der anderen; 
das war namentlich gegen das ende des gedientes hin mehrfach 
der fall. Ebenso verhielt sich der im allgemeinen sehr gekürzte 
lateinische text der Gesta. Unter solchen umständen scheint eine 
quellenbestimmung .auf den ersten blick sehr schwierig zu sein. 
Zum glück fehlt es uns nicht an analogien; Zunächst steht es 
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fest, dass weder der engl, bearbeiter noch H nach einem der uns 
vorliegenden drei frz. texte gedichtet haben kann, da sie bald 
der einen, bald der anderen fassung folgen. Genau dasselbe ver- 
hältniss stellte sich aber heraus, als ich Germ. XVI. p. 381 ff. die 
nordische Erexssaga mit Hartmanns und Crestiens entsprechender 
dichtung verglich, und genau dasselbe beobachtete neuerdings, nur 
in grösserem massstabe, weil die fremdländischen bearbeitungen 
des frz. Originals zahlreicher waren, G. Gärtner, in seinem fleissigen 
schriftchen: Der »Iwein« Hartman ns von Aue und der »Chevalier 
au lyon« des Crestien von Troies. Breslau 1875. Solchen ana- 
logien gegenüber wird von gegenseitiger entlehnung seitens der 
bearbeitungen gar nicht die rede sein können, sondern die dem 
deutschen und engl, allein gemeinsamen züge nicht durch direkte 
berührung, Sondern nur durch gemeinsame vorläge zu erklären 
sein. Dass H nach frz. quelle gearbeitet hat, hat Bartsch a. a. o. 
schon aus Lippolds abhandlung mit recht geschlossen; durch 
unsere neue prüfung sind eine menge stellen noch fortgefallen, 
welche Lippold als von der vorläge abweichend notiren musste; 
dadurch ist nun also Bartsch's behauptung zur gewissheit 
geworden. Dass der engl, dichter nach frz. quelle gearbeitet 
hat, bewies uns mehrfache Übereinstimmung in reim Worten und 
sonst im ausdrucke; folglich müssen auch die züge, die sich jetzt 
nur bei H und engl, aufweisen lassen, in Versionen des frz. epos 
sich befunden haben. Das kann uns nicht wunder nehmen, wenn 
wir beachten, wie bedeutend schon die drei uns bis jetzt bekannt 
gewordenen frz. hss. von einander im Wortlaute, häufig auch im 
sinne, abweichen. Trotzdem dürfte die aufstellung einer Stamm- 
tafel der verschiedenen bearbeitungen unseres Stoffes, die ich bei 
gelegenheit der ausgäbe des engl, gedientes zu versuchen beab- 
sichtige, mit Schwierigkeiten verbunden sein, die ich hier nur 
kurz andeuten will. Die frz. hss. zunächst bilden H und engl, 
gegenüber eine gesonderte gruppe, da an verschiedenen stellen 
die letzteren gemeinsam mehr oder direkt abweichendes* auch in 
der anordnung der sätze, bieten. Innerhalb dieser gruppe (x) 
sind zwei familien zu scheiden, die eine vertreten durch frz.a, die 
andere durch frz. cfc, und zwar gehen diese meist so eng zusammen, 
dass zwischen ihnen und x noch ein mittelglied (d) angenommen 
werden muss. a ist an einer anzahl stellen ausführlicher als d, so 
in der klage der mutter, in der Schilderung von Gregors gefühlen, 
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als er sein reich verlässt, uud in der rede des fischers; die reihen- 
folge der handlungen ist eine andere bei der auffiudung des 
schlüsseis; hier und an zahlreichen anderen stellen folgt H der 
gruppe d; der, welcher eine neue ausgäbe des frz. textes unter- 
nimmt, wird versuchen müssen, festzustellen, ob die weitläufigere 
oder die kürzere fassung dem archetypus näher steht. Für die 
bei weitem meisten fälle nehme ich das letztere an. Die Schwierig- 
keit liegt hauptsächlich darin, dass die englische Version öfters 
mit frz.a geht, wo H augenscheinlich d folgt. Sehr selten ist 
das umgekehrte der fall: engl. = frz. bc; H = frz.a; vgl. z. b. 
oben p.44. Ich denke, wie gesagt, auf diese frage an anderem 
orte znrückzukommen. Dass, wo H nur zu engl, stimmt, die 
frz. fassungen aber schweigen, jene beiden uns züge des originales 
bewahrt haben, die in diesen verloren sind, dass das englische 
gedieht also schon in sofern wichtig ist, weil es material zur 
feststellung des frz. Originaltextes liefert, glaube ich jetzt erwiesen 
zu haben; ebenso, dass es für die beurtheilung von Hs. schöner 
bearbeitung sehr werthvoll ist; es ist aber auch durchaus nicht 
ohne selbstständigen poetischen werth, wenn es gleich an H nicht 
heranragt, verdient also auf jeden Fall eine sorgfältige kritische 
ausgäbe. Trotz dieses lobes werden es mir Engländer vielleicht 
zum Vorwurf machen, dass ich auf den vorigen blättern das er- 
zeugniss eines ihrer landsleute in ungebührlicher weise fast nur 
für Hartmann ausgenutzt habe, während ich es hätte in den 
mittelpunkt stellen sollen: ein deutscher recensent wird — dessen 
bin ich sicher — vielleicht manches andere, aber das gewiss nicht 
mir als fehler anrechnen. 

Noch eines sei zum Schlüsse bemerkt. Ueber den dichter der 
frz. legende von Gregorius, dem wir ja indirekt auch die englische 
und mhd. bearbeitung zu verdanken haben, wissen wir noch 
immer gar nichts. Bielings vermuthung, Alberich von Besan^n 
sei der Verfasser derselben, hat sich in eitel dunst aufgelöst. Aber 
nicht nur' sein name, auch seine quelle scheint verloren. Doch 
war das sicherlich eine lateinische prosaversion, so gut wie z. b. 
die modernen bearbeitungen der Theophilus - legende auf eine 
solche zurückweisen. Und an und für sich könnte die gestaltung 
der sage in den GR, die, wie wir sahen, z. th. zu frz.fcc, z. th. zu 
H und engl., oder zu letzterem allein stimmt, eine gekürzte 
fassung jener quelle sein: wenigstens hat noch niemand den 
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beweis geliefert, dass dieselbe nach dem frz. gediente gefertigt ist, 
wenn gleich die behauptung aufgestellt worden (vgl. Lipp. 
p. 63; l?aul p. XV.). Doch glaube ich allerdings, dass die letztere 
ansieht richtig ist, und zwar darum, weil z. b. iu der erzählung 
vom schlüsselfund GR. mit frz.a geht, während die fassung in 
frz. bc das ursprünglichere und bessere zu bieten scheint. Freilich 
ein genügender beweis liegt auch darin nicht. Jedenfalls aber 
hat dieser version keine der bis jetzt bekannten frz. hss. zur 
quelle gedient. 



Ueber die englischen Versionen der Partonopeussage. 



Als ich im 2. bände der Germanistischen studien p. 55 ff. 
und 312 ff. meinen aufsatz über die verschiedenen gestaltungen 
der Partonopeussage abdrucken Hess, waren mir die mittelenglischen 
bearbeitungen dieses Stoffes noch nicht zugänglich geworden. Erst 
diesen sommer während meines aufenthaltes in England hatte ich 
gelegenheit, von denselben kenntniss zu nehmen. Da sie für die 
geschichte dieses interessanten sagenstoffes von grosser Wichtigkeit 
sind, will ich im folgenden einiges nähere, im anschluss an die 
oben citirte abhandlung, darüber mittheilen, was manchen lesem 
vielleicht um so willkommner ist, als das nur in wenigen exem- 
plaren für die mitglieder des ßoxburghe Clubs gedruckte werk 
ihnen schwerlich je zu handen gekommen. 

Der titel lautet: The old english Version of Partonope of 
ßlois. Edited for the first time from manuscripts in University 
College library and the Bodleian at Oxford . By the Rev. W. E. 
Buckley. Printed for the Roxburghe Club. 1864. 

Dieser band enthält die erste der englischen fassungen, die 
am anfang und schluss ganz unvollständig ist. Sie existirt in 
drei handschriften : A mscr. perg. des University College, Oxford 
(Coxe, Catal. cod. mss., qui in collegiis aulisque Oxoniensibus 
hodie adservantur. 1852. Vol. I. p. 51. no. 188.) Aus dem 
15. Jahrhundert, mit vielen lücken. B. Ein fragment eines grossen 
perg. mscr. in 4°, (New College fragment), enthaltend 250 verse 
aus der turnierschilderung, wichtig, weil die anderen mss. früher 
abbrechen. C. Rawlinson mscr. chart. der Bodl; enthält 6480 
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linien. Durch diese lunulschrift werden alle lücken von A im 

inneren des epos ergänzt. Der herausgeber bemerkt ausserdem 

über dieselbe: The variations of reading were very numerous, but 

being chiefly in the spelling, or unimportant substitutions of one 

word for another, it was not thought desirable to increase the 

size of the volume by printing them. Der herausgeber hat. sich 

also damit begnügt, die lacken des hauptmscr. durch die papier- 

hdschr. zu ergänzen. Die nächstliegende aufgäbe bei Vorbereitung 

einer neuen ausgäbe des gedientes, die ich vorläufig für die Early 

english text society übernommen habe, würde demnach sein, das 

verhältniss dieser beiden mscr. zu einander zu untersuchen und 

C gründlicher, als es hier geschehen ist, für den text zu ver- 

werthen. 

Nun eine anzahl einzelbemerkungen zur charakterisirung dieser 
bearbeitung. — Sie beginnt mit v. 1365 des französischen textes, 
und ist eine verhältnissmässig freie Übertragung desselben, zuweilen 
ausführlicher als jener. Um den vergleich zu ermöglichen, drucke 
ich die ersten 30 verse hier ab. 
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A man to seche the worlde rounde, 

swiche a nother myght none be 

founde as he was in alle degree. 

Semely he was and also ying, 

and cosyn nygh vnto the kyng, 

brought forthe and borne of hygh degree, 

hyß name, they sayde, ys Partanope. 

Of yow tolde so grete goodenesse, 

so hygh beaute, so mochel nobylnesse, 

of curtasy so grete habundaunce, 

that thurgh oute alle the rewme of Fraunce 

of gentylnesse ye beryth the pryse 

and as of yong age also ryghtwyse; 

thus was proclamed the hygh renown 

of youre raanhode thurgh every thown 

of youre hye worship when T hit herde, 

trewly my joye myn herte ferde. 

As thogh hit hadde fully be, 

for euer ravesshed away for me, 

and god of love therwith a none 

so sharply shotte hys fyry flome 

thurgh oute myn ere into my hert, 

that in no vyse I myght astert, 

but onely for to ol>ey me 
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to love yow best in alle degree. 

And than I purposid me anone, 

that I wolde into Fraunce gone, 

to haue knowlech of youre persone; 

and thus myself alle alone 

shope nie for to passe the see: 

wyth me were but maydens three [mscr. there]. 

And streyght into Normandye 

ouer the see, not for to lye, 

I sayled and ryved at a porte, 

which haven is named Tresporte; 

from thennys streight into Fraunce 

I yede to see the ordynaunce 

of the kyng and of his meyne 

Gleich dies stück ist, ohne sachlich mehr zu enthalten, doch 
beträchtlich ausführlicher, als das original. Zu den stellen, wo 
wir die abweich ungen anderer französischer uiss. von der Arsenal- 
hdschr. kennen, habe ich a. a. o. p. 312 ff. die deutschen fassungeii 
verglichen; ich füge hier die englischen bei, jedoch nur, wo sie 
wirklich* verwerthbar sind, was öfters nicht der fall ist, weil die 
Übertragung freier ist; z. b. zu frz. v. 6320 f., wo in A = K ein 
Pfirsichbaum, in G = ndl. ein apfelbaum genannt wird, lautet 
die engl, parallele v. 4831: in an erbre füll grene be they 
sett, | there alone to take her dalyaunse. Eben so wenig hilft 
uns der englische text für die interessante stelle frz. v. 9099 if. 
= ndl. v. 6124, wo, wie ich a. a. o. p. 100 erörtert habe, die 
ndl. fassung das ursprüngliche gewahrt hat, denn es heisst engl, 
v. 7158: 

Öomme of vs ben accorded fullv, 

the soudan should haue yow truly, 

and 8omme holdeth now the contrarie, 

wherfore yn jugement we do vary. 

Dagegen vgl. man: 

frz. A v. 4257: T.: 

Que vous le cherres miols de nioi. Que vous le crere's plus de raoi. 

engl. v. 3320: 
Ye shall hem truste better then me. 

better — miols , truste ---; creres; vgl. ndl. v. 1858: Bet sult 
ghelooven hare, dan mi, was genau zur engl, fassung stimmt. 

A v. 6516: T.: 

Mais selonc ceste contencon. Mais finons ceste contencon. 
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engl. v. 5051 f.: 
I woll make an end of all thys stryfe, 
and taketh gode hedo what I shall sey. 

Also engl. = T = ndl. v. 3130: Nu hoort, ghi heren, eu swighet 
stille. Aber engl, schliesst sich hier noch genauer an T an. 

Als dem Part, sein Schild entfallen ist, lässt der niederlän- 
dische dichter ihm denselben wieder reichen (vgl. a. a. o. p. 100), 
ttn französischen erhält er einen neuen, und ebenso eugl. v. 0751 ff. : 

Partanope asked a sheld in hast, 
Gaudyn that on hyin lokcd fast 
ffull fresch i peyted of sy liier bryght, 
hit was ryght sure and ther to lyght. 

A v. 8336: G.: 

Tenes en nion gage en merci. Tenez en mon gaige envers mi. 

vgl. engl. v. 7036 f.: 

• • • • 

And sayd: Of your seruant now haue mercy. 
and take this token now of me. 

Also auschluss an A — - ndl. v. 4821. 

Als Meliur erscheint am morgen des Wahltages, fehlt im 
englischen die bemerkung, dass Gaudin mehr von üracce entzückt 
ist als von ihr (vgl. a. a. o. p. 91 und 315). Ich traue dem 
engl, dichter zu, dass er sie, als unpassend, mit absieht aus- 
geschieden hat. 

Anmerklich ist die folgende stelle, engl. v. 7249 ff., wo mit 
der aufzählung der in frage kommenden Wähler begonnen wird: 

The firste is the kynge of France. 
Yef ye lyste to knowe of his alyance, 
and ye will the sege of Troy rede, 
there ye shall fynde without drede: 
' he is of the lyne of kyng Pryam, 

that reynede in Troye, of hym he came, 
whiche kynge of Troy lost the honour 
for Paris his son, that dyde fature, 
in the revyshyng of feyre Aelyne, 
whiche raater is declarede fayre and pleyne 
in the boke callede the sege of Troye . . . 

Das kann natürlich hinzufügung seitens des englischen dich- 
ters sein; auffallend wäre das immerhin, weil in der einleitung 
dieser stoff schon zur genüge abgehandelt war. Eher möchte ich 
glauben, diese hinweisung sei dem ursprünglichen französischen 

6* 
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gedieh te schon eigen gewesen, und habe einem fortsetzer den an- 
stoss zur abfassung der unpassenden einleitung gegeben, die ich ^ 
als unächt nachgewiesen zn haben hoffe. Das ist freilich nur^ 
eine vermuthung. 

Die übrigen ausgesuchten bewerber sind übrigens hier: Gau 

dyn, Partonopens, der sultan Margarys,*) Sales of Scyre un <^ 
Anpatrys. 

Ich hebe ferner die stelle hervor, wo die kleidung des Part. 

nach seiner entwaffnung beschrieben wird, v. 7205 ff.: 

A [kijrtell of scarlet he hadde on fyne, 

thenne he was gy rd wyth a gyrdell 

with dyuerce bestes embrudered füll well, 

of gold of Cipre and eke of Veny se ; 

of his clothyng more to devyse, 

I nede not to say all that wete wee .... 
Also auch hier eine ausführlichere Schilderung seiner kleidung, 
wie sie auch G, mhd. und ndl. im gegensatz zur Arsenalhdschr. 
bieten; vgl. a. a. o. p. 93 f., sowie p. 316. 

Die besprechung der herkunft des Part., und das endliche 
erkennen desselben durch den könig von Frankreich fehlt engl., 

ebenso wie ndl.; vgl. a. a. o. p. 93. Dagegen heisst es v. 7234 ff.: 

But all thay conclude: the semlyest 
of the two persones sertayne was he, 
wherfore the kyngis the pryce and the gree 
hym yeue fully by one consent, 
and made end of her jugement, 

was zu K v. 17292 und ndl.v. 6256 stimmt, im Arseualmscr. 
aber fehlt (vgl. a. a. o. p. 94). 

Von der königin heisst es am Schlüsse: 
To Arinulus yet sayde she thoo: 
Myne owne choyse ye haue put me froo, 
my wyll was to haue hadde ye eoudan, 
ye haue geve me to another man 
.... Armulus .... love ne drede. 
Das ist das letzte, was wir überhaupt vom englischen texte 
besitzen; die verse stimmen genau zu G =- K v. 17330 ff. = 
ndl. v. 6270 ff. (vgl. a. a. o. p. 94 u. 316). 



*) So auch in G genannt, wonach meine notiz über diesen namen 
a. a. o. p. 92 zu berichtigen ist. 
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Die ausgäbe der zweiten Version trägt den titel: A fragtnent 
of Partonope of Blois. From a manuscript at Vale Royal, in 
the possession of Lord Delamere. Printed for the Roxburghe 
Club. London 1873. 

Das fragment bietet leider nur den anfang des textes (v. 1 
bis 272), sowie 32 verse aus der turnierschilderung, ist aber immer« 
hin lang genug, um eine probe abzugeben für die richtigkeit der 
in meinem öfter citirten aufsatze ausgesprochenen behauptung, 
dass es neben der uns jetzt allein vorliegenden frz. fassung des 
Partonopeus de Blois noch eine andere, nach meinen ausführungen 
ältere, gegeben, welche als solche im auslande Übersetzer oder 
bearbeiter gefunden hat, deren zunächst ins äuge fallendes merk- 
mal ist, dass sie die erste scene nicht in Frankreich abspielen lässt, 
sondern in Griechenland. Zu dieser classe hatten wir die nordi- 
schen, sowie die spanische fassung zu rechnen ; jetzt tritt als dritte 
diese zweite der englischen Versionen hinzu. Da ich durch herrn 
prof. Delius' gute jetzt auch im besitze eines exemplares der spa- 
nischen prosa bin, so kann ich diese aufstellung im folgenden 
durch vergleichung einzelner stellen in den drei texten belegen. 
Der titel des spanischen romans lautet: Assi comensa la general 
historia del esforfat cavaller Partinobles, compte de Bles: y apres 
fonch emperador de Constantinobla. Nov ament traduhida de 
llengua castellana, en la nostra cathalana y al ultim vä anyadida 
una decima burlesca. Tarragona : Per Magi Canals estamper, 
y llibreter, al carrer Major. S. a. 

Zunächst will ich bemerken, dass dieser spanische text (= S), 
der überhaupt sachlich von allen dreien am weitesten vom origi- 
nale abliegt, der eigentlichen erzählung eine fabelhafte einleitung 
vorausschickt, welche die geburt der beiden prinzessinnen ins 
wunderbare zieht; diese fehlt in den andern texten, und ist also 
sicherlich erfindung. Ferner ist nach S Urraca die ältere, während 
es engl. (= E) ausdrücklich heisst v. 13: 

Melior was thee eklere maydenys narne .... 
Urake was kleped here suster free. 

In der isl. Version (= A) wird Uraekia hier überhaupt noch 
nicht genannt. Ueber Meliors Schönheit heisst es: 
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E v. 19 ff.: 
So fayir a foede men myghtte fynde 

noon 
thorghw alle thee workle to remewe. 
Thorghw alle thee worlde to wende 
scholde men fynde noon so fayir. 



A.: 
Hans döttir het Marmoria, ei 
allra kvenna var vaenst f>eirra er 
[)ann tima vöru 1 heinri. 



Diese notiz muss natürlich im überarbeiteten frz. texte (— frz. ) 
fehlen, da Melior dort selbst spricht; sie fehlt, was wol zufällig 
ist, auch in S. 

Ihre gelehrsamkeit wird überall hervorgehoben, doch vgl. man r 



A.: 

Hon var svä göftr klerkr at eing-I 
fekkst hennar jaf ngöör in öllu Grikk:— 
landi. 

S. p. 7: 

Y aquesta filla tan ben nodrida. y 
ensenyada de totas cosas, que quant 
fonch de edad de deu anys sabxa, 
fer qualsevol encantaments; cät- 
feya baixar un nuvol del cel, y 
metias en eil, yfeya lo que vollst.. 



E v. 31 f.: 
In a twelue nionetbe sehe lerned more 
thanne other clerkys dede in yerys 

three. 

E v. 33 ff.: 

Soo weellc lernede that raayden gent .. 

that schecowtbe whita chauntement 

worche alle thyng tohiereowne 

wille. 
A.: 
Hon kunni sva vel stjörnubök, at 
hon mätti f>vi til letöar koma, sem 
sii list ma efla. 

Dem sinne nach ist dasselbe natürlich auch in der erzählu 
der Melior enthalten, frz. v. 4557 ff. Zu E v. 31 f. vgl. rai 
frz. v. 4595 f.: 

Ains qu 1 eusce quinze ans pases, 
oi mes mestres tos sormonte's; 

zu E v. 33 ff. und der parallelstelle in S p. 7, vgl. frz. v. 4597 f - : 

Apres apris espiremens, 
nigromance et encantemens. 

Von den frz. 4607 ff. weiter berichteten proben von Melio*" 
Zauberkunst steht in unseren texten nichts; vielmehr stimmen &*& 
im folgenden inhaltlich zu der früheren rede der prinzessin, ßr^ 
v. 1331 ff. Den Übergang bildet der in frz. nicht ausdrücklich 
erzählte tod des kaisers, ihres vaters: 

E v. 47 f.: A: 

Whanne hiere fader dyde [hem fro], Oksera hon var XV vetra gömul» 

thanne was sehe quene ofthat londe. f)ä andaöist fafcir hennar, en hon var 

{>ä meykonungr yfir öllu rikiun. 

E und A stimmen also hier wörtlich: S verfährt etwas freier: 
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S p. 7: 
Y lo emperador vehentse molt vell, deslibera de coronar la filla, y 
aixi ajustä cors, y volgue que tote sos vassalls li besassen la ma com a 
senyora, y que li donassen marit . . . . Y fet assö* lo emperador mori. 

Dass Meliur boten ausschickt auf die bräutigamsschau, ist 
in der uns vorliegenden fassung von A weggelassen ; dass es der 
ans A allein abzuleitende dänische text noch hat, habe ich a.a.O. 
p. 69 erwähnt. 

Man vgl. aber: 

E v. 52 ff.: S p. 9: 

Therefore sehe sente bothe feer and Llavors ella feu escriurer lletras, 

nere, las quals envia per totas las parts 

thorghw alle reawmis sehe sente del mon, y enviä cada lletra ab son 

hiere sonde, missatger, y que miräs quäl era lo 

to loke who best myghtte been here mes gentil cavaller y de mes gentils 

pere. costums. 

frz. v. 1852 f.: 
Mes espies par tot tremis, 
e en France nomeement; 
u deu8 a mis tant bone gent. 

Man sieht leicht, dass S und E hier enger zusammenstimmen, 
a l^ jedes mit frz. 

Bei der Schilderung von Part. Vorzügen, wozu frz. v. 535 ff. 
^*X vergleichen ist, heisst es u. a.: 

E v. 65 f.: A: 

^*^ was ryght stif in every stowr Litillatr var hann ok vinsaell. 

^"Trit owten bost or other greet noyse. 

Die bescheidenheit des jungen helden finde ich nur in diesen 
^A«rei texten hervorgehoben. 

Sp. 10: A: 

. . y es de edat de quinze anys. Hann var {)ä XV vetra gamall. 

Engl, wird sein alter nicht erwähnt, nach frz. v. 543 ist er 
^rst 13 jähre alt. 

E. v. 93 f.: S p. 11: 

All hiere loue on hym was lente, .... y de alli avant resta mes 

tihat was a wyght as whalis boone; enamorada de eil, que mes ne podia. 

she thowghtte whit hiere enchaun- Y aixi ab sos encantaments, que feya, 

tement feu que etc. 
to haue that worthy under wone. 
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Die bestimmte erwähnung ihrer erwachenden liebe für Part- 
haben nur diese beiden fassungen; vgl. frz. v. 1373 ff. In A wirA. 
statt dessen aus einander gesetzt, weshalb sie ihn noch nicht 
öffentlich zu ihrem gemahl erklären will. Auch das wort enchan— 
tement ist engl, und S hier allein eigen, [frz. v. 1381 hat dafür: 
engien]. 

Es folgt die jagd. Ich hebe hier wie bisher nur das für 
meinen zweck wichtige hervor. 

E. v. 125 f.: A: 

His hors, his howndes to hym were [)a var ekki kvikendi bja hoiiuni, 

browght, nenia hestr haus ok hundr. 
but he ne wiste in what manere. 

Dass Part, ausser seinem ross auch den Jagdhund mit auf 
das zauberschiff nimmt, erzählen nur engl, und A. 

E. v. 138 f.: S p. 15: 

.... . . . . y aixi eil comenya a plo- 

and besowghhtte to god whit herte rar, dient: nostre senyor deu per la 

free sua clemencia vulla socorrer a tu, y 

to schilde and saue hym from me- ton amo. Y suplicava a deu, que 

schaunce, li mostras, que era allö, si estava. 

for hee ne sawe nowt but thee encantat, 6 si era tentaciö de mals 

wyilde see. esperits .... 

v. 136: 
For of thee devell hee hadde great 

dowte. 

Dass Part, zu gott um errettnng betet, ist frz. nicht gesagt 
(vgl. v. 749); ebenso wenig, dass er den teufel oder die böse 
geister mit seiner läge in Verbindung bringt. 

Part, landet. Da heisst es: 

E. v. 154 f.: A: 

Owt of the schip be inade hym bowne ; . . . . ok gekk hann nü af ski 

his hors, his howndys up he hem hente. me8 hest sinn ok hund. 

vgl. frz. v. 776: Son chaceor en a mene. 

Dass die notiz, dass das ross ihm von unsichtbaren häudeii 
entführt wird, sich in S und A findet, in frz. nicht, habe ici 
schon a. a. o. p. 60 f. angeführt. Dass dies nicht auf zufall 
beruht, bestätigt engl. v. 161 f.: 

Whanne this gentel chyild was a lyght, 
his hors, his howndys were taken hym froo, 
and yit saw hee noon erthely man whit syght. 
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Diese verse stimmen zumal zu der a. a. o. citirten stelle der 
saga wörtlich. 

Dass in bezug auf die musik in der halle die fassungen sich 
widersprechen, habe ich a. a. o. p. 61 hervorgehoben, engl, lässt 
diese notiz überhaupt weg. 

Ueber die abweichungen der saga im folgenden stück habe 
ich a. a. o. p. 65 gehandelt. Der engl, text stimmt zu den 
übrigen. 

A. a. o. p. 79 habe ich gesagt, Part, abeudgebet finde sich 
allein bei Konrad v. Würzburg v. 1168—73. Jedoch hat E. 
y. 215 ff. diesen zug auch: 

His bertte to god hee lefte up ryght 
and made his preyeris whit good entente. 
[He] blessede hym whit alle his myght. 

nnd in S p. 22 lässt sich vergleichen: . . . y llavors peusa, que 
puix nostre senyor li avia donät bon sopar, que aixi mateix li 
donaria bon Hit per dormir. Ich glaube jedoch durchaus nicht, 
dass wir berechtigt sind, auf diese eine Übereinstimmung unserer 
bearbeitungen mit Konrad weitere Schlüsse zu ziehen; es liegt 
dieser zug so nahe, dass K ihn sehr wol selbständig erfunden 
haben kann. Auch kann frz. v. 1119 f. ihm den anlass dazu 
gegeben haben.*) 
Man vgl.: 

E. v. 219 f.: S p. 24 f.: 

And sone tbanne come tbat lady gent, ... y la emperatriu se despulla 

Bebe of biere robis [was sone] undygbt, y metes en lo llit. 
[streyght] unto tbat bed scbe went. 

Der sagatext weicht ab; aber frz. bietet (v. 1121 ff.) keine 
parallelstelle. 

Dass die dame Part, durch die erwähnung ihrer ritter, die 
sie zu hülfe rufen könne, einzuschüchtern sucht, fehlt in engl., 
wo diese scene überhaupt ziemlich kurz behandelt wird; derspan. 
und nord. text berichten es ebenso wie frz. 

In der darauf folgenden erzählung der kaiserin bricht das 
erste fragment des englischen gedichtes ab. Das zweite ist zur 



*) Es ist unrichtig, wenn ich a. a. o. p. 79 u. sage: »Die vermuthung, 
dass der teufel in frauengestalt bei ihm liege, giebt E selbständig seinem 
helden ein«; denn frz. v. 1127 heisst es ausdrücklich auch: II crient que 
ce ne soit manfes. 






90 

vergleichung zu kurz. Es wird nach den obigen Zusammenstellungen 
und vergleichuugen einzelner stellen dieser zweiten englischen 
fassung, der spanischen und nordischen version, welche zeigten, 
wie dieselben sehr oft zu einander stimmten, wo der uns erhaltene 
frz. text abwich, nun wol für endgültig bewiesen gelten dürfen, 
^dass dieselben einer gruppe angehören, die von derjenigen bear- 
beitung, die uus im französischen, im englischen, im mittelhoch- 
deutschen, niederländischen und niederdeutschen epos erhalten sind, 
durchaus zu scheiden ist. Der umstand, dass bald der englische 
und uordische, bald der englische und spanische, bald der spanische 
und nordische text wörtlich sich decken, bestätigt ferner, dass 
nicht etwa von diesen 3 fassungen eine auf die übrigen, sondern 
dass alle einzeln auf ein original zurück zu führen sind. Dass 
dies ein französisches gedieht war, ist a priori höchst wahrschein- 
lich; erwiesen wird die behauptung z. b. dadurch, dass worte, wie 
enchantement (s. oben p. 86), mehrere von unseren texten mit 
dem erhaltenen frz. gemeinsam haben. Dies jetzt, wie es scheint, 
verlorene original, welches ich durch herbeiziehung der bear- 
beitungen in anderen litteraturen erschlossen habe, hat im. aus- 
lande offenbar eine nicht minder grosse Verbreitung gefunden, als 
der uns in mehreren haudschrifteu überlieferte zweite frz. text. 
Nur in die englische spräche, wie es scheint, sind beide fran- 
zösischen gedichte übertragen worden. Es liegt übrigens durchaus 
kein grund vor, anzunehmen, dass diese letzteren etwa wieder 
gesondert auf ein ebenfalls verlorenes lateinisches oder französischem 
original zurückzuführen seien: die uns erhaltene fassung ist viel — 
mehr, wie ich a. a. o. p. 104 ff. zu beweisen versuchte, direkte 
von der anderen, verlorenen abzuleiten. Dass diese unterging, dazi 
trug die bearbeitung des Denis Pyramus ebenso bei, wie die 
jüngeren gestaltungen der chansons de geste zum Verluste dei 
älteren, wie die bearbeitung von Crestien zum verschwinden voi 
Guiots Parceval (vgl. Bartsch: Germ. Studien II p. 114), wie die 
isländischen bearbeitungen altnordischer romantischer sagas zui 
Untergang der am hofe Hakons gefertigten Übersetzungen fran- 
zösischer und lateinischer dichtungen. 

Zum Schlüsse bemerke ich noch, dass ich mit all dem hiei 
und in meinem früheren aufsatze gegebenen, nichts weiter geliefei 
zu haben beanspruche, als eine sicher begründete vorgeschicht« 
des uns erhaltenen, werthvollen französischen gedientes. Zn 
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klassificirang der handschriften dieses letzteren, *) z. b. auch zur 
entscheidung der frage, wie und wann die an verschiedenen stellen 
von Crapelets text eingeschalteten, moralischen betrachtungen in 
denselben hinein gerathen sind, würde es eines viel vollständigeren 
materials bedürfen, als mir zur Verfügung stand. Das sind fragen, 
die dem vorliegen werden, der eine neue, kritische ausgäbe unseres 
epos unternimmt. Möchten wir mit einer solchen recht bald be- 
schenkt werden! 



*) Ich benutze diese gelegenheit, um auf eine von Stengel (Durmart 
le Gallois. Tüb. 1873 p. 464) übersehene frz. hdschr. hinzuweisen, die in 
der einleitung der ausgäbe des engl, textes so besprochen wird: Catalogue 
of books and mss. belonging to M. Libri, sold by Mssrs. Sotheby and Wil- 
kinson in 1849. Feb. 19 — 23 p. 93: »No. 1,004. Parthenopex de Blois (Li 
Romant de), en vers, fine ms. on vellum of the XIII Century. This ms. 
supplies the deficiency of 1,110 verses in the ms. in the library of the Ar- 
senal at Paris.« The above ms. — fügt der engl, herausgeber hinzu — was 
sold for L. 40 and is said to be in the collection of the Earl of Aahburnham. 



Die nordische Elissaga ok Rosamundu und ihre quelle. 



i/ie altnordische romantische prosa hat in den litteratur- 
geschichten von Keyser und Petersen nur eine sehr dürftige be- 
handlung gefunden. Das ist aus mehreren gründen nicht zu 
verwundern. Erstens sind diese fornaldar-sögur sudrlanda .von 
weniger unmittelbarem interesse für den nordischen forscher als 
die auf skandinavischem boden entstandenen sagas, und zweitens 
fehlte es bis auf die zwar sehr dankenswerthen, aber im verhält- 
niss zu der menge des materials ganz vereinzelten ausgaben und 
die dürre titelaufzählung bei Halfdan Einarson noch durchaus an 
den nöthigsten vorarbeiten. Und doch sind diese vernachlässigten 
sagas so wichtig für die allgemeine litteraturgeschichte des mittel- 
alters, dass die beschäftigung mit denselben als eine wirklich 
dankbare aufgäbe erscheint. Von dieser erwägung geleitet, habe 
ich denselben schon seit einer reihe von jähren meine aufmerk- 
sam keit zugewendet, und in aufsätzen in der Germania sowie in 
meinen Riddarasögur zunächst diejenigen stoflfe behandelt, welche 
sich auch in den anderen mittelalterlichen litteraturen wieder- 
finden und untersucht, in wieweit die nordischen Versionen für 
die geschichte der stoffe und für die textbehandlung des Originals 
bedeutsam sind. Nur in der besprechung der Mirmanssaga bin 
ich auf einen, sonst, wie es scheint, verschollenen sagenstoff ein- 
gegangen. An dieser stelle gedenke ich einen weiteren beitrag 
nach ersterer richtung zu geben, indem ich ausführlich über die 
Elissaga ok Rosamundu, deren altfrauzösisches pendant erhalten 
ist, handele. 
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Die Elissaga ok Rosamundu (= S) ist nach mehreren selten 
hin geeignet, ein hervorragendes interesse zu erwecken. Erstens 
gehört sie zu den sehr wenigen dieser sagaklasse, welche uns in 
einer altnorwegischen handschrift aufbewahrt sind. Es ist das 
cod. merabr. no. 4—7 der Delagardie'schen Sammlung auf der 
Universitätsbibliothek in Upsala (— A). Freilich ist die erzählung 
hier unvollständig und es scheint dem Übersetzer auch nicht mehr 
vorgelegen zu haben. Auch der name des letzteren ist uns er- 
halten; für beides beachte man den schluss der saga, welcher 
lautet: En huessu sem Elis ratt (»»im vandraedi, en huessu hann 
kom haeiin til Franz med Rosainundam, J>a er seigi a bok f>essi 
skrifat. En Rodbert aboti sneri, oc Hakon konungr, son Ha- 
kons konungs, let snua feessi norroenu bok ydr til skemt- 
anar. Nu gefi gud |>eim er f>essa bok sneri ok [icssa ritadi, 
[>essa haeims gratiam, en i sinu riki sanetorum gloriam. Amen. 
Die übrigen, isländischen handschriften bieten sämmtlich die er- 
zählung vollständig; wie sich dieser schluss, der A gegeuüber als 
fortsetzung zu bezeichnen ist, zu der quelle der saga verhält, wird 
später zu prüfen sein. Die Elissaga ist ferner darum von Wichtig- 
keit, weil eine altfranzösische chanson de geste existirt, welche 
denselben stoß' behandelt; sie ist, so viel bis jetzt bekannt, nur 
in einer handschrift erhalten: cod. Lavaliiere no. 80 oder 2732, 
neu: ms. fr. 25,516 der bibliotheque nationale in Paris, beschrieben 
von Stengel: Mittheilnngen aus französischen handschriften etc. 
Halle 1873 p. 32 ff. Die Überschrift lautet fol. 76: Ichi com- 
menche li vraie estoire de Juliens de S. Gille, le ques fu pere 
Elye duquel Aiols issi ensi com vous ores el livre. Aus diesen 
Worten erhellt, dass der in der handschrift gleich auf den Elye 
folgende roman: Aiol et Mirabel, der in nordischer prosa nicht 
vorhanden ist, als eine fortsetzung des Elye betrachtet werden 
muss. Wie die erstere französische dichtung, deren publication 
durch berufene hand binnen kurzem bevorsteht, sich zu der nor- 
dischen version des Stoffes verhält, und ob sie als die quelle der- 
selben angesehen werden kann, soll nun auf den folgenden selten 
auf dem wege einer vergleichung beider texte erörtert werden. 
Betreffs einer analyse ihres inhaltes verweise ich auf die in: 
Histoire litteraire de la France, tome XXII. p. 416 ff. gebotene. 
Die saga citire ich, wenn nicht besondere gründe dagegen sprechen, 
nach A. 
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Der anfang beider fassungen lautet: 

frz. v. lff.: S. 

Or faites pais, signor, que dieus vous Haeyrit horskir menn, seina iaecra 

beneie, saugu dyrlegs drengskaps um raustai] 

li glorieus del chiel, li fieus sainte ridderascap ok lofssela atgerä aeins 

Marie! uirfculegs hertoga er stiornn ok 

Plairoitil vousoir IllversdebaronieV riki, valld ok »kipan ok forsio hatöe 

certes chou, est d'un conte qui fu nes yfir lande hins helga Aegidij i ut- 

a saint Gille. suSnett rikis Frakkakonungs. 

Beide texte bieten dem sinne nach dasselbe, A noch mehr 
in behaglicher breite; die letzte geographische bemerkung fehlt 
in frz. Die berichte fahren fort: 

frz. v. 5: S. 

Signor, il vesqui tant, que la barbe jiessi hertogi lif&e sua lengi. 

ot florie. at skegg hans blomgadez huitum 

lockum. 

Dag. cod. A. M. 533, 4° (= B) putzt diese notiz weiter aus; 
es heisst da: Hann var gamall er J)essi saga gerdizt. Hann yar 
vsenn madr ok tiguligr, hserdr forkunnar vel. . Skegg hans var 
sva mikit ok sitt at f>at tok nser um alla bringuna; f>at lidadist 
med huitum lokkum ok fogrum. Die fassung in A ist, wie man 
sieht, fast wörtliche Übertragung des französischen, und also 
zweifelsohne die ursprüngliche. 

Im folgenden scheint der nordische Übersetzer einen voll- 
ständigeren text zur quelle gehabt zu haben, als den vorhandenen 
französischen, wenigstens finde ich zu den folgenden Worten der 
saga keine parallele: Medan hann var ungr ok a oesku alldre, [>a 
var hann fullnomi allra godra sida ok hirtflegs haverscleiks med 
sua naturuligre godgirnd, at alldregi var maer ne eckia ne hialp- 
lausir omagar renntar sinna scenida, eigna ne erfda ne fiarluta 
af hans radum ne rangendom. In frz. v. 6 heisst es nur: aius 
ne fist en sa vie traison ne boisdie. Nun folgt die aufzählung 
anderer wohlthaten, die er dem lande erwiesen hat, in beiden 
texten zusammen stimmend; doch scheint dabei einmal cod. Holm, 
perg. 6. 4°. (= C) ein paar worte erhalten zu haben, die in A 
weggefallen sind; vgl.: 

frz. v. 8: S. 

et moult bien honora mostier et abeie. Hann hellt upp [tuefc mikilli mekt 

add. C] morguni rikum spitalum 
[me8 klaustrum ok kirkjum add. C.J. 
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vgl. B: Mörg munklifi let hann upp reisa ok marga rika 
spitala. 

Auch im folgenden ist die saga ausführlicher als frz. Hier 

heisst es v. 11 f.: 

I jors estoit li quens en se sale perine, 

u que il voit ses homes, si lor commenche a dire. 

Durch S erfahren wir, dass es ein fest des heiligen Dionysius 
ist, zu dessen feier der graf seine untergebenen um sich ver- 
sammelt hat, was doch schwerlich erfindung des Übersetzers ist. 
»perine« wird wiedergegeben durch: er oll var gor af malmara 
stapinum med allzkonar litum, blam, ok brunum, groenum oc 
gulnm, raudum, svortum, huitum oc samblandadom oc J>ar allz- 
conar hagleiks skurder er manna hendr kunnu gera. 

In S beginnt Julien seine rede damit, dass er seiue fürsten 
bittet, ihm guten und heilsamen rath betreffs seines erben zu er- 
theilen. Das fehlt in frz. Dann bemerkt der fürst in beiden 
texten, er sei alt und nicht mehr im stände die Waffen zu führen, 
sondern müsse sich zur ruhe setzen. Auffallend ist nur folgende 
differenz: 

frz. v. 23 f.: S. 

Desormais me convient reposer et Samir mer framlaeidis um kyrt at 

bien vivre, sitia oc bua guSe lif mitt f)aegilict 

bien boire et bien manger, reposer annars haeims fagnaäe, haßlgar boeniv 

a delivre. oc kirkiu roekia oc almosor gera, at 

aelJi min se umbot cesku minnar. 

So auch die anderen isl. mss. Jedenfalls eine ganz inter- 
essante Variante. 

Hierauf spricht er von seinen kiudern, nennt seinen söhn 
Elye = Elis, seine tochter Olive = Ozible (Osseblen BC), lässt 
dann beide holen, und wiederholt dann in frz. z. th. seine vorigen 
worte. Diese Wiederholung ist, jedenfalls der kürzung wegen, iu 
S absichtlich weggelassen. Um Olive, sagt Julien, wirbt Oarin 
de Piere plate (frz. v. 41) Gerin or Forfrettiborg (Forfremst- 
borg C, Porfrisborg B, Turunsborg ganz abweichend cod. Holm. 7 
fol. (= D). Piere plate ist offenbar durch porphyr wiedergegeben. 
Doch hat er ein bedenken, frz. v. 42 : Mais moult est jovenes por 
avoir mariage = S: En hon er eun of ung at giptaz. S. fügt 
hinzu: En hann suor vid licam hins helga Hilarii at hann scal 
pusa hana fyrr enn hon se {>ritug [offenbar ein fehler, denn so 
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lange wird ein freier sich schwerlich gedulden; tili vetra C; 

XV vetra BJ ; ok fcera hana med soemd heim med ser til Bleves- 

borgar. Dieser ganze zusatz fehlt frz., ist aber sicherlich nicht 

von Rodbert erfunden; dafür spricht schon Bleves = Blois. 

Auch in dem stück, welches ich nun aushebe, wo, wie wir 

sehen werden, z. th. wörtliche Übereinstimmung herrscht, ist S. 

ausführlicher. Julien spricht von seinem söhne; 

frz. v. 44 ff. : S. 

Gent a le cors et lees les espaules, Hann er vaskliga farinn oc ?el 

moult me mervel com fais est ses mannaftr at viti oc virSuleguin siftum, 

corages, mycill maSr vexti, braerör i herftum 

s'il vaura estre comme destriers en oc oflugr i aullum limum. En mer 

garde, er okunnict oc |mi j>ycki mer kyn- 

moine reclus ä Noel, u ä Pasques: lect, er hann er aeigi hinn hugdiarf- 
or deußt estre a Paris u a Chartes, asti, sua sera licanir hans er allr 
on en Espaigne u au roi de Navaire, vaxinn til vasklaeiks oc auflugra at- 
e servist tant Loeys le fiens Charle, gerfca. En nu er betr en XII manaüir, 
que de son fiel' eust heritage. siftan er hann matti herklaeäe bera 

oc ridderi vera, oc firir Jmi undra 
ec. hui hann vill sua hogliga liva 
sem vapnhestr i stalli e$a munkr i 
klaustri. Nu soemde honom betr 
myclu, at vera i Paris at pascum oc 
{riona Leeyuisi konunge, syni Karllara- 
agtms, at hann myetti eptir hans 
raftum afla ser rikis til serfW o<3 
oftals. 

Dass Elye schon seit einem jähre [nach B und C seit einein 
monat] das alter zum ritterschlage hat, verschweigt frz. Und 
doch erscheint dieser umstand gerade als das hauptmotiv zu Julien^ 
rede und daher als nothwendiges moment der erzählung. — Nach — 
dem darauf Julien die früher vou ihm eroberten bürgen etc. auf—" 
gezählt hat, um zu zeigen, was er in seiner Jugend geleistet habe-^ 
heisst es frz. v. 55 f.: Mais par Tapostle que on requiert ew~ 
Tarche! | aler s'en peut et tenir son voiage. Dag. S.: En nu viE 
ec seinn lut lysa, kuad hann, her firir ydr ollum, at sunr minn viti 
at hann afle ser med vapnum sem ec aflada mer allda odal, slt0 
oc eeignir, |>uiat alldregi fan* hann af |>ui er ec a, aeinn penning-, 
jmiat dottir min scal her bua i {>essu riki [ok vit dottir min* 
skulum her bua B], er ec aflada, oc |>a er ec daey, scal hon ver» 
arfe oc aeigande allt {>at er ec sotta. Das letzte stück der redo 
freilich folgt in anderem zusammenhange in frz. später nach 
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v. 78 ff.: N'enporteras del mien que I seul denier vaille, | moi 
et ma fille demorons en mes niarces, | quand je morai, sieus ert 
mes iretages. Die ausführlichere lesart von S hat den Vorzug, 
dass sie sich enger au das vorher gesagte anschliesst. Mit dem 
früheren berichte von der Werbung Garins ist diese ausfährung 
in beiden texten freilich schwer in einklang zu bringen. 

Elye will, zornig über diese rede seines vaters, sich sofort 
entfernen; jener aber hält ihn auf: 

frz. v. 59 ff. : S. 

Tais-toi, lechieres, li cors dieu mal Statt kyrr illmenni, kuaä hann, oc 

te fache! gack huergi; ec vil seigi fa sakir ne 

S'or t'en aloies ensi sans guienage, amaeli af J>er; ef nu foerir j)u brott 
tost diroit on a Paris u a Chartres: sua bait felauss ok fylgfcarlauss, j>a 
Vees le fil Julien a la barbe! möndi skiott vera mielt i Paris ok 

parmaltalentracachietdesamarche. i Chiatres borg [Orliens C; Athen- 

isborg B] : Se$ her son Juliens gamla, 
er hann hefir brott rekit fra ser or 
sinu riki af rseifte oc raungum 
saukum. 

Die Übereinstimmung ist evident. S fügt hinzu: f>at villda 
ec ongum kosti [msela lata add. B] firir allt J>at gull er a er 
Jacobs lande [er i Arabia fellr B]. In frz. findet sich nichts ent- 
sprechendes. 

Zu den frz. v. 64 ff. aufgezählten rüstungsstücken, welche 
Julien seinem söhne geben will, um ihn stattlicher auftreten zu 
lassen, fügt S noch heim und speer mit fähnchen. An einer 
quintaine (= eikiass) soll er seine tüchtigkeit erproben. Wenn 
du dich bewährst, sagt Julien, frz. v. 75: lonc le proeche le te 
ferai-je auques. Das ist sehr matt und vag, besonders wenn wir 
die vier Zeilen lauge drohung vergleichen, für den fall, dass er 
sich feige zeigt; in der that scheint die vorläge von S ausführ- 
licher gewesen zu sein; es heisst da: J>a scal ec ambuna J>er 
eptir {mi sem ec se rseysti J>ina oc riddarascap, vasklaßik oc at- 
gerd. Ec scal fa {>er til fylgdar XX. riddera med öllum herclaed- 
um, gull oc silfr gnogliga til vaeizlu, at seigi lati haeimskir J>ik 
onytan af agaetri sett. Das ist schwerlich ausschmückung von 
Seiten Rodberts. Für den entgegengesetzten fall droht ihm J. 
in frz. mit den in S schon vorausgenommenen versen, v. 78 ff. 
(vgl. o.). Nach S soll, falls er nichts leistet, ihm rüstung und 
ross wieder genommen und er zu den mönchen ins kloster gesteckt 
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werden, um messelesen zu lernen. Elis versetzt, sein vater möge 
ihn doch fortlassen; er begehre weder rosse noch ritter, sondern 
wolle zu fusse seiner wege gehen: gott werde für ihn sorgen, 
auch wenn er nichts besitze. Julien eilt ihm nach, hält ihn zu- 
rück und besteht darauf, ihm eine ausstattung zu geben, wie sie 
einem vornehmen ritter zukommt. — Diese ganze episode fehlt 
in frz, nach v. 80; dass sie für den Zusammenhang nothweudig 
ist, wird man nicht gerade behaupten können: passend erscheint 
dieselbe durchaus. Dann gehen beide texte wieder zusammen; 
man vgl.: 



frz. v. Bina- 
rere, che dist Elye, puisque vous le 

voles, 
or nie faites les armes et le destrier 

mostrer 
et faites le quintaine drechier enmie 

le prd, 
que par cel saint apostle, c'on quiert 

en Noiron pre, 
quelquesoitque je prenge, soifcproeche 

u bonte', 
jamais ne girai nuit dedens vostre 

irete'. 



S. 
Herra, kuaft Elis, met Jmi at [>er 
vilit sua gera, f)a fait mer hestinn 
sem fyrst oc herklsefcin oc latiä upp 
rseisa as yäarn ut a vaullum (meft 
skiolldum oc bryniom. En ec scal 
at riöa oc fraeista um seitt hogg huat 
ec get at gort,) huart sem Jiat ver&r 
mer til scemdar e$a suivirftingar, oc 
sver ec j)er j)at vi$ hinn helga postula 
drottins vars er menn a foeti til ganga, 
at soigi scal ec optar sofa i {>inum 
hibylum. 



S fügt hinzu: jmiat J>er afsogdot mik allri aerfd minni er ec til 
sa oc gerdut af rikum mik fatcekian. En sa er vesall, er ecki a, 
oc sua hinn, er ecki kann firir ser. — Die identität der oben ver- 
glichenen stücke ist unzweifelhaft; nur fehlen die eingeklammerten 
nord. worte in frz., ebenso wie die separat beigefügten letzten 
sätze. Für »proeche« wird schon an und für sich des sinnes 
wegen ein wort von entgegengesetzter bedeutung verlangt und 
das bestätigt die nordische Übertragung. 

Die mutter des Jünglings ist traurig und bittet für ihn: 

frz. v. 90 f.: S. 

Merchi, dist ele, sire, per les sains Herra, kuaft hon, miskunn, firir 

qne fist de, gu8z sakir; yit eigum engan son ne 

nous n'avons mais nul oir fors cesti arfa nema J)enna aeinn, er vel er 

qui est ber. mannaär. 

Ich führe diese stelle an, weil sie belehrend ist für den werth 
der nordischen handschriften. BCD lesen nämlich: Miskunna Jm 
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syni okkrum fyrir guds skyld [ok mina, add. D], Jmiat etc. Da- 
nach würde man erwarten, es seien in A einige worte ausgefallen, 
wie: syni okkrum; das frz. lehrt, dass A den ursprünglichen text 
bietet : der Übersetzer schloss sich wörtlich an die vorläge an ; ein 
abschreiber hielt miskunn, das in Wirklichkeit ein subst. und = 
merchi ist, für ein verbum und glaubte ergänzen zu müssen. 

Es ist ferner zu bemerken, dass häufig in S an die reden 
betrachtungen angeknüpft werden; die sich in frz. nicht vorfinden. 
So hier. Die fürstin hat gefragt, wer denn das land gegen 
etwaige feinde vertheidigen solle, wenn man Elye ziehen lasse. 
Sie fügt in S hinzu: En allt samir at roekia {>at er scyllt er, 
sua hitt er litils |>yckir vert vera, sem f>at er venligra syniz. 
Ebenso nach des grafen antwort, der sich übrigens ablehnend ver- 
hält. Hier und an ähnlichen stellen, wo es sich nicht sowohl um 
sachliche hinzufügungen, als um Sentenzen handelt, ist es schwer 
zu entscheiden, ob Rodbert sich auf eine vorläge gestützt hat, 
oder nicht. Dagegen gesichert erscheint mir die erstere annähme 
in bezug auf die folgende partie. Der graf will seinen söhn 
selbst zum ritter schlagen, frz. v. 100 ff.: Salatre, dist li quens, 
mes armes m'aportes! | E chil li respondi: Volentiers et de gres. | 
Et Elye s'en arme etc. Diesen versen entspricht in S: jrai naest 
callade hertoginn til sinn Salatre scialldsuaein sinn oc maelti: 
Fcer mer hin beztu hervapn oc klaede min, fmiat nu vil ec sun 
minn dubba til riddera, oc lat nu £egar lseid upp raeisa a 
volluni atraeidaras oc a binda sciollduna oc bryniuna. Hia Darbes- 
borg varre {>ar scal ec raeyna son minn firer ollum ftessuin haufd- 
ingium oc ridclarom oc ollum byiarmaunnora, kuende oc korlum, 
ef hann ma nockora raeysti gera oc atgerdarmadr vera. Sem hert- 
oginn hafde J>etta maelt, J>a liupu betr en hundrat riddera allir 
hinum bauztum pellum klaedder, oc upp raeistu asenn med II 
skiolldum oc aeinni huitri bryniu. En Elis herclaeddiz i höllinni etc. 
Diese ganze ausführung wird in frz. sehr ungern vermisst, be- 
sonders da die spräche sonst so episch breit gehalten ist. 

Julien schlägt seinen söhn zum ritter; die frz. verse sind 
Hist. litt. a. a. o. ausgehoben. S fügt hinzu: En oll hirden lo 
at hauggit vard sua mikit. 

In der weiteren Schilderung dieses auftrittes schliesst sich S. 
genau an frz. an. Man vgl.: 

7* 
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frz. v. 117 ff.: 
Signor, franc Chevalier, bien l'aves 

oi dire, 
quant bachelers s'adoube, jovene de 

barbe prime, 
por la joie de li li autre s'esbau- 

dissent. 
Si firent il le jor, quant montes fu 

Elye. 
Tel VII c. en i ot qui tout le be- 

neissent, 
mais onques lor proiere point de bien 

ne li fissent, 
Car ains que sort li vespres ne sonee 

coraplie, 
Sera pres de la mort et de perdre 

1a vie. 
XX Chevalier s'atornent maintenant 

en la vile, 
pör l'amur del enfant ont tont lor 

armes prisses. 



S. 
{>at er ollum kunnict er huerr niaär 
hefir hseyrt, at J>a er riddare tekr I 
fystum vi$ vapnum, Jim dirfaz ungir 
menn okgleäiaz atsia meftferS hans. 
Sua geröu allir J)8eir er a f>aeim degi 
varu f)ar komnir; {)a er Elis upp 
stseig a hest sinn, f)a liop allt folkit 
at sia hann, sem engi [)aeirra hefSe 
alldre fyrr set hann. Allir er sa 
hann, baäo gu8, varfcveita licam hans 
fra volkum oc vandrae^um . En allra 
f)öeirra boenir tia honora sua litt, at 
a j)8eim degi hinoni sama fyrr en 
nattsonge er lokit, fellr honom sua 
mikill harmr ok akafr angr, at ef 
seigi miskunnar honom gvub, {)a 
komz hann aeigi lifi a brott. Sem 
assinn var upp raeistr oc vel fastr oc 
allt borgar folkit standande umhuerf- 
is, [)a varo betr en hundrat riddera, 
riker menn ok agaBtir or borg sancti 
Egidij, er sacar astsemdar Elis 
herclaedduz. 
Ich habe hier absichtlich eine grössere anzahl verse zur ver- 
gleichung ausgehoben, um daran zu zeigen, wie wenigstens meist 
die nordische prosa schritt vor schritt dem gedichte folgt, so genau 
folgt, dass an ein mittelglied, etwa einen lateinischen text, nicht 
gedacht werden kann. Direkte entlehnung beweist auch der um- 
stand, dass, ebenso wie mit obigen versen eine neue tirade beginnt, 
so auch in der saga ein neuer abschnitt angedeutet ist. Nur in der 
zahl der ritter (frz. 20, S mehr als 100) weichen die Versionen 
ab. In der Schilderung von Elye's sieg ist dagegen der frz. text 
etwas ausführlicher; auch fehlt in S die erste ablehnende antwort 
des sohnes auf Juliens aufforderung, in seinem reiche zu bleiben, 
frz. v. 141 f., mit welcher die tirade schliesst. Ebenso fehlen in 
S v. 157 f., die freilich auch nur eine Wiederholung der Weigerung 
enthalten. Zu anfang der zornigen rede Juliens, die Hist. litt, 
a. a. o. p. 417 ausgehoben ist, scheint Rodberts vorläge aber aus- 
führlicher gewesen zu sein. Diese rede beginnt nämlich in S: 
Hinn illi putuson, kuad hann, f>u ert rainn fionostu madr. Ec 
gerda J)ik mann af allzengu. Nu scal ec lata taka J)ik oc kasta 
f>er i myrkuastofu; J>ar scallt f>u liggia XIIII vetr, Jmiat f>u villt 
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heldr okminum mannnum friona en mer; J)ik langar til vandraeda 

J)inna. Dag. für die folgenden worte vgl.: 

frz. v. 160 ff.: S. 

Or va, que ja ne truisses ne terre ne Alldre komr j)u i j>at land ne fylki, 

pais, er Jm getr sott j)er til soenidar j>at 

que ne puisses conquerre vaillant un er vert er seins penings. Sua mon 

paresis . . . vera sem hugr segir mer. Far im 

certes ne feras tu, car li ceur le me jmngat sem Jm villt. 

dist. 

Frz. v. 162: Ja ne truisses tu home qui ja te soit amis, 
fehlt in der Übertragung, die sonst mit ausnähme des letzten 
kurzen satzes nicht treuer sein könnte. 

Elis entfernt sich; sein vater schickt ihm einige von seinen 
Vasallen zum schütze nach : Aymer = Aeiners [Pimers B, Fines C, 
Ernist D], Thieri = Terri [Terrim B, Duri C]; für den dritten 
namen in S: Agam[e]rs [Agaugrais D] findet sich im frz. keine 
parallele. Dort werden noch drei andere namen erwähnt: Gerar- 
dot le rous, Tibaut und Sanghin. Wie mag S zu dem letzten 
namen gekommen sein? — Die rede Juliens an die boten ist in 
S viel ausführlicher als in frz.; doch sieht man, dass das im ge- 
diente vorhandene dem Übersetzer z. th. wenigstens auch vorgelegen 
hat. Hier heisst es v. 169 ff.: Ales apres mon fil, signor, je vous 
en pri, j et tant menes des autres, des barons del pais, | que XX 
soies ensamble de Chevalier de pris. | Qui faura Tun de vous, de 
dieu soit il honis. Diese verse gibt der Übersetzer so wieder: 
Drenger, kuad hann, fylget honom, oc byd ec ydr i astsemd, at 
J>er set gaezlumenn hans, Jmiat hann er enn ungr oc bernskr. 
En hann mun J>o enn, J>a er hann vitkaz, mikit gott afla, ef 
hann verdr sua hugdiarfr sem honom samir, oc hann a tilbrigde 
til. Med ydr scal Gifmers or Corinsborg [Gillimers or Terinsborg 
B, Gillimers or Othormsborg C, Gillmins D; Gifmers offenbar = 
Guimar] oc Agamers or Lesamborg [Losamborg C, Jolamborg B, 
Adalgeir or Solausborg D] oc hinn vaski Aaeltri [Akleri B, Ael- 
eri C]; J>a er J>er comit aller saman, £a mon sa laeita ser suivird- 
ingar, er misgerer vid seinn hvern ydvarn, sua sem J>er erot 
fostbroedr oc hirdbroedr oc laugunautar. Dass Rodbert diese namen 
erfunden hat, scheint mir undenkbar. Auch die bemerkungen 
Juliens über die hoffnnngen, welche er für die zukunft auf seinen 
söhn setzt, sind für diese stelle sehr passend. Dagegen wird die 
zahl der ritter in S an dieser stelle nicht angegeben. 
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Die erzählung wendet sich nun zu Elye, der allein seiiL^Bs 
weges zieht. Er betet zu gott, frz. v. 174: Dameldieu reclat*_ia 
qui onques ne menti. Aber was nun folgt, ist nichts weniger 
als ein gebet, sondern vielmehr eine trotzige äusseruug seiner 
entschlossenheit: Or nie convient les maus et les paines sosfrir; / 
mais par cel saint apostle, que quierent pelerin! | mieus voil en 
autre tere tout jors estre caitis; | jamais en la mon pere soie jor 
revertis! Der nordische text weicht hier ganz ab; aber was er 
bietet, ist ein wirkliches gebet: Almattigr gud, kuad hann, se til 
min, sua sem ec ferr nu aeinnsaman, felauss oc fatcekr fra riki 
minu oc fraendum! |m drottinn, er aldregi laugt, fader oc herra 
allra skepna, miskunna mer sua nseisulega stoddum, at ec a aei 
aeinn skialldsvaeinn er mer megi |>iona. Nu verd ec at nema vas 
oc vesallder til |>ess er miscunn {»in huggi mik, i slicu sem Jm 
hefer firer mer seet, adr en ec vaera foeddr. Dass zu frz. v. 174 
die lesart von S besser passt, als die in frz., liegt auf der hand; 
übrigens ist trotz der sonstigen Verschiedenheit^ nu — vesallder eine 
Übersetzung von frz. v. 175. 

Frz. v. 179 f.: dass Elye den ganzen tag fortreitet, ohnö 
etwas zu essen oder zu trinken, fehlt in S. In beiden texte 
trifft er dann den verwundeten ritter; bis frz. v. 185 gehen si 
genau zusammen; dann scheint Rodberts vorläge wieder zwei vers 
mehr gehabt zu haben; es heisst in S: Hann la a grufu oc ba 
gud miskunnar oc barde briost sitt, {miat hann rseddiz dauda*- 
Nun folgt frz.: et quant le voit Elye, cele part poignant vi»-^ 
= S: Sem Elis hafde set hann, |>a raeid hann til hans. De* JE 
ritter erzählt ihm sein Schicksal; in frz. v. 193 bietet er ihm sei 
ross an, in S heisst er ihn nur fliehen. Der verwundete neu 
seinen namen: 

frz. v. 197 ff.: S. 

Dont je sui, tu le m'as demande et En |m hefir soert mik \vS |>ar*xi 

enquis: gu5 er mik skapaSe, oc firer |)ui rH 

je sui näs de Peitiers, fil le conte ec at |m vitir; j)a em ec sonr Alm** 

Amauri. arens [Almaries B, Almarias C, Alro* 

Julien de Saint Gille est mes ger- arius D] hins dyrliga jarls oc hins 

mains cousin. hugdiarfa; oc em ec foeddr i Fetrs- 

Mes sire est a la court por son droit borg. Herra Julien hertogi landzins 

maintenir, helga Egidy er mer nalsegastr fraende: 

je m'en alai en Franche droit au roi oc nu er faäer minn i hir8 hans 

Loeys, oc ser firir doniuni hans. En ec var 
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lonc les puis de Monmartre, les le cit i Vallande ok JrionaSa ec Lovisi kon- 

de Paris, ungi, J)a er hann let Corona sie at 

la se fist l'enperere coroner et servir. musteri hins helga Dionisij. 

- i f Hier haben wir wieder wörtliche Übersetzung vor uns. S 

rirj fägt hinzu: J>ar var mikil atraeid riddera a godum hestum Arab- 
[ ielandz. Dagegen fehlt hier v. 202; ebenso im folgenden v. 207. 
Die ritter hören vom einfall der heiden und ziehen gegen sie: 

frz. v. 210 f.: S. 

Nos passanies le Maine et Auvergne . . . nema forora j>egar met j>aeim 

et Berri; styrk er vser hauföum, ut um Ang- 

au coste de Bretaigne trovames Sar- ueo oc Berti oc finnum hsetöingia 

rasin. hia Brittania. 

Die Sarazenen gewinnen den sieg: 

frz. v. 222 ff.: S. 

• • - cjuant Guillauine d'Orenge I gent Jmr toku j)seir Vilialm oc Bertramn 

secor i fist, frsenda hans oc Bernard oc Aernald 

" ^"fc Bertran ses nies, li preus et li hinn friäa. 

gentis, 
t 53ernart de Brubant et Hernaut li 

floris . . . 
"^is furent li baron e retenu e pris. 

Die Übereinstimmung der namen ist evident. Selbständig 

53$ S hinzu nach frz. v. 231: Nu hafa j>aeir sott allar borger 

^^d strondenni, oc haetta aldregi dag ne nott fram at ganga; 

P^^ir aetlaz oc at taka oc vinna Felliers [Munfellies die übr. mss.] 

0c ^ borg hins helga Egidij. Ihn selbst haben die heiden eingeholt. 

^^r schluss der rede lautet, frz. v. 236 f.: Si m'ont el cors navre, 

^^ Clement m'ont bailli. | Ja ne verai le vespre ne soleil acompli. 

^ . . . . oc saerdu mik IUI sarom, III a licaminn, en seitt i 



^^Xdlitit. Nu raed ek f>er at gaeta {>in, at mik hafa jiseir drepit. 
^^>ich hier scheint Rodberts quelle ausführlicher gewesen zu sein. 



Lye verspricht, den tod des ritters zu rächen und zwanzig heiden 
tödten [nach S sieben, doch ist viugt durch den reim gesichert]. 
^ Tz. v. 243 — 46, die vom ende des ritters handeln, fehlen in S. 
^*n frz. original haben sie gewiss gestanden. 

Elye eilt allein den heiden nach, frz. v. 250: Des or s'en 
Va Elye qui laisse le message = S: Nu ridr Elis fram laeid sina, 
^n sendimadr la J>ar eptir. Hier, wie oben, beginnt in beiden 
texten mit diesen worten ein neuer abschnitt. Ueber die anführer 
der heiden heisst es frz. v. 253: Macabres les conduist et Josses 
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qui les garde. = S: Malcabrez var fiaeirra herra oc Josi annarr 
forstiori; v. 254 — 8, die noch andere namen aufzählen, lässt S 
hier weg, doch nur, um dieselben später nachzuholen. Man vgl.: 

frz. v. 254 ff.: S. 

L'amirax fist venir Rodoe de Calabre, Jmi nsest kaulluSu faeir Malchabr- 

et le viel Aitrope qui rois fu de iez oc Rodeant or Calabre, Cursant 

Barbastre, or Tabarie oc Grandusa oc Orcle, 

et si fu avoec aus et Ganbons et hinn falßki Salatre oc hinn lyniski 

Orables, Malpriant. Malpriant var hinn X; 

et li viex Josue entre lui et Ciacre. gefi guä skomm hans hvita skeggi. 
Malpriant fu li dismes, que li cors dieu 

mal fache. 

Trotz aller namenentstellung [die bekanntlich in diesen sagas 
nichts seltenes ist; vgl. meine bemerkungen Germ. XVT p. 392] 
leuchtet doch die identität der beiden tabellen sofort ein. Der 
anführer schlägt vor, die gefangenen Christen zu den schiffen zu 
bringen. Der grund ist im frz. nicht recht klar v. 267 ff.: La 
troverons nos homes qu'es auront en lor garde, | car se Sarrasin 
sevent, Franc se doivent combatre; | s'eu seront plus hardi et 
tornant et aidable. Die saga ist deutlicher: . . . oc gaungum a 
ökip var; ef kristnir menn herclaedaz oc vilia beraz uid oss, J>a 
ero vaer betr halldnir a skipum en a lande. 

Elye trifft mit den heiden zusammen, die die gefangenen in 
sehr roher weise an das meer treiben. Guillaume d'Orange be- 
klagt seine schlimme läge. Da bietet S nach v. 287 folgende 
notiz, die in frz. fehlt: Gibuers, [Giuuers BC] kuad hann, hin 
hoeverska fru, mioc mon ec nu firrask J>ik; seigi veit ec nu huat 
mer samer flaeira at msela. Ebenso fehlt in frz. nach v. 290 
Rodoants antwort auf Guillaume's klagerede: Hinn vandi rekingr, 
kuad Rodean, illa likar oss heti J)in, at {m kallar log |>in oc 
licneskiur j>er til biargar. Nu scallt |>u firer sakar guds J)ins er 
|>u truir a, ftiggia af mer mikit oc jjmngt hogg. Desgleichen 
fehlen die zornigen worte Bernards, als er sieht, wie schmählich 
sein gefährte behandelt wird, in unserem frz. gedichte, wo sie 
nach v. 291 stehen müssten. Nur in S reitet Elye: undan aeinum 
vinvidi; v. 297 fehlt in S. — Es folgt das gespräch des Elye mit 
dem heiden, aus dem ich nur ein paar stellen heraushebe. Nach 
v. 310, wo Elye sagt: Or ni'en vais deportant mon destrier espro- 
ver ; scheint die quelle der saga noch auf 2 zeilen ein lob des 
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rosses enthalten zu haben, welches letztere bietet. Als Elye hört, 
wer die gefangenen sind, ruft er zornig aus, frz. v. 322: »Paien, 
mar le cargastes, par les sains que fist des!« In S ist die rede 
ausführlicher: Huat segir {>u? kuad hann, kuikr fiandi! er {>at 
satt, at |>essi er herra Vilialmr oc Bertram, systursonr hans oc 
Bernalld oc Arnnalld, |>aeirra felagi? |>u hinn bolvade hundr, osyn- 
iu lagdir |>u hendr a f>a! £at suer ek |>er vid hina helgu tru, er 
ec a gudi at giallda, at dyrt scallt |>u f>etta hava kseypt {>at 
mund er vit skiliuniz. — Elye tödtet Rodoan und Corsaut; zu 
dem letzteren sagt er in S, hinter frz. v. 341, am ende des ab- 
schnitten: Ofan, f>u hinn illi hundr, oc nem aei stadar fyrr en i 
heluiti! Wichtiger ist eine sachliche Verschiedenheit zwischen 
beiden texten. Als die noch übrigen drei ihre beiden gefährten 
fallen sehen, greifen sie alle zugleich Elye an; dieser tödtet den 
ersten;*) nach frz. fliehen nun die zwei anderen und E. verfolgt 
sie; dazu will freilich die ausdrucksweise in frz. v. 350: et Gai- 
donet Tencauche, qui de mort le manace, nicht passen. Er tödtet 
diesen, und ebenso den letzten. Nach S tödtet er zwei der 
feinde, nimmt den dritten gefangen und hängt ihn an dem oben 
erwähnten weinstock auf. Hier ist schwer zu sagen, welche fassung 
die ursprüngliche ist. Dag. ist nach v. 362 in frz. sicher etwas 
ausgefallen. Der König Triacles sagt zu den vier heiden, die 
von den zehn noch übrig sind v. 365: Vees vos ce vasal qui le 
tertre en avale? Davon, dass Elye vom hügel herabsteigt, ist aber 
vorher gar nichts gesagt. In S erfahren wir, wohin er geht; es 
heisst: . . . . oc scundade sidan til J>aeirra er herteknir varo, oc 
til sa hialpar hans. Das gehört unzweifelhaft dem original an. 

Im folgenden haben wir eine interessante difFerenz beider 
texte zu verzeichnen. Nach frz. will Triacles allein gegen Elye 
reiten; er fügt hinzu v. 368 ff.: Le destrier li taurai et trestoutes 
ses armes, | si les departirons, si serons communable; | ja n'en 
anra li I un denier plus de Tautre. Darauf hält ihm Josses von 



*) Es heisst da frz. v. 347 f.: Li premiers qu'il encontre, n'ot talent 
d'oir fable, | ains Vabati ä terre com une raine plate. Ich führe diese stelle 
nur an, weil sie eine genaue parallele abgibt zu folgenden versen in Shake- 
speares Macbeth I, 2, 20 ff. : ... . tili he faced the slave, | which ne'er 
shook hands, nor bade farewell to him, | tili he unseam'd him from the 
nave to the chaps, j and fix'd his head upon our battlements. Das dich- 
terische mittel, die Schnelligkeit auszudrücken, ist dein gedanken nach durch- 
aus dasselbe. Der Norweger übersetzt, für die sitten seiner heimath sehr 
bezeichnend, oir fable, durch: segia saugu. 
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Alexandria vor, das sei thorheit, weil sie erst heut morgen brüder- 
schaft geschlossen hätten: faus est qui ne le garde! | nos Tiromes 
tout V craventer et abatre. Das verwirft jener als feigheit. — 
Aber darin liegt doch kein bruch der »conipaignie«, dass einer 
den feind besiegt und das eroberte gut mit den gefährten theilt. 
Es muss also wol etwas im texte verdorben sein. Darauf weist 
auch S, wo alles in Ordnung ist. Hier sagt Tiatres (= Triacles) 
in bezug auf den fremden: Sa hestr er hann sitr a, er hinn 
skiotasti; ef J>er vilit iata mer [jiann hest, add. BC], j>a vil ec 
rida at honom oc rinda honom af hestinum. Darauf ist Jossis 
obige antwort, die beide texte gleich haben, ganz berechtigt. Er 
fugt am Schlüsse hinzu; Sidan skolu vaer skipta hestinum oc 
vapnum hans imillom var sem iafnligast, at allir lioti iammikit 
af. In des Übersetzers vorläge hat also v. 369 f. nach v. 374 
gestanden. Doch ist uns bei der jetzigen frz. fassung mit ein- 
facher Umstellung der verse nicht geholfen. 

Frz. v. 384 fehlt in S. Triacles spricht mit Elye; dieser 
sagt frz. v. 389: Avant hier m'adouba [sc. Julien] de ses armes 
noveles. S hat für avant hier, i dag arlla. Das ist auch der 
darstellung des dicht ers zufolge das richtige; und warum sollte 
El je hier einen falschen bericht geben wollen? — Elye hat 
Triacles getödtet. Da bietet S zu ende des abschnittes folgende 
rede des Elis, die in frz. nach v. 404 fehlt: Oc er hann var 
fallinn, {>a cepti hann harri roddu: Hinn dramblati oc hinn dalegi 
hundr! Enn sit ec a hesti oc i sodli minum, en finn hestr scal 
nu vera mer i togi, oc {rinn hinn laufgylta hialm scal ec hengia 
a vinstri oxl mer, Jmiat mik venntir at ec mon |>urfa hans fyrr 
en kuelld komi. Nicht minder scheint der anfang der nächsten 
tirade im frz. verloren zu sein; dieselbe beginnt in S: Sem hinir 
IUI haeidingiar sa fall oc farar Tiatres, |>a gerdiz fseim angrsamt, 
oc akafr harmr af dauda hans. Dann erst setzt das frz. gedieht 
wieder ein. Elye muss mit Salatres (= Malatren)*) kämpfen; 
dieser tödtet ihm sein ross; in Elyes rede fehlt in S eine v. 422 



*) Diesmal scheint die namenform in S keine entstellte, sondern viel- 
mehr die form: Salatres des frz. textes unrichtig zu sein; denn sonst müssten 
gleich hinter einander zwei verschiedene Salatres unterschieden werden, der 
welcher v. 405 zum ersten male auftritt, den Elye dann tödtet, und der, 
welcher Elye für einen enchantere hält (v. 468). Das ist denn doch sehr 
unwahrscheinlich. 
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entsprechende stelle; v. 423: Mult est boine t'espee, faus es, se 
ne le gardes, wird wiedergegeben durch : jm hefir gott suerd oc er 
{mt harmr at f>at hefir aeigi goda gaezlu, also dem sinne nach 
abweichend. Frz. v. 431 fehlt in S. Elye schlägt dem heiden 
einen arm ab und greift zu dem Schwerte, das jenem entfallen 
ist; hier schiebt S nach v. 438 ein dankgebet Elye's ein. Er 
tödtet den heiden; v. 446 f. fehlt in S, wo statt dessen erzählt 
wird: |>ui naest hliop hann a hest hins hseidna. Sa er nu lseitar 
a hendr honom, mon liota hardan bardaga. So geht es in der 
ihat gleich darauf Jossiens, der dasselbe Schicksal hat wie sein 
Vorgänger. Nach v. 467, wo sein tod berichtet wird, hat S einen 
ähnlichen einschub wie oben; es heisst da: Sidan toc hann i baeisl 
J>ess hins flogskiota hestz; Jienna scal ec, kuad hann, gefa Vilialmi 
eda Bertramn, frsenda hans. Elye will „dann die gefangenen be- 
freien, da sagt der dichter v. 476 f.: Ce dessiroit il fort, | que 
fuissent desloies, gari fuissent de mort; in S: Ef hann gaetti 
laeyst {>a, f>a vaeri hann frelstr undan dauda. Beide lesarten 
geben einen genügenden sinn. Von den heiden sind nun noch 
Salatres und Malpriant übrig; nach frz. v. 481 greifen diese Elye 
zugleich an: Sor le targe le fierent, sor Tescu de son col, nach 
S nur Salatre: Oc kom f>a Salatre oc hio mikit hogg i skiolld 
hans. Elye tödtet ihn und Malpriant flieht (frz. v. 482 — 5 fehlt 
in S), wird aber von Elye verfolgt, und, setzt der dichter hinzu 
v. 489: Par le mien ensiant ja Tencauchera trop. Dieser gedanke 
ist in S weiter ausgeführt: Malpriant sat a sua godum hesti, J>o 
at hann laupi LX fiordunga oc symmi yfir mikin fiord, j>a na3r 
Elis aeigi honom, huartki a fiollum ne slettum, oc er nu raedilect 
at hann fylgi honom oflengi, {>ui at hann vaeit ecki til, huerssu 
til mikils ofridar floks er at stefna; BC schliessen das cap. mit 
aöigi honom; ein blick auf frz. zeigt, dass dies auf einer kürzung 
beruht. — Elye fordert den heiden auf, ihm stand zu halten, 
erreicht dies jedoch nicht. Nur in S wird nach v. 509 erzählt: 
En J>a mceddiz hestr Elis oc feil nidr under honom i sandinn. 
Nun erst ruft er den Saracenen zum zweiten male an. Obwol 
diese notiz in der uns erhaltenen handschrift des frz. epos fehlt, 
so hat sie demselben doch sicherlich ursprünglich angehört. Das 
scheint mir v. 539 zu beweisen: Ses destriers fu mult boins, s'a- 
laine a recuellie. Solche stellen sind für unsern zweck vor allem 
wichtig, weil sie beweisen, dass der frz. text in der that lücken- 
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haft überliefert ist. — So hat Elye jenen bis zum lager der beiden 
verfolgt; als er hier sorglos wird, greift Elye ihn an und wirft ihn 
vom rosse in ein wasser, aus dem sich zu erheben der schwere 
panzer ihn hindert. Da heisst es von den heiden, frz. v. 548: 
Fors del gue le retraient, sor I ceval le misent. | L'enfes prist le 
destrier, que en son ceur dessire etc. Aber weshalb besteigt denn 
Malpriant nicht sein eigenes ross, als man ihn aus dem tümpel 
gezogen hat? Die reihenfolge der handlungen muss offenbar die 
umgekehrte sein; und so bietet sie uns wirklich S: . . . oc 
kastade honom i vadit er {>ar var i gautunni . . . oc hann 
sialfr feil a grufu . Sidan liop Elis a hest bans ollum herinum 
asiandum oc ferr haiin nu leidar sinnar . Gud se gaezla hans!... 
Malpriant [komst nu or leirtjörninni oc, add. C; ähnl. B; diese 
worte sind in A offenbar ausgefallen] laeit a bak ser oc sa sitia 
a hesti sinum Elis etc. Malpriant reizt seine genossen, Elye nicht 
entkommen zu lassen; diese rede hat S unvollständig (es fehlen 
v. 559 — 63); dagegen fügt S nach v. 563 hinzu: Sem Elis skildi 
vol[s]ku jiajirra [{>viat hann var harla godr klerkr, add. BC], £a 
hellt hann fram laeid sina; vergleichen lässt sich höchstens v. 567: 
Mes li ber les voit bien, si esgarde et atent. 

Die erzählung wendet sich zu den gefangenen, die ihre be- 
freiung herbeisehnen. Ein bauer kommt mit seiner axt des weges; 
frz. v. 584 f.: Quant il voit les paiens detrauchies en Terbous, | 
en fuie vaut torner, car mult ot grant paour. S : En f>a er hann 
sa hseidingia liggia a vellinum, Jm flydi hann undan A; J>a vildi 
hann flyja D; jia raeddist hann ok hliop i brott BC. Hier ist A 
offenbar gekürzt; der archetypus las wahrscheinlich: |>a raeddist 
hann ok vildi undan flyia. Hier haben wir einen der verhältniss- 
massig seltenen fälle, wo zur herstellung des urtextes ausser A 
auch die übrigen mss. von S herbeigezogen werden müssen. Es 
beschränken sich dieselben übrigens meist wie hier., auf kleinig- 
keiten im ausdruck; v. 596 dag., wo Guillaume zum bauer sagt: 
et prent tos ces destriers, qui tout sont devant nous, fehlt in S, 
und zwar in allen mss. Also scheint der Übersetzer schon die 
stelle übersprungen zu haben, denn v. 597: Sire, dist li vilains, 
qu'en feroie je dont? = Hinn dyrlige herra, kuad hann, huat 
get ec at gort? ist ohne das vorhergehende sinnlos, v. 601 — 4 
von der antwort des bauers lässt S weg. Im folgenden dagegen 
ist S ausführlicher, z. th. allerdings auch abweichend. Man vgl. 
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S v. 607 ff.: Or preu tos ces bliaus, ces hermins pelichon, | si les 
rens ä denier, et si soies preud'om, | et proie damelde, le verai 
glorious, | c'ait merchi dou vassal, qu'es amoit hui cest jor. S: 
Gak, kuad hann, oc tak jmt hit goda bliat oc skinkyrtil huita 
skinna, er sa hinn dramblati hseidingi hefer att, er her liggr 
daudr hia okr, oc sei a torgi firer XXX skillinga, oc biarg |>ar 
vid bornum {>inum, til j>ess er {>u seilt Jiessa fiora mula er vaer 
gefaui £er. Dieser letzte nebensatz scheint mir zu beweisen, dass 
auch die quelle der saga die oben vermisste erwähnung der rosse 
voraussetzt. Das erste mal scheint dieselbe in S, das zweite mal 
üi frz. ausgefallen zu sein. S fährt fort: Sem bondinn skilldi 
ord hans (= v. 611), j>a vard hann feginn oc gladr. Auch diese 
bemerkung fehlt in frz. Die durch den vilain befreiten ritter 
waffnen sich, frz. v. 632 — 7 , was in S nur ganz kurz berührt 
wird. Dagegen fehlt nach v. 638 im frz. folgender zug: Sidan 
ganga £aeir upp a breckuna oc klifa i vinvid aeinn oc saz um oc 
kendo Elis etc. Nach frz. stossen sie auf die ihn verfolgenden 
heiden les le coste d'un mont. 

Nun gebe ich, der namen wegen, wieder einmal ein zusammen- 
hängendes stück zur vergleichung ; als Josses von Alexandria sieht, 
mit welcher wucht die Christen ihre sresrner angreifen und über- 
wältigen, ruft er aus: 



Ö^Ö 1 



frz. v. 653 ff.: 
Cist [sc. Bernart] viex est mervellous ! 
c'est Artus de Bretaigne u Gavain 

ses nevos, 
u Pilate d'enfer u Mordrant l'ai'rous, 
qui manguent les houies V u IUI en 

I jor; 
par le foi que vos doi, si fera il nous 

tous, 
car poignomes a Tost qu'il nous facent 

secor. 



S. 
Nu se ec, kuafc hann, kynlect folk. 
Her er nu kominn Artur konungr or 
Bretlande, hinn fraegi konungr oc 
hinn sigrsaeli, oc me$ honom Gafer 
hinn sterki oc Margant hinn rseiS- 
lynde oc Gulapri hinn o8i, er etr V 
menn e$a VI at seinu raali. Snuin 
aptr sem skiotazt til lrös vars til 
hialpar. 



Die namen stimmen so ziemlich in beiden texten; nur scheint 
die quelle von S für Pilate, Gulliver gelesen zn haben, und über- 
diess ist dort die rede um mehrere verse länger gewesen, denn S 
fährt fort: . . jiuiat j>essom maunnuni standaz engi lifande menn. 
Jassir ero kappar kristinna manna, er longu voro dauder, oc ero 
nu upp risnir af dauda, at drepa oss oc veria riki sitt firir oss. 
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Zu anfang des folgenden abschnittes ist in S ein anderes 
bild gebraucht, wie in frz. Es heisst hier v. 659 f.: Ausi com 
li faucons fait les oiseus fuir, | fait Guillaume d'Orenge paien et 
Sarrasins; S: Sva sem leon kemr sauda flocki a flotta, J>a er hann 
kömr at uvaurom laupande or hide sinu, at kiosa J>ann er haim 
ser mestan i öllum flocki Jiseirra, aeptir J>8ßim haetti for herra 
Vilialrar Orengiborgar jarll. Was der frz. dichter hier geschrieben 
hat, ist natürlich nicht zu entscheiden. Der weitere kämpf ist 
in beiden fassungen etwas abweichend geschildert. Nach frz. 
müssen die Christen vor der Übermacht der feinde fliehen, nach 
S treiben sie die heiden vor sich her und diese werden erst durch 
Josi's energische worte dazu gebracht, stand zu halten; und nuu 
erst bringen sie die christlichen ritter in eine bedrängte läge. In 
beiden texten kommen ihnen in diesem augenblick die von Julien 
abgesandten zwanzig ritter zu hülfe. Der ritter, den Elye in 
seiner freude über ihr erscheinen angreift und tödtet, heisst in S: 
Tunabes, mikill haufdingi af Alexandria, in frz. wird er nament- 
lich gar nicht, statt dessen aber fiex Tamiral, qui le gerre main- 
tient et frere Rosamonde genannt. Beide texte bleiben im weiteren 
verlaufe der erzählung dieser äuffassung treu; in frz. wird dieser 
bruder der Rosamunda noch öfters erwähnt, und Ataignant ge- 
nannt, in S sind diese stellen ausgelassen. Auch im folgenden 
weichen die kampfschilderungen wieder ab; frz. v. 697 — 709 fehlt 
in S ganz; hier fallen alle jene 20 ritter, frz. v. 715 f. nur 10, 
während die übrigen 10 gefangen werden. Die frz. lesart bietet 
hier das richtige; denn diese gefangenen werden später wiederholt 
erwähnt, und zwar in beiden texten. Frz. v. 725 — 31, ebenso 
v. 733 — 41 finden sich in S nicht wieder. — Elye begegnet im 
kämpfe einem riesenhaften heiden, frz. v. 742. In S ist dessen 
ungeheuerliche erscheinung viel ausführlicher geschildert. Dass 
in frz. vor v. 743 einige verse ausgefallen sind, dafür spricht 
auch der umstand, dass hier die direkte rede ganz unvermittelt 
einsetzt, was mit dem sonstigen brauche des dichters nicht stimmt. 
Der heide muthet ihm zu, seinen glauben abzuschwören, frz. 
v. 743 ff. = S. Elye weist dies energisch ab; S schiebt nach v. 
748 eine bemerkung ein, die in frz. fehlt, und in der diese ab- 
weisung direkt erst enthalten ist, während dort eigentlich nur di« 
ohnmacht und werthlosigkeit der götzen hervorgehoben wird. 
Hier beginnt eine lücke in A, die durch die andern mss. 
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ergänzt werden muss. Eigenthümlich ist es, dass gerade von hier 
ab die beiden fassungen weiter aus einander zu gehen beginnen, 
als zuvor; ob wir dies jedoch auf den isländischen bearbeiter der 
norwegischen Übersetzung schieben dürfen, erscheint mir sehr 
zweifelhaft. — Elye wird gefangen genommen; v. 762 — 7 fehlt 
in S; ebenso v. 776 ff. Elye räth den helden selbst, den unfrucht- 
baren kämpf nicht fortzusetzen; in frz. folgt nun gleich ihr ritt 
Dach St. Giles, v. 795 ff., während S sich weiter mit Elis be- 
schäftigt. Wir folgen frz. Nur in S ermahnt Arnald unterwegs 
zur eile, damit man noch vor abend das ziel erreiche. Das müsste 
frz. nach v. 796 stehen. In S redet der thürhüter die fremden 
an: Illir menn, segir hann, hvat vili {>er hingat? Vist leiti |>er 
mikilla vandraeda, er j>er synit ofdirfd ydra oc heimsku, {>ar sem 
f>er ridet herklsedder at kastala vorum sem ofridarmenn (C). Dem 
entsprechend ist dann auch die antwort Guillaume's ausführlicher, 
er verweist dem pförtner seine frechheit und erklärt, sie seien 
boten des königs Hlödver aus Franz. In frz. v. 799 f. sehr kurz 
gehalten. Die antwort stimmt zusammen. Die rede Bertrams, 
frz. v. 819 f., fehlt in S. Der söhn des pförtners beklagt sich 
gegen Julien über die ermordung seines vaters. Die reden stimmen 
genau überein, nur ist am schluss S etwas ausführlicher, wo der 
betreffende gedanke in frz. ungern vermisst wird. Es heisst: Nu 
hialpe £er alldrei gud, ef f>u giorer ei refsing a fiessuin. — Die 
ritter treten in die halle ein, Guillaume ergreift das wort. Nach 
frz. v. 848 erzählt S noch vou ihrer gefangenschaft bei den heiden, 
der sie eben erst entronnen seien. Das fehlt im andern texte; 
dann erzählt er in beiden die affaire mit dem thorwächter (frz. 
— v. 851). Dann überläset er nach S Julien das urtheil über seine 
rasche that. Dieser ist ganz einverstanden mit der dem diener 
zu theil gewordenen strafe, und die helden werden aufgefordert, 
die rüstungen abzulegen und sich zum mahle niederzulassen. 
Vilhljalmr fragt den grafen nach seinem söhne und schlägt vor, 
er wolle ihn mit nach Paris an den hof des königs Hlödver neh- 
men. Julien beklagt, dass er mit diesem anerbieten zu spät 
komme und erzählt, was sich mit Elye zugetragen hat. Auf 
diese weise erst stellt sich heraus, dass der muthige ritter, den 
sie vergeblich zu befreien versucht haben, mit Elye identisch ist. 
Diesen verlauf kann die erzählung in frz. deshalb nicht nehmen, 
weil dort Elye, als er gefangen wird, den christlichen rittern selbst 
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seinen näraen und herkunft gesagt bat (v. 779); diese verse 
fehlten in S. Diese auslassung ist aber, wie jetzt sich ergiebt, 
nicht eine zufällige, sondern für den gang der darstellung in S 
nothwendig. Ueber Elyes gefangenschaft entsteht natürlich grosse 
bestürzung am hofe Juliens; der herzog lässt durch einen reichen 
kaufmann, namens Thomas, ein schiff ausrüsten, welches seinen 
söhn suchen soll. Am nächsten morgen ziehen Wilhelm von Orange 
und seine gefährten wieder in ihre heimath. Damit schliesst 
dieser abschnitt in S. — In frz. schliesst Guillaume an den bericht 
von seinem streite mit dem pf ortner gleich mit nackten Worten 
die notiz von Elyes Schicksal (v. 852 f.), über das alle betrübt 
sind, besonders seine mutter, die jedoch Julien durch die hoffnung 
tröstet, die übrigen tapferen helden würden im stände sein, ihn 
zu befreien. Mit Vorbereitungen zu einem befreiungszug schliesst 
die tirade. Hier ist es unmöglich, zu sagen, welche lesart die des 
originales ist, obwol die entwickelung in S für unseren geschmack 
die bei weitem ansprechendere ist. Von willkürlicher änderung 
des nordischen bearbeiters wird schwerlich die rede sein können. 
Jetzt wendet sich die erzählung in beiden fassungen wieder 
zu Elye. Zunächst wird in frz. v. 870— 893 ff. das in S schon 
vorausgenommene stück nachgeholt; schon dort (nach v. 892) ver- 
spricht ihm in S der könig, er wolle ihm seine tochter geben 
und ihn zu seinem nachf olger machen, wenn er seinem glauben 
entsage. Hier folgt nun die fortsetzung, doch aber abweichend. 
In frz. v. 894 ff- will der admiral Macabres die gefangenen 
tödten; Jossias bittet ihn, ihm zum lohn für saine dienste die- 
selben zu geben; v. 900 ff.: Je les ferai mener en Irlande, ma 
vile, | ferai les aourer Mahom et ses ideles. | A mollier li 
donrai Rosamonde, ma Alle, | la plus bele.pucele de toute 
paienie; | et si nel voillent faire, livre sunt ä martire! Das kann 
unmöglich richtig sein. Erstens springt die rede v. 902 ganz 
unvermittelt vom plural auf den sing, über, um in v. 905 zu 
ersterem zurückzukehren, ohne dass überhaupt aus der ganzen 
tirade zu ersehen wäre, welche person mit dem sing, gemeint ist. 
Zweitens aber ist Rosamunda nicht Jossias, sondern Macabres 
tochter. In S ist alles in Ordnung. Hier schenkt Mascabret 
(= Macabres) Josi die übrigen gefangenen, ausser Elye, den er 
für sich behalten, und ihm falls er sich zu Makon bekehre, seine 
tochter zur gemahlin geben will. Offenbar ist in S Jossias bitte 
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übersprungen, dag. frz. nach v. 901 eine anzahl verse ausgefallen, 
so dass die folgenden Zeilen einer rede des Macabres angehören. 
Dann steht freilich v. 904 auch an unrechter stelle. 

Der könig lässt sein bild des Mahom bringen. Die be- 
schreibung desselben frz. v. 907 ff. ist in S. sehr gekürzt. Er 
schildert Elis gegenüber die vorzüglichkeit seines gottes und fügt 
daran in S das versprechen, welches in frz. nach v. 923 fehlt: 
Nu vitt f>at at sonno, ef jm liknaz viS hann, £a skal ek giora 
l>ik fikan at fe ok eignum (C). Von Elye's antwort fehlt in S 
v. 929 — 37. Elye sieht, wie am ufer das ross geführt wird, das 
er vor wenigen tagen Malpriant abgenommen hat. Er bittet 
gott, es ihm wieder in besitz zu geben, frz. v. 957 ff. = S dem 
sinne nach, ohne dass der Wortlaut stimmte. Sein wünsch erfüllt 
sich; er ruft das den heiden triumphirend zu frz. v. 971 — 4; diese 
verse fiuden sich in S nicht. Mac. bittet Makon, ihm den ge- 
fangenen wieder zu geben, frz. v. 977 — 81; auch das fehlt in S. 
Von v. 991 — 1019 gehen die texte nur im allgemeinen zusammen, 
ohne dass sich einzelne stellen vergleichen Hessen. — Der nun 
beginnende neue abschnitt beschäftigt sich in frz. wieder mit Elye, 
in S zunächst mit des königs tochter Rosamunda, die ihm bei 
seiner ankunft in Sobrieborg entgegen kommt, und ihn fragt, ob 
er ihr seinem versprechen gemäss einen gefangenen Franken mit- 
gebracht habe, um sie wälsch zu lehren.*) Der könig versetzt, 
ein vortrefflicher französischer gefangener sei ihm leider ent- 
kommen, der im kämpfe sich vor allen aasgezeichnet habe. Dies 
lob von ihrem vater flösst der Jungfrau schon ehe sie ihn kennt, liebe 
zu dem fremdling ein, und sie bittet ihre götter, ihn zu beschützen. 
Dieser zug mangelt dem frz. gedieht. Dann wendet sich auch hier 
die erzählung zu Elis, doch wird frz. v. 1020 — 47, sein zusammen- 
treffen mit dem könig Codroes, in S übergangen. Elye trifft 
die räuber. Die namen der beraubten, deren gut diese theilen 
(frz. v. 1056), werden in S nicht genannt. Es ist nur von 
einer kiste die rede, er füll var af brendu gulli or inaurgu lande. 
S fügt hinzu: J>aeir haufdu formaelt malstefnu sina oc gera rad 
sin. Interessant ist in beiden texten die Schilderung ihres opu- 
lenten mahles: 



*) An dieser stelle setzt die hs. A. wieder ein. 

8 
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frz. v. 1057 ff-: S.: 

Cil orent I raangier mervelleus . . . oc hauföu f>angat fcert daugurä 

apreste sinn rikuliga buinn: tua pafugla oc 

de II paons rostis et d'un cisne *) seiha aelftr me$ goSo piparsbvyiu, oc 

enpevre. mikinn pott af biorblandoftu vini oc 

et II gastieus tous blans de forment II micla flyrlaeifa. 

bulete*, 
et II boucieus tous plains de vin et 

de clare. 

Die andern mss. sind damit noch nicht zufrieden; in BC 
heisst es: . . . Heldu rikuligan dagverd af elptum oc pipprudum 
pafuglum oc hinu digrasta villigaltar fleski, oc mikinn [einn C] 
pott höfdu jieir fullan af bior blaundudu [bior oc blaundudu C] 
vini oc IV hveitihleifa vid hunang bakada. Wir haben hier 
wieder ein beispiel von der neigung der abschreibe^ den über- 
kommenen stoff zumal auch in kleinigkeiten mit eigenen erfin- 
dungen auszuputzen. Die Schilderung Elye's frz. v. 1051 — 9, und 
sein gespräch mit den dieben — 1092 fehlt in S ganz und gar 
Ohne damit über die echtheit dieser verse ein voreiliges urtheil 
fällen zu wollen, kann ich nicht umhin zu gestehen, dass durch 
diese ausführliche Vorstellung und conversation zwischen Elye und 
den dieben die scene durchaus nicht pikanter wird. Indess gehen 
hier überhaupt in einzelheiten die texte nicht zusammen; wört- 
liche Übereinstimmungen gewähren nur v. 1109, 1114, 1127, ohne 
dass man dem einen direkt den vorrang einräumen könnte. Erst 
von v. 1133 an ist wieder genauere vergleichung möglich. Nach 
v. 1139 schiebt S ein längeres stück ein, worin Elis den räubern 
erklärt, es bedürfe einer anderen kraft als der ihrigen, um ihn in 
schrecken zu jagen, was allerdings z. th. frz. v. 1141 ff. nachgeholt 
wird. An die bemerkung, dass sie diebe seien, wird in S. noch 
die frage geknüpft: Huar toku j>er gull Jmt er her liggr? ef nu 
seigi baeint fai |>er haeimilldar mann til, £a scal ec her hengia ydr. 
Die tödtung der diebe wird in S wesentlich anders geschildert 
als in frz. Der baston de p amier, der hier die hauptrolle spielt, 
wird dort gar nicht erwähnt. In frz. werden ausser Galopin drei 
diebe genannt, der dritte flieht (v. 1161), S kennt überhaupt nur 



*) Gebratene schwane scheinen in früherer zeit für einen besonderen 
leckerbissen gehalten worden zu sein. In Chaucers Canterbury-tales v. 206 
heisst es vom monk: A fat swan loved he best of eny roost. 
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drei, weshalb dieser vers hier wegfallen muss. Welche darstellnng 
das original repräsentirt, vermag ich auch hier nicht zu ent- 
scheiden. — Erst bei Galopin, der um Schonung bittet, kommen 
die texte wieder zusammen. Dieser wird nur in S: litill a vexti 
genannt, was in frz. erst später aus Galopins eigener erzählung 
hervorgeht. Nach frz. v. 1169 schiebt S ein: Ef f>u ert fiar 
Jmrfi, {>a scal ec fa f>er sua mikit, at alldregi scal |ric skorta, wo- 
durch ein Übergang zu der erwähnung des Schatzes gewonnen 
wird. Nach seinem nanien befragt, sagt der zwerg, frz. v. 1180 ff.: 
Biaus sire, Galopin, | et si sui n'es d'Ardane, fieus au conte Tieri 
= S: Ek em sun Terri iarls or Sudrriki. Der name ist früher 
schon genannt. Die übrige erzählung stimmt; nur ist die Über- 
tragung von v. 1196 — 1199 schon an den schluss der ersten rede 
Galopins, also nach v. 1174 gesetzt. Dag. fehlen frz. v. 1201 — 4 
in S; doch vermisst man die stelle ungern. Ueberdem kommen 
die heiden heran, frz. v. 1206 f.: Ector, I felon Sarrasin, | et 
Gosses d'Alixandre, Gautier Tamanevi = S: Josi or Alexandria 
lande, seinn illgiarnn hseidingi oc tuaeir adrir hseidingiar, haus 
logbrcedr oc felagar, Hertori oc Guntr. Nur in S fürchtet sich 
Elis vor ihnen, weil er waffenlos ist. Hectors tod und Jossis 
flucht sind in S anders geschildert als frz. Es gelingt Elis selbst, 
nachdem Josi ihn verwundet hat, ihm sein schwert zu entreissen, 
und desshalb flieht jener; frz. v. 1226 f. heisst es nur: et Josses 
torne en fuie, navre Ta Galopin | ne portera mes armes, si com 
moi est avis, doch wird dieser schweren Verwundung später in 
beiden texten wieder gedacht. Hier hat also frz. das ursprüng- 
liche. Nur in S ist Elis erstaunt, dass der unscheinbare zwerg 
sich an einen gewaffneten mann wagt. Die anrede Elye's an 
Galopin ist länger in S frz. v. 1233: »Certes, sire compains, 
bien l'aves deservi [sc. das ross]. S: Sva vardveiti iner gud i 
miskunn sinni, kuad hann, oc frelsi mik or bolvadum flocki haeid- 
ingia, at alldre scal ec bregdaz f>er, {>oat mer liggi daudi vid. 
Tak nu vid hesti {>essom, fiuiat |>u hefir vel "til jiionat. jNach 
v. 1 238 ist in S noch von einem schild die rede, den Gal. mit- 
nehmen will, dag. frz. v. 1239 von mehreren rossen, in S nur 
von einem Arabiahestr. Sie verirren sich und kommen unter die 
mauern von Sobrieburg. S bemerkt dazu: oc var jiat mikill 
harmr, at fiseir komo jiar nidr, fyrir |rai at fyrr en kuelld komi, 

monu Jjseir fa mikit angr oc haska, niaeinlaeti oc vandraedi. Die 

8» 
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rede des königs, als er hört, welchen schaden ihm Elye wieder 
gethan hat, frz. v. 1259 — 66, stimmt mir dem sinne nach zu 8; 
v. 1272—82 fehlt in S ganz. Nach v. 1296 scheint die quelle 
von S einige verse mehr gehabt zu haben; Galopin sagt, er sei 
noch vor kurzem mit seinen gefährten in Malkabrets schlösse ge- 
wesen und habe viele schätze dort gestohlen : der könig werde ihn 
sicher hängen lassen, wenn er seiner habhaft werde. In S ent- 
schuldigt sich Gal. gegen den Vorwurf der verrätherei: ... nema 
morkvi var mikill oc vegrinn mer aeigi at fullu kunnigr. Diese 
notiz ist kaum zu entbehreu. Es folgt nun eine interessante 
stelle. Im frz. tröstet Gal. seinen herrn, v. 1303 — 7. Dann heisst 
es weiter: II est passes avant, s'a une espee prisse, | vers son 
signor se trait, vasaument li aie; ] bien i fiert Galopin entre lui 
et Elye; | X en out gete mors, ains que mal li feissent. i Paien 
orent grant forche, vasaument les requissent, | desous Elye ont mort 
son destrier d'Orcanie etc. Man erfährt hier also gar nichts 
davon, dass die heiden die beiden aufgefunden und angegriffen 
haben. Hier muss demnach noth wendig etwas ausgefallen sein. 
Diese vermuthung findet im sagatexte eine schlagende bestätigung. 
Es heisst da: Sem jiaeir roddu |>etta oc annat, £a komo laeypande 
bolvadir haeidingiar, er gud gefi suivirding, skomm oc skada, oc 
drapu J>8eir |>a undir Elisi fiann hinn goda hest, er betri var eu 
VII c. punda gullz. En hann ruddi jia af sei* med sverdinu oc 
drap a badar hendr. En Galopin fec £a spiot aeitt oc hialp 
honum allt j>at sem hann matti, sua at j>aeir felldu |>ar nidr a 
litilli stundu XV haiidingia etc. Die rede Galopins vor diesem 
Überfall fehlt freilich in S. — Als Rosamunda von Elye's neuen 
heldenthaten hört, sagt sie bei sich: 

frz. v. 1328 ff.: S. 

De mort et de prison desfenge dieus Minn hinn mikli herra Magium, 

Elye, lofa mer sua lengi at liva, at ec 

si le conduie en Franche sain et sauf mseta {>enna hinn go8a mann hava 

et delivre i minni gsezlti. Ba#i skylda ec 

a. Julien son pere qui le pleure et leggia i hans valld lif mitt oc licam. 

dessire. 

Die beiden fassungen lauten, wie man sieht, ganz abweichend, 
doch wird man zugeben müssen, dass im munde der von liebe 
zn Elye entbrannten Eosamunda die Worte in S weit passender 
sind, als die frz. Nach S macht sich Elis, ehe er mit Gal. spricht 
(nach frz. v. 1333), vorwürfe darüber, dass er seinen vater gegen 
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dessen willen verlassen hat, was für die Situation durchaus passend 
ist. Von dem nun folgenden gespräch des Elye mit Galopin fehlt 
in S v. 1337—44 [Gal. soll nach St. Gille gehen, um Julien von 
dem Schicksal seines sohnes zu benachrichtigen]. Tn S sind die 
beiden reden Galopins (v. 1345 f. und 1354 — 8) in eine zusammen- 
gezogen, und dazwischen, wie billig, die worte Elye's, die nur 
eine Wiederholung des schon gesagten enthalten, übergangen, 
v. 1363 f. fehlt in S. Ebenso v. 1373—5 uud 1377 f., also gerade 
die verse, in denen Ros. den wahren gott anruft, und gelobt, um 
Elye's willen Mahomet zu entsagen. Ferner fehlt v. 1379 — 84, 
eine gegen die heiden gerichtete rede Rosamundas, welche Elye 
aufspüren sollen. In frz. fürchtet sich Gal. vor den heiden, und 
will desshalb Elye forttragen. In S ist diese furcht anders mo- 
tivirt. Es heisst: En hinir Frankismenn er i myrkuastofunni 
voro, jafnan haurmodo oc kuaeinodo vaudraedi Elis. Nu [>a er 
Galopin haeyrde kaerande roedu l>aeirra, £a geck hann pannveg 
oc lyddiz um: oc [>ui naest toc hann Elis etc. Zu anfang der 
neuen tirade scheint in der sagavorlage noch ein stück von Rosa- 
munda's rede gestanden zu haben, die überhaupt ausführlicher ist, 
als iu frz. Erstens ist v. 1397 f. ausgeführter, dann ist neu am 
Schlüsse hinzugefügt die notiz: Ec vil taca vid honom oc vita 
tidendi haus: alldre var ek vinr j>aeirra er sua hava hann teikit. 
Rosaniuuda's gewandung in S erinnert an frz., nur erscheint sie 
dort etwas mehr ausgeschmückt; man vgl.: 

frz. v. 1402 f.: S. 

Vestue ot I bliau d'nn paile de Bi- Hon var klaedd aeinum hinp hins 

terne, bezta bliaz vi5 huitum skinnum, t'ot- 

afnbliS I mantel, a mervelles fu bele. viftum, fuglvofnuni oc gullvot'num; 

jmi naest kl&ddiz hon litlum motli 
hins bazta pellz. 

S fügt hinzu: Huitari var holld hennar en nyfallinn sniorr 
a jmrum vidi eda hit huitazta blom a grasi . Alldre kom sa 
karllmadr i haöiniiun sua harmsfullr oc ryggr, ef hann sa)i hana, 
j>a maeyndi bann laeia oc glediaz hiarta hans. Wie weit der frz. 
urtext hier zur vorläge gedient hat, oder ob nur die letzten worte 
in v. 1403 den nordischen Übersetzer zu weiterer ausfühmng an- 
geregt haben, lässt sich natürlich nicht entscheiden. Man beachte 
jedoch die ähnlichen vergleiche, z. b. in der Erexsaga (Germ. XVI. 
p. 391). Dag. fehlt in S v. 1404—7. Für frz. v. 1421, am 
schluss von Elye's rede, drückt sich S noch hoffnungsloser aus; 
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. . . sua sem ec hygg til olivis, oc er mer sa mestr harnir, er ec 
dsey on skriptagangs syuda minna. v. 1423 — 34 fehlt iu S; 
ebenso y. 1438 f. Die Schilderung des unterirdischen gemaches 
ist in beiden texten gleich. Die nähere notiz über die heil- 
bringenden kräuter, frz. v. 1447 f., fehlt in S; ebenso die worte 
Galopins (v. 1457 f.). 

Trotz dieser mehrfachen grösseren oder geringeren abwei- 
chnngen gehen dann an anderen stellen beide fassungen wieder 
genau zusammen; man vgl. z. b. : 



S. 
Sifcan settiz maerin i hia honom 
oc tok hann hana i fafcm ser oc kysti 
hana betr en hundrat sinnum. Gal- 
opin. kua$ Elis, se huilic kona J)essi 
er! J ollu Frankakonungs riki finnz 
engi onnur slik. Villde nu allz valld- 
ande gu$, er i himnura byr, at ber 
vseri nu i j)essum kastala Agamors 
oc Bernnard oc Gauiar oc hinn rausta 
Aimar oc Berhart hinn dyrrliga 
dreng! Fyrr en J)essi mser vaeri upp 
gefin, skylldo margir hseiSingiar 
liggia dau&ir, sa er nu er haeill oc 
katr. 



frz. v. 1 408 ff.: 
Rosamonde la bele par los flans 

l'enbracha, 
sor I lit Ta assis geteis k cristal, 
XL Ibis li baisse et le vis et la char; 
eil li guenchi la bouche que il n'i 

adesa. 
Galopin, dist Elye, vois quel ferne 

chi a! 
u roialrae de Franche si gente n'en 

aura. 
Car pleust ore a dieu, qui le mont 

estora, 
je eusse chaiens et Gautier et Gerart 
et Guimer Tamoreus et le conte Ai- 

mart, 
et Hugon de Paris et son compaing 

Guichart, 

et Guillaume d'Orenge et son frere 

Bernart, 
et Julien mon pere, le Chevalier loial, 

et fussent adoube d'armes et de 

cheval, 
et firissiemes lk sus en el palais 

hautal, 
anqui le comperoiet li paien desloial. 

S fügt hinzu: Sem Galopin haeyrde, [>a scalf hann allr af 
raezlu. Hinn dyrligi herra, kuad hanu, hui maeli ^er slict? Ec 
em sua raeddr at ec hevi varlla vit mitt, j>uiat ec vaeit at uisu, 
ef konungr verdr uiss at vit erom her, j>a hongu vit badir. — 
Dies letzte stück fehlt in frz. ganz; trotzdem ist die identität der 
beiden vorher parallelisirten stücke unzweifelhaft. 
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In S fehlt v. 1483—98, also eine ganze tirade, die übrigens 
anch wirklich für die erzählung entbehrlich ist, da wenigstens 
z. th. das darin gesagte im folgenden abschnitt wiederholt wird. 

Labien de Baudas (= Julien konungr or Balldasborg A, 
Jubien or Balldriasborg die übrigen niss.) ist mit einem grossen 
heer in das land eingefallen; frz. v. 1508: II fait gaster les vinges 
et tos les bles soier; dag. in S: . . . oc hava nu at uvoru sett 
laudtiolld sin a engium umhuerfis Sobrieborg, oc hava upp raeistar 
valslongur, nidr at briota borgar vegginn; v. 1512 — 15, die auf- 
forderung zu einem Zweikampf enthaltend, fehlt in S au dieser 
stelle. Der böte Lubiens, der überdies nicht mit namen genannt 
ward, ist nach der auffassuug von frz. sein söhn, denn er spricht 
v. 1523 von »mes peres, Lubiens, li barbes«; S setzt für: mes 
peres, minn herra, und gewiss ist das die ursprüngliche lesart, 
denn dieser vermeintliche söhn Lubien's wird mit keinem worte 
mehr erwähnt. Nach v. 1522 hat S zwei Zeilen mehr, handelnd 
von der unverletzlichkeit der gesandten. Wichtiger ist, dass für 
v. 1225, wo die abtretung des ganzen landes gefordert wird, die 
Vorlage von S nur die steuerpflichtigkeit desselben betont, für den 
fall, dass der könig seine übrigen bedingungen ablehne. Anstatt 
«Tose wird der könig selbst zum Zweikampf gefordert; im Schlüsse 
der rede weichen beide fassungen dem sinne nach ganz ab; frz. 
v. 1527 f.: Li quel d'eus qui en isse, mal li ert eucontre; | bien 
peut estre seur de le teste a coper. Statt dessen bietet S: Ef {>u 
matt drepa hann eda sigraz a honom, £a scallt J>u oc |>inir arfar 
frialsir vera aefinlega oc allr f>essi herr aptr fara ou f>ins skada 
oc maeina oc alldre skat af f>er krefia. Des sachlichen enthält 
die nordische versiou mehr. — Macabres hat die rede des boten 
angehört. Seine Stimmung ist in beiden texten eine sehr ver- 
schiedene, frz. v. 1530: Tl respont belement et si dist al mesage; 
dag. S: oc suaradi hann £a sendimanni Juliens i mikilli ra3ide 
oc andmaeli. Dass die letztere gemüthsverfassung der Situation 
angemessener ist, wird niemand bezweifeln. Ein ausdruck dieser 
Stimmung sind dann auch die Schlussworte der rede, die in frz. 
fehlen: En sua hialpi mer Maghun, ef aeigi vserir fm sendimadr, 
at nu bseint skyllda ec lata lima J>ik , eda at lata stiuga bsedi 
augu J)in oc brenna skegg Jritt af £er oc senda j)ik suivirdan til 
suivirdlegs haufdingia. Als der böte diese drohungen hört, wird 
er zornig, entfernt sich aber doch schleunigst, wie sich denken 
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lässt. — Auch diese notiz fehlt in frz. Absolut unentbehrlich 
ist das alles natürlich nicht, aber dem gange der erzählung 
durchaus angemessen. — Frz. v. 1548—60, also eine ganze tirade, 
die man ungern vermisst, fehlt in S an dieser stelle. Sie eut- 
hält die fortsetzung von Macabres gespräch mit seinem söhne 
Caifas, der sich weigert, den Zweikampf zu unternehmen, sowie 
seinen entschluss, Lubien seine tochter zu geben und sich nur ein 
drittel des reiches vorzubehalten. Doch wird dieser abschnitt 
später nach v. 1607 eingeschoben. Für die Stellung desselben in 
frz. scheint zu sprechen, dass hier wie dort der könig sich an 
Caifas wendet; und doch ist diese rede in S am richtigen platze; 
erst, nachdem auch die feldherrn die Übernahme des kampfes ab- 
gelehnt haben, kann der könig zu diesem resignirten entschlusse 
kommen, dem dann auch gleich die ausführung folgen soll, denn 
Macabres lässt unmittelbar darauf seine tochter rufen. Dass er 
sich mit dieser eröffnung wieder an Caifas wendet, erklärt sich 
daraus, dass es diesem am nächsten gelegen hätte, den kämpf für 
seinen vater auszufechten und dass er als thronerbe am empfind- 
lichsten durch die abdankung desselben getroffen wird. Josi wei- 
gert sich ebenfalls wegen der im kämpfe mit Elis empfangenen 
wunde (vgl. oben p. 115), frz. v. 1572: Moi feri ens el cors, 
or saine la plaie = S: f>a sserde hann mik mickin sare sua »t 
enn bloedir sarit. S fügt hinzu; oc firir fmi ma ec seigi sitia rettr 
a hesti ne vel bera herclaede. Die anrede des königs an Mal- 
priant, frz. v. 1579 — 88, stimmt mit der fassung in S nur itn 
allgemeinen, dem sinne nach, nicht wörtlich. Um so genauer 
stimmt aber Malpriants antwort in beiden texten, die ich desshalb 
hier ausschreibe: 

frz. v. 1589 ff.: Konungr, kuafc hann, jm roefcir tu 

Sire, dist li paien, par Mahon, tort min bernku oc barna gaman. Su3» 

aves! gerir fm vi8 mik sein akrkarll v& 

par tans aures le los al vilain rasot£, hund sinn, J)a er hann eggiar hau 1 * 

que il hice son chien la u il n'ose [)ar sem hann |>orir seigi sialfr (^ 

aler, koma. En nu sua sem |>u ert hauf&~" 

ains se tient ä son huis et lait avant ingi oc herra konungr oc cosning* 

aler. j)essa rikis, J)a verr riki Jritt oc sael 11 

Si com vous estes sire de la terre {)ina, stiorn oc soerad, styrk oc folfr 

clames, [ritt oc fiolda, at aeigi se frä rekingr 

t rois et poestis, et les hon ors tends, oc huglauss firir J>essum, er riki [>itt 

i recheves les joustes et les estors klandar oc sialfan [>ic vill kefia. En 

campe's, Maghun hinn mattugi hialpi w® 
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et 80ufre8 les grans plaies et les cos sua at alldregi scal ec Btiga a vapn- 

endures. liest, at veria jiik ne {ritt riki. 

Mahomet me confonge, qui tout a ä 

saver, 
se je monte ä cheval por mes armes 

porter. 
Die direkte abhängigkeit des nordischen textes vom frz. ist 
unbestreitbar. Freilich ist frz. v. 1592 f. un übersetzt geblieben, 
während S nach v. 1596 ausführlicher ist. Ueber den nun hier 
folgenden abschnitt v. 1548 ff. vgl. oben p. 120. Der demselben 
vorausgehende v. 1607: mais est en la cambre qui bien les oi 
der, findet sich in S nicht wieder, und ich bekenne seine beziehung 
nicht recht zu verstehen. — Der könig (oder amiraus, wie er frz. 
ineist genannt wird) schickt frz. v. 1608: son canberlenc prive, in 
S: Omer, raedismann sinn, zu Rosamnnda; Josi begleitet ihn in 
beiden texten und führt auch das wort, ja in frz. scheint er sich 
sogar allein zu ihr zu begeben; frz. v. 1614: II est passes avant, 
si a l'anel crolle, wird wiedergegeben durch: Nu sem J>aeir konio 
at loptinu, f)a voru allar hurdir fast byrgdar, oc toco f>seir i hurdar 
ringinn oc scoku fiorum sinnum; also ausführlicher. Dass Ros. 
aus vorsieht, Elis 1 wegen, die thüre verschlossen hat, ist ja auch 
sehr einleuchtend. Frz. v. 1626 — 31 fehlt in S, ebenso gauz und 
gar die beschreibung des wunderzimmers, in welches das niädchen 
Elye weist, frz. v. 1632 — 76, was um so mehr zu bedauern ist, 
als der frz. text hier sehr erklärungs- und besseraugsbedürftig 
ist In S verweist Ros. Elis und Galopin in den thurm. Nur 
in frz. ist Galopin aus versehen bei Ros. zurückgeblieben (v. 1679), 
und erkennt dann den eintretenden Josue, scheint aber von diesem 
nicht gesehen zu werden (?). Was dieser ganze zug soll, ist 
mir nicht recht erfindlich. Frz. v. 1685 — 8, Ros. ungnädige 
worte an Josi, fehlen in S. Dieser entledigt sich seines auftrages 
in S in speciellerer weise als in frz.; hier heisst es nur v. 1690: 
Vostre pere vous mande, c'ales ä lui parier; dag. S: Konungr bydr 
ydr, at J>er buiz sem bazt oc gangit inn med oss i hollina; mik 
ventir at hann mon vilia gera scemd ydra oc gipta ydr. Ihre 
antwort, v. 1691, fehlt aber. Rosamunda schmückt sich. Die 
Schilderung ihrer gewandung ist in S ziemlich selbständig gehalten; 
genauere Übereinstimmung zeigt sich erst wieder von v. 1714 an. 
Nach v. 1714 schildert nur S den eindruck, den ihr eintritt in 
der halle macht: j>a birtiz oll hollin af fegrd oc bunadi hennar. 
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Für v. 1715 f. bietet S: Sem konungr laeit hana, f>a andvarpaäi wtep 
hann af ollu hiarta. Frz. v. 1728 fehlt in S; ebenso v. 1729 laSü 
bis 42, eine tirade, die übrigens auch sehr leicht entbehrlich ist. Mim 
Frz. v. 1752 f. ist in S weggelassen. — Ros. verspricht einen ^m 
ritter zu stellen, wenn man ihm volle Sicherheit gelobe. Mahomet 
wird in S zu diesem schwur nicht herbeigeholt wie frz. v. 1773 ff.; 
dafür verspricht aber der könig dort mehr; es soll ihm nicht nur 
nichts übles geschehen, sondern der könig will ihn zum reichen 
manne machen und, wenn ßos. will, sie ihm zur gemahlin geben. 
Das nun folgende gespräch Rosamundas mit Elye, frz. v. 1782 ff., 
ist in S gekürzt, dadurch, dass der Übersetzer mehrere reden in 
eine zusammen gezogen hat. Dem sinne nach herrscht Überein- 
stimmung. Das motiv, weshalb Elye verspricht, gegen Lubien zu 
fechten, ist in frz. und S verschieden; frz. v. 1808: Mais por 
Tamor des plaies, dont vos guari m'aves, | se vous cheval et armes 
me volies doner, | je m'en istroie fors, por mon cors deporter etc. \ 
S: Nu firer sakar hasidingia ydarra oc huglaeysi, er nu hafi J>er 
talt, ef £er syslit uapnhest oc aull herclaedi, |>a scal ec ut rida etc. 
Nur in frz. verspricht Ros. v. 1821 f., um Elye's willen ihren 
glauben zu verlassen und mit ihm nach Frankreich zu ziehen. — 
Ueber das ross Prinsaus (= Primsant) heisst es in S (nach 
v. 1825): En hanli laeypr skiotara um fioll oc hamra oc usletttir 
en hinir skiotaztu uapnhestar varra manna a slettum velli. Eng 1 
miohundr ma sua mikit laupa, at fylgia megi honoin. Der erste 
satz wenigstens ist eine in ähnlichen sagas stereotyp wieder- 
kehrende phrase, um die tüchtigkeit eines rosses zu schildern «i 
kann also hier sehr leicht vom sagaschreiber herrühren. Nacl* 
v. 1828 fügt S bei: ... sua at engi kömz kuikr i brott, er firi^ 
verdr hofa hauggum haus; hann bitr oc med tonnam oc slib* 
sem vargr oc leon. Nach der weiteren Schilderung des rossr^ 
( — frz. v. 1848) hat nur S den schlusssatz: . . . oc firir [>ui w 
engi unaeytr ridderi a honom sitia oc kyss hann sua iafnan hin^ 3 
boztu riddera. 

Galopin führt sich bei Lubien ein. Um namen und herkunf^ 
befragt, sagt er frz. v. 1868: Sire, d'outre mer sui, del val de^ous 
Luiserne; S: Herra, kuad £iofrinn, ec em or Alexandrialaiide. 
Frz. v. 1871 f. fehlt in S. Dass der fürst, welcher Lubien ver- 
geblich die rosse geschickt hat, dessen bruder ist, weiss nur S 
(vgl. frz. v. 1874 f.). Ueber haupt ist die rede des diebes hier 
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länger; Malcabrez habe seine schiffe verbrennen lassen: fmiat hann 
hafcti spurt at |>er vorot £angat a ferd med miclum her a hendr 
honom. Davon sagt frz. nichts. Dagegen fehlt in S v. 1888, 
namentlich aber die beschreibnng, die Galopin von einem seiner 
erfabelten rosse liefert, v. 1890 — 1900; ebenso die entschuldigung 
des diebes, er verstehe nichts von pferden etc., als Lubien ihm 
Prinsaus zeigen will v. 1908 — 16. In bezug auf die strafe, welche 
die nachlässigen hüter des pferdes erwartet, involvirt die dar- 
Stellung in frz. einen Widerspruch. Es heisst v. 1931 ff.: II n'en 
i a I seul tant orgelleus et fier, | s'il le treve dormant, ja meche 
autre loier, | ja n'i metra escange, fors que les iex del cief. | For- 
jnrer li fait ot (?) le terre et le renier. Tod und Verbannung kann 
sie doch nicht zugleich treffen. S hilft uns nicht direkt, denn es 
fasst die stelle ganz anders, könnte aber doch vielleicht auf den 
grund der verderbniss hinweisen. S liest nämlich: Ef nockor 
lifande madr vaeri sua diarfr, at toeki hondom sinum a hestinn, 
j>a draepi |>aeir hann £egar. Hier ist also die strafe gar nicht 
auf die Wächter bezogen. Die beschreibung Prinsaus' weicht in 
S in einzelheiten ab; so erzählt z. b. frz. nicht, dass seine mahne 
so goldgelb ist, wie das schönste frauenhaar. Von Galopins rede 
fehlt v. 1942—5; ebenso v. 1951 f.; auch v. 1961—65, das gebet 
Galopins, ehe er sich an das ross heranwagt. Nur in S wird 
erzählt, dass Gal., als der könig ihn in den stall führte, sich die 
Schlösser und riegel genau besehen hat. 

Wie Gal. mit vieler mühe des pferdes habhaft wird, erzählt 
S ganz anders wie frz. Hier macht das ross bei seiner annäherung 
einen Sprung, wodurch die wächter aufmerksam werden, und zu 
ihren waffen greifen. Vergeblich suchen sie die Ursache der Störung 
zu ergründen: Galopin hält sich verborgen, und schläfert die 
wachen durch den geruch eines wunderthätigen krautes, das er 
zerreibt, ein. So gewinnt er das ross. — Anders in A. Als das 
ross den fremden spürt, schlägt es aus, trifft aber nicht ihn, son- 
dern einen der wächter, und zwar so, dass er sofort todt ist. 
Gal. ergreift rasch sein seh wert, und erschlägt damit alle übrigen ; 
nun hat er es, wie in frz., nur noch mit Primsant zu thun. Nach 
den übrigen mss., die hier, wie meist, zusammengehen, findet er 
die wächter alle schlafend, entreisst einem das schwert und tödtet 
damit alle. Der rest der scene stimmt dem sinne nach in allen 
texten besser zusammen. Welche darstellung die ursprüngliche 
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ist, vermag ich nicht zu entscheiden, doch spricht für S der bericht 
des Saracenen am nächsten morgen, frz. v. 2060 f.: Eu Prinsaut 
V Aragon ne nieteres nies sele, | on le vous a enble et vo gardes 
desfaites. Das scheint nämlich zu der früheren darstellung in 
frz. nicht zu stimmen, denn der ausdruck »desfaire« kann auf 
blosses einschläfern sich doch schwerlich beziehen. — Der rest 
der scene, in bezug auf welchen, wie schon bemerkt, sachlich die 
fassungen stimmen, ist in S ziemlich gekürzt. 

Ergiebiger für unsere vergleichuiig ist die folgende partie. 
Nachdem Gal. Prinsaus gebändigt hat, geht er nach dem zelte 
das köuigs; dieser schläft und sein seh wert hängt neben ihm. 
Da heisst es frz. v. 2046 ff. : Quant Galopin le voit, s'en fu joiant 
et lie, | endeus ses mains eu tendi vers le ciel: | Hai, pere de gloire! 
tu soies grasies! | Puis a passe les aigues et les viviers | enfressi 
en la cambre etc. Hier müssten wir schon au und für sich eine 
lücke im frz. texte statuiren, da wir garnichts davon erfahren, 
wie Galopin sich schwert und könig gegenüber verhält. Wie 
schon öfters wird unsere verrauthnng durch die nordische version 
bestätigt. Hier fehlt freilich das oben ausgehobene dankgebet; 
statt dessen aber wird berichtet: £a toc hann {>egar suerdit oc 
hengir a oxl ser. Sidan bra hann suerdinu betr en til halfs, oc 
kom honoin |>a i hug at drepa Julien. En |>a syndiz honom j»at 
aßigi, at drepa hann sofanda, oc let liggia hann kyrran; en hann 
for |>a i brott med hestinum oc suerdinu, oc fyrr en herra E& 
se vaknadr etc. Der hier gebotene gedankenzusammenhang fehlt 
im frz. gedichte ganz. — Die rede des Saracenen, der am nächsten 
morgen Lubien die unangenehme botschaft bringt, ist in S durch 
die, etwa uach v. 2061 (der in S fehlt), einzuschiebende frage 
des königs unterbrochen: Hinn mattugi Maghun, kuad konungr, 
huerr hefir gort mer j>ann hinn mickla scada? Befremden rauss 
es auch, dass in frz. von dem gleichfalls gestohlenen Schwerte 
garnichts mehr erwähnt wird; in S sagt der heide: . . . oc hann 
hefir stolit suerd ydart, er Gigant konungr gaf ydr or Vallteru- 
alande, j>a er |>u gerdir j>a hina mickla vaeizlu, er Maumet var 
ut borinn oc settr upp a hamar til tignar. Das hat Rodbert 
sicherlich nicht erfunden. — Lubien lässt sich von seinen Va- 
sallen waffnen, frz. v. 2073 ff.: Son auberc li festirent IIIT roi 
mescreu; | puis li caingent Tespee, Mnrgale desor fu; | le destrier 
li amaiueut, ßeraut de Valodru. Die stelle lautet in S: . . . oc 
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claeddo Jaeir hann f>a med bryniu fiorir kouungar haeidnir; en 
Maldras konungr or Sorfraeynt gyrdi hann med suerde; en Jodoan 
konungr or Valduna laeidde honom liest. Hier sind die nanien 
weniger wieder zu erkennen, als je; höchstens: Valduna = Valo- 
dru. — Lubien reitet auf das Schlachtfeld hinaus und fordert 
Macabres auf, sich ihm zu stellen; u je te ferai pendre en ton 
castel la sus! (frz. v. 2080). S liest dafür: En ef huglseysi j)in 
j>orir aei beriaz, j>a gef mer upp dottor |>ina, er fegrst er allra 
knenmanna. 

Bosamunda waffnet ihren ritter selbst. Der nordischen fassung 
eigenthümlich ist die notiz, dass die brünne Pharaon, Biterna 
konungr, besessen hat, sowie dass den heim Paris, der könig von 
Troia an dem tage verloren hat, als Menelans ihn aus dem sattel 
warf und tödtete. Solche bemerkungen könnten natürlich am 
ersten von dem norwegischen Übersetzer beigefügt sein. Frz. 
v. 2095 — 2104 in derselben scene fehlt in S. Der abschnitt 
schliesst in S nicht, wie in frz., mit zwei an Gal. gerichteten 
versen, sondern mit einer weiteren ausführung von v. 2112, die, 
was dort nicht hervortrat, an Ros. gerichtet ist. Zu anfang der 
folgenden tirade recapitulirt S, dass Elis nun vortrefflich gewaffnet 
ist; dann erst folgen die anfaugsworte in frz. In Lubiens heraus- 
forderung wird, hier wie oben, nur in S die auslieferung Rosa- 
mundas erwähnt; am Schlüsse, also nach v. 2118, steht eine Über- 
tragung der oben übergangenen stelle, v. 1527 f. Frz. v. 2128 — 36 
lässt S aus, vielleicht um zu kürzen. Entbehrlich sind die verse 
durchaus. — Im folgenden bieten die texte, wie schon mehrmals, 
geradezu das entgegengesetzte, und solche partien verdienen na- 
türlich besondere beachtung. Elye sprengt plötzlich in die halle, 
zum grossen schrecken der heiden. Nur Macabres lässt sich in 
der frz. darstellung nicht verblüffen; es heisst im gegentheil 
v. 2142 ff.: Mei'smes Tamiral en a I ris jete: | »Mahon, je r'ai 
ma terre, bien t'ai servi ä gre! | CTest Elye de Franche, li gen- 
tiex et li ber; | chil fera la bataille, ja n'en ert trestorne! Um- 
gekehrt erzählt S: En konungr hugdi ser ne aungum audrum 
lifs von, Jniiat hann raeddiz, at herra Elis myndi drepa hann oc 
alla f>a er i hollinni vorn; oc suor £a konungr firir f>8eim er 
naestir honom stodo, at fifl er sa, er trunad leggr a kuenmann. 
Und der autor setzt hinzu: En Rosamunda uissi giorst, huat hon 
hafde syst, {miat |>essi scal ueria hana oc sigraz at uisu a ovinum 
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hennar. Für welche fassung mau sich hier zu entscheiden hat, 
erscheint mir zweifelhaft. Der anfaug der neuen tirade ist in 
beiden texten der gleiche. Frz. v. 2151 fehlt in S; ebenso die 
Schilderung von Rosamunda's kleidung, v. 2154 ff. Elye ist auf 
das Schlachtfeld hinaus geritten; Caifas schmäht ihn und seine 
Schwester. Am anfang dieser rede ist S etwas ausführlicher. 
Caifas sagt: £at vaeit Magun, herra konungr, allmjckla hseimsh 
hefr {>u nu lyst, at f>u lezt |>enna Frankismann fara til £essa 
aeinvigis etc. Der beginn in S v. 2163 ist allerdings etwas ab- 
rupt. — Ros. bemerkt am Schlüsse ihrer autwort, frz. v. 2178 f.: 
Se Sarrasin me croient et mon pere autressi, | en une cambre 
basse yous nieterons.tout vif. S: Ef konungrinn oc varir hseid- 
ingiar vilia trüa rade minu, {>a scallt {>u alldregi stiorna riki firir 
sakar grayscaps oc huglaaysi [riunar. — Elye steht im felde Lubien 
gegenüber. Dieser redet ihn frz. v. 2191 nicht sehr freundschaft- 
lich an: Cuiver, dist Lubien, u preis mon cheval? In S befolgt 
er die umgekehrte politik: . . . oc nuelti til hans blidom ordum: 
Huat manna ert |>u, ridderi? kuad hann, eda huerr gaf |>er hest 
|>enna? Eine beachtenswerthe Variante liefert auch gleich der fol- 
gende vers; frz.: Qui le te mist as mains, onques jor ne t'ama; 
S: Sa var alldri vinr minn, er hann feck i |>itt.valld. Dem 
sinne nach ist natürlich beides möglich; zu den Worten freilich, 
die ohne frz. parallele in S folgen: Osyniu kom hingat hin frida 
oeska J>in, er sua skiott scal daeyia, stimmt die lesart von frz. 
besser, der besitz des rosses, sagt Lubien, hat dir den muth ge- 
geben, hier gegen mich zu kämpfen, aber das gerade wird dein 
Unglück sein. Nicht nur hierfür, sondern wol auch für den 
nächsten satz in S hat das original der saga ein pendant geboten: 
Ek hygg, kuad hann, at Maghun se mer nockot raeidr, |>a er hann 
j>oldi Malkabre at suikia mik. Dann stimmen die texte dem sinne 
nach wieder zusammen. Frz. v. 2205 fehlt in S. Für v. 2206: 
I miens compains petis me dona ce ceval, liest S, dem vorher- 
gegangenen zufolge unrichtig: Hann a aeina dottur, er |>enna hest 
gaf mer, denn Galopin hat ihm das ross verschafft. Frz. v. 2215 f. 
lässt S aus. Der kämpf zwischen Lubien und Elye stimmt in 
der nordischen version nur in den allgemeineren zügen zu frz.; 
um die Verschiedenheiten zu charakterisiren, müsste ich die ganze 
stelle in beiden texten ausschreiben: gerade bei kämpf- und 
Schlachtschilderungen lassen ja die dichter bekanntlich am ersteu 
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der eigenen phantasie räum. Erst von v. 2235 an scbliesst sich 

S wieder genauer au frz. an. Elye hat seinen feind vom rosse 

geworfen. Da heisst es in S: |>a liop Primsaut or Aragunt, er 

Elis sat a, oc villdi stappa hann med fotum |>egar til dauds; en 

Blis hellt honom aptr med baeizlinu. Das ist in sofern sehr 

beacbtenswerth , als zu anfang der folgenden tirade darauf ganz 

direkt bezug genommen wird. Die stelle lautet, frz. v. 2251 ff.: 

Labien de Baudas se senti ä la tere, | voit Prinsaut l 1 Aragon qni 

traine ses resnes; | de XV pies pleniers ne pot consentir beste etc. 

Darauf folgt dann seine klage über des rosses Undankbarkeit. Die 

citirten verse genügen aber nur dann, wenn die thatsache vorher 

schon bekannt war; eine solche kurze andeutung entspricht dem 

sonstigen charakter des frz. gedichtes durchaus nicht. Als Lubien 

in todesgefahr schwebt, beschliessen die grossen seines reiches, ihm 

zn hülfe zu kommen; der namen wegen stelle ich hier die texte 

gegenüber: 

frz. v. 2236 ff.: S. 

Primerains a parle Tornebras et Tur- En Gundrafce or Clisborg kallaäe 

fier, a Mnlinge konung oc a hinn gamla 

et Gontable d'Orlie et Garlans Ten- Onebras oc Scibras hinn kata etc. 

voisiä 
et autres etc. 

Zum theil mag der sagaschreiber andere namen vorgefunden 
haben, doch fehlen einzelne anklänge nicht. Die nun folgende 
rede, frz. v. 2240 — 2, ist in S bedeutend ausführlicher gehalten: 
nur hier ist von dem fremden ritter, der so übermenschliche kraft 
zeigt und von Priinsant, der seinen eigenen herrn bedroht, in der- 
selben die rede. Dag. fehlt in S v. 2243 --8. Nach frz. v. 2257 
etwa schiebt S ein: |>uiat alldre let ec annat kuikuendi i |>at hus, 
er J>u vart i. Lubien bittet Elye, ihm sein ross zurück zu geben, 
frz. v. 2263: por amor Rosamonde, qui t'esgarde as fenestres; 
S: sakar truar |>innar. Dem entsprechend lautet dann auch 
Elye's antwort in beiden texten. Am ende dieser rede Lubiens 
hat S noch die ganz passenden worte: . . . . oc ef |>u getr feilt 
mik annat sinui, |>a gerir |>u fragia atgerd. Frz. v. 2278 und 
81 fehlt in S; ebenso v. 2300 f. Interessant ist die nun folgende 
stelle wieder wegen der namen; hier wie oben finden wir deut- 
liche anklänge neben bedeutenden abweich ungeu ; ich gebe das 
stück von da ab, wo die namen beginnen. 
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frz. v. 2306 ff.: 
Et Jonacles s'en fuit, a esperon s'en 

va, 
et li rois Malungies Uli mos s'escria: 
Par Mahomet, signor, eis hoin est 

Satenas, 
il fu fieus Luchibus de la röche Bau- 

das, 
qui conquist en Espaigne Feraon et 

Judas, 
et le viel Salatre etCostantin Macars. 
Si fera il nous tous, ja pies n'en est- 

ordra; 
inais guerpissons les loges et entrone 

el arnas. 



S. 
Siftan bra hann suerftinu oc hio 
Tanabraz i hialm hans sua at i herft- 
um nam stafcar, oc kom hann engu 
go8o or$i firir sik. En Karelld or 
Alfatt oepti harri roddu: |>at ^aeit 
Magbun, hseiBingiar, kuafc hann, at 
J>essi maSr er o8rJ jiessi er sonr 
Letifers or Garasbergi. Hann drap 
Faraon oc Mars. Ef hann nser oss, 
j)a liotum vser allir daufta! Oc flyÜu 
|>a undan Selebrant oc Jonatre. 



Zum theil haben wir es auch hier in S gewiss mit entstelluug 
der namen des Originals zu thun; die übrigen sind schwerlich 
erfindungen Rodberts, sondern fanden sich schon so oder ähnlich 
in seiner vorläge. Nach frz. verfolgt Elye die heiden bis zum 
nieere,*) zerschneidet die ankertaue, und sie kommen durch einen 
stürm um; nach S verfolgt er sie nur bis zu den zelten, erreicht 
Selebrant und tödtet ihn. Hier ist also die darstellung eine ganz 
verschiedene, während die scene mit dein sperber in beiden texten 
identisch ist. Elye sucht Rosamunda auf, um ihr den sperber zu 
überreichen. Da heisst es frz. v. 2334 ff. : Le faueon Lubien teilt 
ä la damoisele. | II le trova en bronche et encline sor terre; | il 
li a demande: Qui vous fist che, dansele? | Qui si vous a baillie, 
mes amis ne veut estre. | Atant es Galopin etc. Die saga erzählt: 
Hann kom at hallar durunum; |>a maetti hann niseynni oc mselt 
hann til hennar: Se, hin frida, kuad hann, fressi forn samir fiiiini 
kurtaeisi! En hon var rygg oc angrad oc suaradi honom engn. 
En Galopin etc. Die beiden texte gehen hier nur dem sinne 
nach zusammen. Eine bedeutendere sachliche differenz findet sich 
gleich darauf. Nach frz. v. 2348 ff. wird Caifas von Elye ge- 
tödtet, nach dem berichte der saga wird ihm vorerst nur ein arm 
abgehauen, während ihn der tod später erst trifft. Nach frz. 
reizt der könig seine leute auf, den tod seines sohnes zu rächen, 
nach S verspricht er ausdrücklich, die einmal jenem zugesagte 



*) In frz. v. 2316 ist das betreffende wort weggelassen, es ergibt sich 
aber aus dem folgenden, dass es etwa heissen muss: En la [mer] so n t venu. 
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Sicherheit solle ihm auch gehalten werden. Auch hier eine ganz 
divergente auffassung. Während ferner nach frz. Elye und Galopin 
sich eine weile gegen Macahres 1 leute vertheidigen, und erst, als 
sie der Übermacht weichen müssen, sich in Rosamuuda's thurm 
zurückziehen, begiebt sich nach S Elis, dessen Sicherheit durch 
des königs raachtwort garantirt ist, unangefochten in Rosamunda's 
gemach: sie bittet ihn, ihr geliebter zu werden; er weist die zu- 
muthung ab, weil sie eine heidin sei, schlägt aber vor, sich auf 
mehrere monate im thurme zu verschanzen, und inzwischen durch 
einen zuverlässigen boten Julien, seinen vater, nach Sobrieborg zu 
entbieten, damit durch ihn das reich erobert und sie zur kristin 
gemacht werden könne. Ros. willigt freudig ein. Mit der oben 
p. 93 ausgeschriebenen bemerkung des Übersetzers schliesst A. 
Die übrigen, isländischen mss. bieten, wie früher schon bemerkt, 
sämmtlich fortsetzung und schluss; sehr beachtenswerth erscheint 
mir indess, dass in C an genau derselben stelle, wo in A die obige 
persönliche bemerkung Rodberts anfängt, eine neue, viel spätere 
und schlechtere hand einsetzt; es folgt daraus, da C nicht eine 
abschrift von A sein kann, dass es mehrere handschriften der 
saga gegeben hat, denen der schluss in derselben weise fehlte, 
wie A, dass also ein triftigerer grund, als etwa nur die trägheit 
des Schreibers von A, die Vollendung der erzählung verhindert 
hat; denn dass dieser nicht etwa mit Rodbert identisch ist, lehrt 
der umstand, dass, wie wir im verlaufe unserer vergleichung 
beobachteten, an einzelnen stellen isl. mss. dem archetypus, für 
dessen feststellung das uns vorliegende frz. gedieht massgebend 
ist, sachlich näher standen, als die ihm zeitlich natürlich am 
nächsten kommende hs. A. Es scheint mir aus diesem hand- 
schriftenverhältniss die Wahrscheinlichkeit hervorzugehen, dass, als 
Rodbert die saga verfasste — und die angäbe seiner Verfasserschaft 
zu bezweifeln, haben wir nicht den mindesten grund — seine vor- 
läge nicht weiter gereicht hat, als die Übersetzung, wie sie uns 
jetzt in A vorliegt. Dieselbe war also entweder defekt, indem 
am Schlüsse eine anzahl blätter fehlten, oder thatsächlich un- 
vollendet, etwa in folge des vorzeitigen todes des dichters. Für 
den letzteren fall böte der Perceval le vieil in seinem verhältniss 
zur Parcevalssaga eine treffende parallele (vgl. Germ. XIV p. 179). 
Doch aber haben wir keine begründete Ursache zu der anuahme, 
der schluss des frz. gedientes rühre von einem anderen autor her, 

9 
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als das übrige; das werk, wie es jetzt in der einen hs. erhalten 
ist, scheint vielmehr durchaus aus einem gusse zu sein. Meiner 
ansieht nach muss also dem, Rodbert vorliegenden, ms. seiner 
altfrz. quelle am Schlüsse eine anzahl blätter gefehlt haben, wäh- 
rend er selbst zu gewissenhaft, vielleicht auch mit einem zu ge- 
ringen masse schöpferischer phantasie begabt war, um sich an 
eine selbständige fortsetzuug zu wagen. Eine fortsetzung existirt 
nun aber doch, und es ist die frage aufzuwerfen, wie sich dieselbe 
zu dem Schlüsse des frz. gedichtes verhält. Im letzteren wird 
durch einen seneschall Juliens, namens Godefroi, der zufällig im 
hafen landet und von Galopin über Elyes schlimme läge unter- 
richtet wird, der herzog, sein vater, von derselben ebenfalls in 
kenntniss gesetzt ; er sammelt ein heer, an das sich natürlich auch 
die früher erwähnten helden, Guillaume d'Orenge etc. mit ihren 
mannen anschliessen, und ausser ihnen auch Loeys, der kaiser von 
Franche. Sie segeln nach Sorbrie , erobern nach kurzem kämpfe 
die stadt, und nehmen Macabres gefangen. Galopin, dem er zur 
bewachung übergeben wird, beeilt sich, ihm das leben zu nehmen. 
Rosamunde wird getauft, Elye erbittet sie sich zur gemahlin, sie 
wird ihm verweigert, weil er ihr taufpathe gewesen und so ent- 
schliefst sie sich, dem kleinen Galopin ihre hand zu reichen, wäh- 
rend Elye zum ersatz die seh wester des kaisers, namens Alisse, 
nebst reichem heirathsgute erhält. Nach absolvirung einer reise 
in das heilige land wird die hochzeit gefeiert. Damit schliesst 
das gedieht. 

Betrachten wir weiter den schluss der saga. Elis schickt 
Galopin mit einem briefe heimlich an seinen vater, in dem er um 
schleunige hülfe bittet, nnd sendet briefe gleichen iuhaltes an 
Wilhelm von Orange, Bertram, Bernald und Arnald. Gal. richtet 
seine botschaft richtig aus. Ein heer wird ausgerüstet, mit dem 
man nach Sobrieborg segelt. Inzwischen haben Elis und Ros. 
sich zwölf monate im thurme gehalten: gerade als Maskabret, 
durch Caifas angereizt, beschlossen, am nächsten tage den thurni 
zu stürmen, erscheinen Juliens schiffe im hafen; dieser lässt durch 
boten dem könig den krieg erklären. Unmittelbar nach diesen 
erscheinen vor demselben gesandte des königs Rubin, der für den 
tod seines bruders Jubien räche nehmen will. Es wird beschlossen 
diesem Ros. zur gemahlin zu geben, unter der bedingung, dass 
er gegen Julien von Aegidieuburg hülfe leistet. Dieser forderung 
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fugt sich Rubin, und es entspinnt sich nun eine gewaltige schlacht. 
Ein fremder ritter, in dem man schliesslich auf beiden Seiten Elis 
erkennt, macht den beiden viel zu schaffen, tödtet uach längerem 
einzelkampfe — freilich mit hülfe seines rosses Primsant — den 
könig Rubin, sowie Josi, und nimmt Maskabret gefangen. Die 
heere der heiden fliehen, die Christen verfolgen sie und zerbrechen 
den burgwall. £ aifas mit seinen leuten leistet widerstand, wird 
aber von Elis getödtet. In der eroberten stadt wird nun ein 
fröhliches gelage arrangirt. Ros. hat von den zinnen des thurmes 
aus den ganzen kämpf mit angesehen und freut sich über seinen 
ansfall sowol wie über den tod ihres bruders. Sie schmückt sich 
und begiebt sich in die halle; auf Elis versprechen hin, ihr für 
die ihm geleisteten dienste jeden wünsch erfüllen zu wollen, 
begehrt sie ihn zu ihrem geliebten und bittet um die Wiederein- 
setzung ihres vaters in seine herrsehaft. Beides wird bewilligt. 
Nach kurzem aufenthalte reisen Julien, Elis, Rosamunda und die 
anderen ritter nach Aegidienburg zurück. Hier wird Ros. getauft 
und mit Elis vermählt. Julien übergiebt seinem söhne die regie- 
rung. Galopin erhält den jarlstitel und eine von Rosamunda's 
hofdamen zur gemahlin. Elis und Ros. haben viele töchter und 
drei söhne, deren einer Julien genannt wird. Damit schliesst 
die saga. 

Wie aus diesen kurzen inhaltsanalysen der beiden Schlüsse 
erhellt, lauten dieselben ausserordentlich verschieden. Das frz. 
gedieht in der uns überkommenen form kann also unmöglich in 
dieser partie die quelle für die saga abgegeben haben . Da er- 
geben sich nun zwei inöglichkeiten. Die fortsetzung in S kann 
erstens von einem Norweger, wahrscheinlicher wol einem Isländer, 
dem der schluss in A nicht genügte, ohne vorläge frei erdichtet 
sein. In der that enthält diese fortsetzung keinen zug, der zu 
individuell wäre, als dass wir ihn der erfindung eines abschreiben 
zutrauen dürften: im gegentheil, sie verläuft so stereotyp, dass 
es für jeden, der eine anzahl solcher sagas gelesen hatte — und 
an denen herrscht kein mangel — eine leichte arbeit war, mit 
dem in A gegebenen sie auszuarbeiten. Dahin gehört vor allem 
auch die von könig Rubin handelnde episode, die in ähnlicher 
Verbindung, nur mit anderen namen, unzählige male wiederkehrt. 
Von sicheren analogien für dergl. weiss ich freilich nur den 
schluss der Parcevalssaga (Germ. XtV. p. 170 u. 180) anzuführen, 

9* 
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der aber in bezug auf seine länge mit dem der Elissaga sich enfc- 
fernt nicht messen kann. 

Zweitens ist es aber freilich auch denkbar, dass in der hs. 
des frz. gedichtes, welche dem fortsetzer vorlag, dasselbe ähnlich 
verlief, wie S wirklich bietet. Gerade der einfache und natürliche 
schluss altfranzösischer epen scheint oft nachdichter zu änderungen 
angeregt zu haben; durch Streichung desselben nämlich bahnten 
sie sich den weg, um ihre künstlicheren und meist sehr ab- 
geschmackten ideen an den mann zu bringen. So ist es z. b. 
mit Perceval le vieil, mit Partonopeus de Blois, nach meiner 
vermuthung auch mit Floire und Blanceflor (vgl. Germ. XX p. 227) 
gegangen. Der annähme, dass in dem ausgange von S der ur- 
sprüngliche schluss des frz. originales wiederzufinden sei, ist der 
umstand günstig, dass der jetzige frz. schluss in der that erstaun- 
lich künstlich und albern erscheint: der gedanke liegt sehr nahe, 
dass er von einem geistlichen erfunden ist, der sein wissen in 
bezug auf die kirchlichen eheverbote glänzen zu lassen und ein 
neues motiv in die erzählung zu bringen bestrebt war, ohne sich 
darum zu bekümmern, ob dasselbe mit dem tone und verlauf des 
ganzen epos vereinbar sei oder nicht* Dafür spricht ferner, dass 
ja auch schon A auf der letzten seite ganz beträchtlich von frz. 
abwich, wo von selbständiger fortsetzung doch noch nicht wol 
die rede sein konnte. Zudem ist wol zu beachten, dass von da 
an, wo die beiden fassungen anfangen, ernster auseinander zu 
gehen, eine art von bewusstem gegensatz unverkennbar ist, eine 
absichtliche Umänderung der thatsachen in malam partem . Nach 
S wird Caifas, weil er Ros. geschmäht hat, vorerst nur ver- 
stümmelt, nach frz. gleich getödtet; nach S gewährt der könig 
Elye trotz dieser gewaltthat die gelobte Sicherheit, nach frz. reizt 
er seine leute gegen ihn auf; nach S wird der könig zwar ge- 
fangen genommen, aber später wieder auf den thron gesetzt, nach 
frz. bereitet Galopin seinem leben ein unerfreuliches ende; nach 
S erhält Elis die geliebte zur gemahlin, nach frz. raubt sie ihm 
ein unstern noch in der letzten stunde und sie muss mit dem 
zwerge vorlieb nehmen. Ein so ausgeprägter gegensatz kann 
schwerlich auf zufall beruhen. — Werfen wir unter diesem ge- 
sichtspunkte einen rückblick auf die auf den vorigen blättern an- 
gestellte einzelvergleichung zwischen S und frz., so ergiebt sich, 
dass wir auch dort, trotz der vorwiegenden Übereinstimmung, hin 



133 

und wieder auf ähnliche strikte gegensätze in eiuzelheiten stossen, 
wo wir zwar nicht immer, aber doch häufig genug, in S die 
bessere, d. h. dem sinne angemessenere, fassuug erkannten; ausser- 
dem fanden sich in S zusätze, die sich z. th. als für den Zu- 
sammenhang unentbehrlich erwiesen, also im original durch die 
nachlässigkeit des bearbeiters abhanden gekommen sind, z. th. 
wenigstens nützlich und duldbar erschienen und durch jene 
Wichtigkeit gewannen. Wir werden demnach gut thun, dem 
Übersetzer möglichst wenig selbständige gedanken oder änderungen 
zuzutrauen, die wir überhaupt in diesen Übertragungen südländi- 
scher stoffe selten oder nie finden. — Da also erstens der schluss 
des frz. epos verdächtig erscheint, da zweitens die bedeutenderen 
abweichungen der saga schon in A beginnen, da drittens zwischen 
beiden Schlüssen ein prononcirter gegensatz besteht und viertens 
das verhältniss der beiden texte in den ersten zwei drittheilen 
dieser beobachtang nicht widerspricht, vielmehr S an einer grossen 
menge von stellen frz. gegenüber mehr oder besseres bietet, so 
trage ich kein bedenken, mich für die oben an zweiter stelle 
geäusserte ansieht über den schluss der saga zu entscheiden. Dem 
widerspricht nicht die früher aufgestellte behauptung, das gedieht, 
wie es jetzt vorliegt, scheine von einem autor herzurühren. Die 
änderungen, weglassungen und Umstellungen, die in demselben, 
nicht zn seinem vortheil, vorgenommen worden, werden wir dem- 
selben bearbeiter aufhalsen dürfen, der, nach und nach kühner 
geworden, mit dem Schlüsse so gewaltsam umging. Aus obiger 
beweisführung erhellt nun aber auch zugleich, von wie grosser 
bedeutung unsere Elissaga nicht blos in bezug auf ihren schluss, 
sondern in allen ihren theilen, für die kritische behandlung des 
französischen gedichtes ist, für dessen ursprüngliche gestaltung sie 
wichtige fingerzeige giebt. Doch soll damit durchaus nicht gesagt 
sein, dass alle kritischen bedenken sich mit hülfe der saga heben 
lassen; zweifelhafte stellen, wo man nicht weiss, ob man sich für 
die nordische oder für die französische fassung entscheiden soll, 
werden leider genug übrig bleiben: jedenfalls glaube ich, in 
meiner besprechung keine wichtigere stelle, über die S licht ver- 
breiten kann, übergangen zu haben. — Nicht ohne absieht über- 
gebe ich gerade jetzt diese abhandlung der öffentlichkeit: ich 
konnte mir nicht einbilden, dass dieselbe ein einigermassen leb- 
haftes iuteresse erwecken würde, so lange der leser ausser der- 
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selben nur auf die dürftige analyse in der Hist. litt. a. a. o. 
angewiesen war: jetzt, wo wir, wie am anfang bemerkt wurde, 
in bälde eine tüchtige ausgäbe der frz. dichtung nach der ein- 
zigen, bis jetzt bekannt gewordenen handschrift zu erwarten 
haben, wird, so hoffe ich, auch diese Untersuchung als bescheidene 
ergänzung des anderen Werkes, allen denen, welche sich für jene 
publication interessiren, nicht unwillkommen sein. 

Noch ein paar bemerk ungen gestatte man mir über die klasse 
von epen, welcher der Elye angehört. Wort für wort passt auf 
dies gedieht die characterisirung, welche Leopold Ranke: Zur ge- 
schiente der italienischen poesie. Berlin 1887, von den Reali di 
Francia gegeben hat, und welche ich, Riddarasögur p. XL III. auf 
die Mirmanssaga übertragen habe. Dort habe ich auch die haupt- 
züge dieser skizze ausgeschrieben, und will dieselben desshalb hier 
nicht wiederholen. Die richtigkeit meiner behauptung muss auf 
den ersten blick einleuchten. Unserem geschmack und unseren 
ästhetischen ansprüchen können diese fabrikmässigen machwerke, 
denen es au aller individuellen Zeichnung und Vertiefung der 
Charaktere maugelt, durchaus nicht genügen, es sind, um mit 
Gaston Paris zu reden (Romauia II p. 357), »des inventions pures 
et simples, jetees du XI Fe au XIV. siecle dans le moule banal 
fourni par les poemes anterieurs.« Und doch haben diese stoffe 
im MA ausserordentlich viel beifall gefunden: eine grosse anzahl 
davon sind in norwegische prosa übertragen worden, einzelne in 
englische verse, und in den Reali di Francia haben wir eine ita- 
lienische compilation, die, wenn auch durch Zwischenstufen, auf 
dieselbe klasse von chansons de geste zurückgeht. Ich glaube, 
wir Deutschen haben ein ganz besonderes recht, darauf stolz zu 
sein, dass unsere dichter im MA. nicht ein produkt dieser un- 
schönen poesie in ihre spräche zu übertragen, der mühe 
werth erachtet haben. Dies urtheil meine ich, ist nicht zu scharf, 
und ich benutze zugleich diese gelegenheit, um einer Überschätzung 
dieser erzeugnisse, soweit sie in das nordische übertragen sind, 
direkt entgegenzutreten; ich meine damit die ansichten, welche 
Gisli Brynjülfsson 1870 in einer sitzung der königlichen gesell- 
schaft für nordische alterthumskunde in Kopenhagen vorgetragen 
hat. Ein referat über diesen Vortrag veröffentlichte ich auf seiuen 
wünsch in: Ztschr. f. d. phil. III, p. 313 ff. Ausgehend von der 
auf einer kirchenthür aus Valthjöfstad im östl. Island ein- 
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geschnittenen darstellung der sage vom löwenritter, suchte herr B. 
zu beweisen, dass diese sagenstoffe schon im elften jahrh., von 
Isleifr und seinem söhne bischof Gizur, von Deutschland nach 
Island gebracht worden seien, dass dieselben also, gut und sagen- 
mässig erzählt, direkt aus dem Zeitalter der sächsischen kaiser 
stammten und desshalb ihre echte und ursprüngliche form besser 
bewahrt hätten, als z. b. unser Nibelungenlied. — Dass der auf 
die kirchenthür von Valthjofstad gebaute beweis auf sehr 
schwachen füssen steht, hat mir Konrad Maurer vor jähren 
brieflich auseinander gesetzt. Halten wir uns hier blos an die 
sfcoffe. Wenn wirklich diese stereotypen, in gegebenen mptiven 
sich bewegenden dichtungen in der zeit der sächsischen kaiser 
entstanden sind, — ob, nach Brynjülfssons ansieht, in deutscher 
oder lateinischer spräche, ist aus dem referate nicht zu ersehen 
— dann haben wir kaum zu bedauern, dass in Deutschland jede 
spur davon untergegangen ist. Aber im höchsten grade auffällig 
wäre dieses gänzliche verschwinden denn doch im vergleich zu 
dem früher so grossen reichthum der Überlieferung ! Und was für 
eine Überlieferung! Diese stoffe tragen in ausgeprägtester weise 
den Stempel der epigonenpoesie an der stirn. Dass alte, sagen- 
hafte berichte von den Stammvätern der grossen sächsischen und 
fränkischen kaiser schon in so früher zeit in die knappen fesseln 
traditioneller gestaltung, nicht nur der form, sondern vor 
allem auch des inhaltes, gezwängt gewesen sein sollten, erscheint 
absolut unglaublich. Und was ebenso wichtig ist: wir wissen, 
dass frz. dichtungen genau desselben genres vom 12. jahrh. an 
verfasst worden sind; dass wenigstens eines derselben von Frank- 
reich nach Norwegen und von da aus erst nach Island gewandert 
ist, habe ich an der Elissaga in diesem aufsatze bewiesen. Die 
Vilhjälmssaga sjöds, von der herr B. ausgeht, gehört derselben 
gruppe an; wollten wir ihm recht geben, so müssten wir also an- 
nehmen, dass diese stoffe zweimal, und zwar zu ganz verschiedenen 
zeiten und auf ganz verschiedeneu wegen nach Island eingewandert 
seien; die eine Wanderung ist unwiderlegbar nachgewiesen, die 
andere, frühere, ist mit hülfe sehr unsicherer vermuthungen con- 
struirt. Ich glaube nach alledem herrn B.'s aufstellung als eine 
geistreiche hypothese bezeichnen zu müssen, die einer eingehenden 
prüfung nicht stand zu halten vermag. Es ist wahr, ich habe 
durch den ganzen ton des referates a. a. o., sowie durch die aus- 
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drückliche hinweisung auf dasselbe, Ritld. p. XLIII, derselben 
früher zugestimmt. Aber wird es der kundige dem anfänger, der 
an ein fast ganz unbebautes arbeitsfeld herantrat, ernstlich ver- 
übeln, wenn er, trotz hie und da schon auftauchender zweifei, 
sich von einer anerkannten autorität leiten liess, die ansichten 
eines mannes adoptirte, dessen ausserordentliche belesenheit auf 
diesem gebiete sein erstaunen erregen musste? Dieser Zwiespalt, 
in dem ich mich selbst damals befand, ist in den Riddarasögur 
schon deutlich ausgeprägt. Ganz mit recht hat es mir Konrad 
Maurer zum vorwürfe gemacht (Germ. XVIII p. 242), dass ich 
im nachtrage (p. 218), die hierher gehörigen sagen für erzeugnisse 
der Normannen erkläre, ohne die frühere aufstellung zu wider- 
rufen. Diese zuletzt ausgesprochene ansieht glaube ich auch heut 
noch festhalten zu dürfen. Von einem dieser frz. epen ist uns 
auch in der that die älteste fassung in anglo- normannischem 
dialekte überliefert, ich meine die uns leider nur in einer unvoll- 
ständigen hs. (im besitze des herrn Firmin Didot in Paris, der 
mir eine kurze einsieht in dieselbe freundlichst gestattete) erhaltene 
älteste version des Beuve d'Hanstone, welche ihrerseits die quelle 
des englischen gedichtes und der isl. prosa zu sein scheint. Er- 
zählungen und andeutungen in lat. Chroniken mögen meist den 
dichtem anstoss zur abfassung solcher dichtungen, die ja ohnehin, 
so zu sagen, in der luft lagen, gegeben haben. An ihren acht 
deutschen Ursprung, sei es auch aus späterer zeit, als Brynjülfsson 
wollte, kann ich, trotz Gastou Paris' ermuthigender Zustimmung*), 
nicht mehr glauben, vor allem, weil keine spur derselben sich in 
Deutschland erhalten hat, und ich möchte davon auch den oben 
erwähnten Beuve nicht ausnehmen, etwa weil dieser roman eine 
etwas mannigfaltigere handlung bietet: der grundcharakter ist 
derselbe, wie in den übrigen erzeugnissen dieser klasse. Anders G. 
Paris a. a. o. p. 359. Wir stecken eben auf diesem gebiete noch 
in den ersten anfangen der forschung. Zum Schlüsse aber bekenne 
ich gern und dankbar, dem kenntnissreichen isländischen gelehrten, 
dessen grundauffassung unserer frage ich hier entgegentreten 
musste, auf verwandten gebieten die vielfachste anregung und 
belehrung zu schulden. 



*) Romania II. p. 357 : Pour moi, je crois, que l'opinion de M. Koelbing 
est plus rapprochee peut-etre a la verite, que celle de M. Rajna, mais eile 
devrait etre singulierement explique'e et restreinte. 



Beiträge zur kenntniss und kritischen verwerthung 
der älteren isländischen rfmurpoesie. 



Uie litterarische thätigkeit der Isländer ist zu keiner zeit 
ganz ins stocken gerathen. Freilich hat dieselbe sich nicht immer 
auf der höhe produktiver leistungen gehalten. Vom XIV. und 
XV. Jahrhundert an begnügte man sich in der hauptsache damit, 
die früher aufgezeichneten Islendinga - sögur oder romantischen 
sagas umzuarbeiten oder zu kürzen, manchmal auch zu erweitern 
[so u. a. die Bandamanna-saga; vgl. Maurer, Germ. XIX p. 445], 
oder man goss die prosa in poetische form um, und so entstanden 
die isländischen rimur. 

Diese rimurpoesie ist für den forscher nach verschiedenen 
richtungen hin von interesse. Sie verdient beachtung erstens als 
litteraturgattung an sich, die mit geringen modificationen sich be- 
reits fünf Jahrhunderte lang auf Island erhalten hat. Mit un- 
recht ist dieselbe in den altnordischen litteraturgeschichten von 
Keyser und Petersen ganz bei seite gelassen worden. Namentlich 
wird man hier den metrischen eigenthümlichkeiten dieser poesie, 
sowie dem für sie charakteristischen mansöngr seine aufmerk- 
sam keit zuwenden müssen. 

Es mag hier gleich bemerkt werden, dass die rimur zum 
tanze gesungen und wol vom vortragenden mit einem instrumente 
begleitet wurden: The metre and time of the rimur are exactly 
those of ballads and well suited for dancing, sagt Vigfüsson s. v. 
danz. Die beste belegstelle dafür bietet der mansöngr zu Sörla r., 
E I v. 5 ff., die ich desshalb mittheile: 
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Skötnuni ver8r at skeintan mart, 
ef skortir ekki froefci: 
sögur ok tafl ok sund meft skart, 
skagär l ) me5 danz ok kvsefti. 

Allt er [mt so listeligt, 
at leikit er me$ pr^Si, 
sögur ok tafl me8 söngva dikt; 
svef[i]a(?)8trengir lyfri. 

[)vi mä ek varla visu slä, 
veit ek {>at til sanz: 
{>egar at rekkar rimu fa, 
reyst er upp vi$ danz. 

Gapa [>eir upp ok gunisa hart, 
ok geyma varla sin: 
höldar danza haröla snart, 
ef heyrizt visan m.fn etc. 

Die letzten zwei Zeilen citirt auch Vigf. a. a. o., ohne angäbe 

des fundortes. Da nun die rima zum tanze vorgetragen wird, so 

findet sich der narae »danz« nicht selten auch direkt auf dieselbe 

übertragen. So heisst es Hröm. r., R. IV v. 2: 

Hinn er oerr, sein ekki slsev 
allskyns clausa frföa. 

Ebenso das. R. I v. 8: 

Foerum heldr fyrSum danz 
af fröSum sagna grein um. 

Klerka r., R. I v. 1 3 ff. : 

Eitt vil ek inna ecfentyr 
er ütar var sagt ur lönduiu. 
Koma verBr i klökan danz, 
kappa sveitin hl^Si! 
Hemings r., R. V v. 1: 

Fyrri höfSu seggir sent 
sögur ok danza fri$a: 
nu er {)at allt me$ illsku ent, 
svö eingi vill jivi hly&a. 

Die rimur sind ferner von Wichtigkeit als quellen für 
grammatische und lexicalische Untersuchungen. Je weniger die 
altnordische spräche im laufe der Jahrhunderte grossen Wandlungen 
unterworfen gewesen ist (vgl. Brynjülfsson in: Antiq. tidsskr. 
1852 — 4, p. 118 ff.), um so mehr reiz bietet die beobachtung 
unscheinbarer eigenthümlichkeiten, besonders auf syntactischem 
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gebiete, welche die verschiedenen litteraturgattungen und Zeitalter 
aufweisen. — Für das Wörterbuch werden die rimur, meiner Über- 
zeugung nach, noch eine bedeutende fundgrube bilden: für eine 
grosse anzahl von Worten, die sich nur bei Björn Haldorsson, und 
da natürlich unbelegt, finden, gewähren sie belegstellen, und geben 
denselben erst dadurch die z. b. für etymologische Untersuchungen 
unerlässliche kritische Sicherheit. 

Da die rimur mit wenigen ausnahmen (Skida-rima und Olafs- 
ritna) dichterische gestaltungen älterer sagas sind, so können sie 
ferner unter umständen dazu dienen, die verloren gegangenen 
originale dem inhalte nach zu ersetzen. So müssen z. b. die Skäld- 
flelga-rimur uns für den Verlust einer saga und einer dräpa 
schadlos halten (vgl. Grönl. hist. mind. II p. 420 f.), die Völsungs- 
rimur wenigstens für eine verlorene eigne redaktion der ent- 
sprechenden saga (vgl. Möbius, Edda. Leipz. 1860, p. X1T. ff.). 

Diejenigen, welche die sagas aus den originalen — sei es auf 
pergament oder papier — copirten, haben es nur selten auf eine 
diplomatisch treue wiedergäbe derselben abgesehen. Sie genirten 
sich nicht — oft natürlich sehr zum nachtheil der texte — ein- 
zelne sätze zu ändern oder zu überspringen, ja selbst längere 
stellen abzukürzen oder ganz zu streichen (vgl. Möbius: Blömstr- 
vallasaga p. XXII). Ebenso wie nun z. b. der jüngere text B 
der Karlamagnussaga, welcher geradezu als neue textrecension 
zu bezeichnen, nicht selten richtiger und vollständiger ist, als A, 
weil der jüngere Sammler an den betreffenden stellen sein original 
genauer ausgezogen, als der abschreiber die ihm vorliegende ältere 
handsehrift copirt hat (vgl. Unger, Karlamagnussaga, p. IX), so 
ist, wie mir scheinen will, auch sehr wol denkbar, dass dem dich- 
ter einer rima im XV. Jahrhundert eine vollständigere und bessere 
handsehrift der saga als quelle vorlag, als auf uns gekommen ist; 
da nun überdies die rimur sich meist sehr genau, z. th. wörtlich, 
an ihre vorläge anschliessen, so können sie dem kritiker zuweilen 
die wesentlichsten dienste leisten, wenn es gilt, den text einer 
saga festzustellen. Dass diese letztere ansieht schon einmal von 
irgend jemandem ausgesprochen worden, ist möglich: gedruckt 
habe ich sie nirgends gesehen, und ebenso wenig hat meines 
wissens ein herausgeber die rimur in dieser hinsieht verwerthet. 
Nach den angegebenen richtungen hin — mit ausschluss des 
metrischen, lexicalischen und grammatischen gebietes — will ich 
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nun im folgenden Untersuchungen anstellen. Etwas in sich ab- 
geschlossenes wird dabei freilich nicht zu stände kommen, uud für 
nachtrage, bisweilen gewiss auch berichtigungen, wird reichlich 
räum und gelegenheit übrig bleiben: indess wird niemand, wel- 
cher weiss, mit welchen Schwierigkeiten für uns Deutsche die 
Selbsttätigkeit in altnordischer philologie verbunden ist, mir gerade 
die stellenweise hervortretende unvollständigkeit des materials zum 
vorwürfe machen. Endlich bemerke ich noch, dass Gudbrandi 
Vigfüsson in Oxford die freundiichkeit hatte, die aus den rimur 
ausgehöbenen stellen mit mir durchzugehen. Wichtigere emen- 
dationen von seiner hand raarkire ich mit V. 



I. 

Uebcr die handschrifteil. 

Die wichtigeren handschriften, in denen rimur enthalten sind, 
sind folgende: 

1. Cod. A. M. perg. 604, 4°. Diese urspr. ein ganzes bildende 
handschrift ist jetzt in acht hefte, in papp band, getheilt. 
Sie mag aus dem ersten viertel des 16. Jahrhunderts stammen. 
Aus Stadarhöll in West -Island gekommen, führt sie den 
namen Stadarholsbök. An den unteren, übrigens frei ge- 
lassenen, rändern finden sich, z. th. schwer lesbar, eine grosse 
anzahl isländischer Sprüchwörter aufgezeichnet, welche 
schwerlich schon genauer studirt sein dürften. 

Der inhalt der einzelnen hefte ist: 

A. Filipö-rimur, p. 1 — 18. Ans-rimur, p. 18 — 39. Hem- 
ings-rimur, p. 39 — 54. Konräds- rimur, p. 54 — 74. 
Herburts-rimur, p. 75 — 80. Reinalds-rimur, R. I und 
anfang von II, p. 80 — 82, 

B. Reinalds-rimur: schluss von R. 9 u. 10 f., p. 1 — 6. 
Andra-rimur bis R. 9 mitte, p. 6 — 31. Landres-rimur, 
p. 31 — 2. Anfang 

C. Landres-rimur, fortsetzung und schluss, p. 1 — 19. 
Hjälmters-rimur ok Olvers, p. 19—40. Fridtjofs- rimur, 
p. 40 — 50. Haralds - rimur Ringsbana, p. 50 — 60. 
Grims-rimur ok Hjälmars, p. 60— -4. Halfdanar-rimur 
Brönufostra, p. 64—106. Blaus -rimur ok Viktors, 
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p. 107 — 122. Basrings - rimur, p. 123 — 33. Dinus- 
rimur, p. 133—38. 

D. Die erste halbe seite unlesbar; dann beginn der Hrings- 
rimur ok Tryggva, p. 1 — 28. Sigurdar - rimur f>ögla, 
p. 29 — 54; R. 15 fehlt. Ormars-rimur, p. 55 — 61. 
f>jöfa-rimur ills, verra, vests, p. 61 — 72. 

E. Vilmundar - rimur. Es fehlt der anfang und schluss 
von R. 11 an; p. 1 — 22. 

F. Jallinanns - rimur von R. 6 mitte — 11; p. 1 — 18. 
Skäld-Helga-rimur, p. 18 — 36 (gedr. in: Grönl. bist, 
mind. II p. 442 ff.). 

G. Faereyinga - rimur oder jiraenlur; beginnen mit schluss 
von R. 2. In R. 7 fehlt ein bl.; p. 1—17. Sörla- 
rimur, bis R. 6; der schluss fehlt; p. 18—26. [>ryinl- 
ur; der anfang fehlt, p. 27 — 30 (gedr. bei Möbius, 
Edda p. 235 ff.). Lokrur, p. 30—36. Völsungs-rfm- 
ur, p. 36—48 (gedr. bei Möbius, Edda p. 240 ff.). 

H. Hektörs-rimur, beginnen in R. 4; p. 1 — 26. Ulfhäms- 
rimur, p. 26 — 35. Damastu-rfmur, p. 35 — 44. Klerka- 
rimur, p. 44 — 53. Saulus- rimur ok Nikanors, fehlt 
der schluss; p. 53 — 65. 

2. Cod. A. M. perg. 603, 4°; enthält 56 bl. Noch später an- 
zusetzen als die vorige handschrift. Sie enthält: 

Klerka-ritnur; der anfang fehlt; bl. 1 — 5a. Ans -rimur, 
bl. ha — 13a. Reinalds-rimur bl. 13a — 136; unvollst. Sig- 
urdar -rimur |>ögla, bl. 14a — 15a; mehrere bruchstücke, 
Geiplur; fehlt die letzte hälfte; bl. 15 a — 166. Hjälmters- 
rimur; bruchstück aus der mitte, bl. 17. Skald-Helga-rimur 
bl. 18. Saulus-rimur ok Nikanors; lückenhaft; bl. 19a — 296. 
Ülvis-rimur sterka; schluss; bl. 30a. Victörs-rimur ok Blaus; 
nur der anfang; bl. 30a — 306. Sturlaugs-rimur, bl. 31a — 36a. 
Filipö-rimur; anfang; bl. 36a — 366. Mabils- rimur; bruch- 
stück; bl. 37a. Olafs- rimur Tryggvasonar; bruchstück, bl. 
37 a — 40 a. Heims ösorai; eine halbe seite, bl. 40a. Skauf hala- 
balkr; fehlt der schluss, bl. 40a— 406 u. Dinus-rimur; kleines 
fragment von einer halben seite; bl. 41. Andra- rimur; 
vollst., bl. 42a — 556. [>örsteins-rimur; fragment von einer 
halben seite; bl. 56. 
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3. Cod. Gullf. Aug. 42, 4°, beschrieben in Antiq. tidsskr. 1849 
bis 1851, p. 7 ff. Das. finden sich auch die anfange der 
riraur abgedruckt, nach einer, wie es scheint, nicht recht 
sorgfältigen abschrift, welche 1848 in Copenhagen gefertigt 
wurde; z. b. Skikkju-rimur z. 2: ungra manna, lies: yngis- 
manna. 

Ich benutze diese gelegenheit, um herrn oberbibliothekar 
dr. v. Schöuemann in Wolfenbüttel, der mit grosser liberalität 
mir die benutzung dieser handschrift auf hiesiger Univer- 
sitätsbibliothek für längere zeit gestattete, meinen wärmsten 
dank auszusprechen. 

4. Cod. Holm. perg. 22, 4°, beschrieben bei Arwidsson: För- 
teckning öfver kongl. bibl. i Stockh. isl. handskr. , Stockh. 
1848 p. 32 ff. Etwa im ersten viertel des 16. Jahrhunderts 
geschrieben. 

5. Cod. Holm. perg. 23, 4°, beschrieben bei Arwidsson a.a.O., 
p. 34 ff. Aus derselben zeit. 

Ausser diesen membranen gibt es noch eine anzahl papierhand- 
schriften, welche rimur enthalten, z. th. nicht weniger beachtens- 
werth als jene, da sie abschriften älterer, verloren gegangener 
originale sind. Von diesen habe ich folgende benutzt: 

6. Cod. A. M. chart. 14(3 a, oct. Diese sehr sauber geschriebene 
hs. enthält folgende rimur: Halfdanar- rimur Eysteinssonar. 
Gätu-riina, unvollst. Andra- rimur, dsgl. Bjärka - rimur, 
dsgl. Bösa-rimur, dsgl. Bröuu-rimur, dsgl. Bserings-rimur, 
dsgl. Nitida-rimur, dsgl. Krökarefs-rimur. Ormars-rimur. 
Skotlands-rimur. Jorsala - rimur. Eylur. Rollants - rimur. 
|>öris-rimur häleggs. Hrölfe-rimur Gautrekssonar, unvoHst 
Vihuundar-rimur. Skögar-Krists-riumr. Hrömundar-rimur, 
nur anfang und ende. Konräds-riniur, unvollst. Valdemars- 
rünur, dsgl. Apollonius-rimur, dsgl. Jesu-nmur, dsgl. 

7. Cod. A. AI. chart. 110 c, 4°. Ziemlich spät und flüchtig 
geschrieben, aber allem anscheine nach abschrift einer guten, 
jotat verlorenen membrane. Die hs. enthält: Jarlnianns- 
rinnir. Hromundar-rhnur, vollst. Olafc-rimur Tryggvasonar. 
Hemings-riumr. Konrads-rimnr. Herburts-rimur. Reinalds- 
rimur, nnvollst. Andra-rünnr. 

8. Cod. Holm, chart. 1, 4°, beschrieben bei Arw. a. a. o. 
p. 113f. 
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Neben diesen handschriftlich aufbewahrten rimur existiren 
noch eine anzahl gedruckt, in meist schwer zugänglichen ausgaben. 
Diese gehören jedoch fast sämmtlich unserm Jahrhundert an und 
nehmen unser interesse hier sehr wenig in anspruch. Ich begnüge 
mich damit, einige titel aufzuführen: 

Niels Jonsson . Rimur af Flores ok Blanzeflür. Akur- 
eyri. 1858. 

Rimur af Andra jalli, ortar af Hannesi Bjarnasyni ok Gisla 
Konrädssyni . Utgefnar eptir handariti ens sidarnefnda. Videyar 
Klaustri 1834. 

Arni Sigurdarson . Rimur af Sigurdi föt ok Asmundi 
flunaköngi. Akureyri 1858. 

{>orstein Jonsson. Rimur af ßlömstrvallaköppum. Kaup- 
mannahöfn 1834. 

Hallgrimr Jonsson . Rimur af f>ordi hredu. Reykj. 1852. 

Sig. Bjarnarson . Rimur af Baeringi fagra . Akureyri 1859. 

Sigurdr Breidfjördr . Rimur af Nüma kongi Pompilssyni . 
Videyar Klaustri 1835. 

Eine vollständige Sammlung dieser rimur dürfte sich ausser 
auf Island nur auf der königl. bibliothek in Kopenhagen finden. 



II. 

Ueber den mansöngr in den isländischen rirnnr. 

Ich verweise für diesen abschnitt vor allem auf die treffliche 
abhandlung von Th. Möbius: Vom isländischen mansöngr, Ztschr. 
für d. phil., ergänzungsbd. p. 42 ff., zu welcher alles hier gesagte 
nur eine bescheidene ergänzung sein soll. Um eine solche 
aber geben zu können, werde ich mich nicht mit einer ober- 
flächlichen char^kterisirung begnügen dürfen, vor allem aber auch, 
weil man selten oder nie auf gedruckte texte verweisen kann, 
eine anzahl proben hinzufügen müssen, um von dieser dicht ungsart 
ein anschauliches bild zu geben. Es gilt da natürlich, aus der 
fülle der zu geböte stehenden stellen einzelnes besonders characte- 
ristische herauszuheben, um die abhandlung nicht über gebühr 
anschwellen zu lassen. 
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Der mansöngr ist, wie Th. Möbius, Edda p. Xf., richtig aus- 
führt, das lyrische element der rima, welches ihr zur einleitung 
dient. Hier spricht der dichter von sich selbst, nennt zuweilen 
seinen namen (z. b. Völsungs-rfmur v. 205), und scheint von seinen 
lebensschicksalen und seiner unglücklichen liebe zu erzählen, kuiz, 
hier scheint das individuelle gefübi des Verfassers zu seinem rechte 
zu kommen, während sonst ein objectiv epischer ton vorherrscM; 
ich sage »scheint«, denn die vielen dahin gehörigen stücke, die 
ich gelesen, haben mir die Überzeugung nicht beibringen 
können, dass es sich wirklich um andeutungen über selbsterlebtes 
handelt. Der dichter sagt uns fast in jedem mansöngr, dass er 
unglücklich liebt, oder dass die niädchen sich nicht um ihn be- 
kümmern; wird der grund hinzu gefügt, so liegt dieser entweder 
darin, dass ihm vom Schicksal kummer und sorge bestimmt sind, 
oder dass das höhere alter ihn ereilt hat, wo freude und liebes- 
spiel aufhören. Desshalb beklagt er das alter, das statt der 
freuden der Jugend nur elend und Jammer bringe, und folgert 
dann: da ich nun nicht mehr jung genug bin, um liebeslieder zu 
dichten, so ziehe ich vor, die thaten der helden in meinen rimur 
zu besingen. Dieser typische charakter des mansöngr, das enge 
verflochtensein dieser folgerung in seine tendenz, lässt es mir be- 
denklich erscheinen, mit dem Verfasser der beschreibung des cod. 
Guelf. alle diese notizen ernst zu nehmen, zumal sofern sie sich 
auf alter und liebesgram der dichter beziehen. Selbst die per- 
sönlichkeit des Sigurdr blindi, dem eine grosse anzahl rimur zu- 
geschrieben werden, ist nichts weniger als historisch bezeugt. 

Nicht immer jedoch bezieht sich der mansöngr auf die person 
des dichters, oder giebt dies wenigstens vor: zuweilen handelt er 
über die liebe im allgemeinen und spricht sich darüber aus, wer 
dazu berufen sei, liebeslieder zu dichten und wer nicht; oder er 
steht in gedankenzusammenhang mit der erzählung der rima; in 
diesem falle dient er nicht selten dazu, die belesenheit des dichters, 
besonders in der romantischen litteratur, glänzen zu lassen, indem 
zwischen den helden anderer sagas und dem vorliegenden ver- 
gleiche angestellt werden. 

Grosse productivität der dichter zeigt sich im mansöngr 
durchaus nicht; häufig genug lauten einzelne Strophen in ver- 
schiedenen rimur fast gleich; oft ist wenigstens der gedankengang 
ganz derselbe: welche fassung für die andere die vorläge geliefert 



hat, welche als original anzusehen, das dürfte sich schwerlich auch 
nur in einem falle ermitteln lassen. 

Besonders gern scheinen die dichter beliebte sprüchwörter in 
den mansöngr eingeflochten zu haben, auch wenn dieselben übel 
genug in den Zusammenhang hinein passen; wie dehn strenge 
einhaltung eines ged ankenganges überhaupt im mansöngr nicht 
gesucht werden darf. 

Die länge des mansöngr in den einzelnen rimur eines ge- 
wichtes kann sehr verschieden sein. Zuweilen ist er ganz kurz, 
wie in den Völsungs-rimur, wo nur angegeben wird, dass nun eine 
neue rfnia beginnt. Meist wird darin ausser dieser angäbe die 
bitte um gehör beigefügt sein. Nach dem mansöngr pflegt der 
dichter kurz zu recapituliren, was er am Schlüsse des vorigen ab- 
schnittes gesagt hat. 

Aus den obigen notizen erhellt schon, dass das wort: 
mansöngr, als technischer ausdruck für einen bestimmten theil der 
rima eigentlich nur als in übertragener bedeutung gebraucht auf- 
zufassen ist; die eigentliche ist das wirkliche liebeslied oder lob 
eines mädchens, wofür Möbius a. a. o. p. 44 f. beispiele aufzählt, 
während hier der dichter seinen mansöngr meist in bewussten 
gegensatz zu jenem stellt. Danach dürfte das von Möbius p. 61 
gesagte vielleicht zu modificiren sein. Das schliefst jedoch nicht 
aus, dass das wort mansöngr auch in seiner eigentlichen bedeutung 
zur Verwendung kommt, z. b. Skid. I 1 : Mun ek ei lengr mansöng 
tjä, | so megi £at nökkurn styggva. 1 ) Namentlich wird das wort 
so verwendet in Zusammensetzungen, deren Möbius p. 42 ff. einige 
aufzählt. Aus dem reicheren material, das mir zu geböte steht, 
gedenke ich dieselben zunächst hier zu vervollständigen: 2 ) 

mansöngsbland : Hjälmt. r. ok Olvers, ß. X v. 8 (B): 

Yrfti ek aldri Fjölnis fand 
frföu man8Öngsblandi, 
[)öat niär heizt fyrir ringa grund 
harmr i brjösti standi. 



1 ) p. 42 sagt Möbius, söngr, gewöhnlich: gesang, finde sich in der 
bedeutung: Carmen, ausser in mansöngr, höchstens noch in ljöftsöngr zz: lais. 
Vielleicht Hesse sich hierher noch ziehen Skikkju r., B. I v. 7: pat hefir 
Suära söngrinn nyr | sannari ä einni stundu | um [>at afbragfcs sefint^r, 
seni Einglands varS a grundu. 

2 ) Im folgenden brauche ich Azzzcod. Gnelf., Bz=A. M. 604. 

10 
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mansongsbragr: fcjofa r., R. TI v. 1 (B): 
Af Suptung8 skal ek her sönar gil 
sseda üt af moerdar stil, 
at mykja nökkurn mansöngsbrag, 
ef msetti finnast annat lag. 

niansöngsdanz: Sig. r. {)ögla, R. III v. 2(B): 

Mansöngsdanz er mörgum ksert, 

menja skord at pr^di. 
mansöngsdikt: Geir. r., R. VII v. 3 3 (A): 

Mansöngsdikt er merkiligt 

ok mjükt 1 hljödum. 

mansöngsfroedi: Geiplur, R. II v. 1 8 (A): 
Harmrinn er sä hälfu mestr, 
at byggja at mansöngsfroedum. 

mansöngshättr: Grettis r., R. VII v. 2 (A): 
Mansöngshätt um menja gätt 
mä ek nü ekki smida. 

mansöngsheidr: Herb, r.,' R. III v. 2 (A): 
Mär hefir verit so lengi leidr 
lätafullr mansöngsheidr. 

mansöngshljöd: Sig. r. {)ögla, R. XIII v. 2 2 (B): 
Ekki hefi ek til J>ess inegn, 
meyjunum yrkja mansöngshljöd, 
so msetti heyra völdug |)jtfd. 

mansöngsinadr: Geir. r., R. VI v. 1 (A): 
f)etta kvitta mansöngsmenn, 
J)eir msela ok trylla vifin enn. 

mansöngsmäl: Sörla r., R 1 v. 4 (B): 
Dikta ek ekki mansöngsmäl 
man ek J)ö keeru blida. 

mansöngsment; Geir. r., R. VII v. 20 (A): 
J)eim er hent vid mansöngsment, 
er mättu slikt. 

mansöngsord: Hemings r., R. I v. 2 (B): 
f)öat ek vili um vella skord 
veita nökkut mansöngsord etc. 

Herb, r., R. II v. 6 (A): 

Mansöngsord um menja skord 
mä ek ei lengr verka. 

mansöngsseimr : f>jofa r., R. III v. 10 (B): 
Yndit teitt hefir aldri veitt 
audskord mär med brima: 
mansöngsseim skal midla [>eim 
meira i annan tima. 
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mansöngsmidr: Ans r., R. EH v. 3 (A): 

So* er nü raargr mansöngssmiftr, 
injükan dikt at auka vi8r. 

Zu mansongr findet sich eine ganze anzahl Synonyma, von 
denen ich hier nur einige aufführe: 

afraorskvaßdi: Ans r., R. VII v. 1 (A): 

Margan heyr8a ek meina opt til minna froeSa, 
eigna mest til afmorskveeiSa: 
ekki skyldi hann |>etta roefta. 

afmorsspil: Geir. r., R. VI v. 2 8 (A): 
Unna kunna afmorsspil, 
ekki er rekkum raeira til. 

Venris lät: Geir. r., R. VHI v. 2 (A): 
Vakta ek ekki um Venris lät, 
vifin kann at frygSa kät. 

Ich gehe jetzt dazu über, einige proben von dem mansongr 
selbst und seinen verschiedenen gestaltungen, die ich oben skizzirte, 
mitzutheilen. Ich beginne mit der einfachsten und kürzesten 
form. Der dichter bittet um gehör, Geir. r., R. IV v. 1 (A): 

Enn man verfta ö&a smiSr 

eina stund meftan fölkit bför 

minnast ä etc. 

Aehnl. Hjälmt r. ok Ölvers, R. VI v. 1 (B): 

Seggjum foeri ek se'tta spil ok sönar vin, 
bragna sveit ok bauga )in 
björtust htyfci <föi mfn! 

Das mädchen hat ihn zum dichten ermuntert, Hektors r., 

R. V v. 2 (B): 

Hinn er kveSr af hry[s]ti J>orns, 
hafa j)arf meelsku frffta: 
f><5 heSr befcr hins brafta korns 
beSit mik |>etta at smiSa. 

Ebenso Sig. r. £ögla, R. XIII v. 1 (B): 

BruSrin prüSr ba8 mik J>ess, 
at byrja skyldi ek sönar vess: 
um kvinnur svinnur kveSa smfö; 
kvaddi hon eliks ä marga tiS. 

Die klagen des dichters sind entweder direkt ausgesprochen 

oder in allegorien gefasst. Ich theile hier zunächst eine direkte 

klage des dichters über das alter mit. Grettis r., R. IV v. lff. (A): 

10* 
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Blföri mä ek ei bauga norn 
Bellings eikju foera, 
mitt er horfit hröfcrar körn; 
hvat gerir slfkt at ksera! 

Fekk ek nökkurn froeSa part 
fyrrjfcoesku minni, 
{)ann hefir grimm ust g^gjar art 
gripit med illsku sinni. 

Horfinn gerumst ek heimi ur, 
hrygBin at mer kallar, 
[>vi hinu stoestu stoltarfrür 
styggjast vi$ mik allar. 

Venus gaf [>at efnit eitt 
eyfci froenings hlunna: 



[>eiin fa brüSir betra veitt, 
bli5u heimsins kunna. 

Ekki [mrfti at undra slfkt 
eyöir Saudungs spjalla, 
jrvi heifcrsmenn ok hoffölk rikt 
hatast vi$ gamla kalla. 

En f>6 tySrinn leiti svi&r 
laufa lund at pretta, 
engi skyldi örfa vifcr 
angra sik fyrir |>etta. 

Hugsa mä {)at hoskr ok framr 
hri8tir Oegis brika, 
at sa inn hoesti htyrnagramr 
hann gerir öllum lika. 



Aehnlichen gedankengang bieten folgende Strophen, die den 
anfang der Ans-rimur bilden (A): 



FrceSi hefi ek fölki veitt 
fyrr at beiSslu kvenna, 
J)at er nü orfcit undraleitt, 
so engu tek ek at nenna. 

Vakta ek fyrr til visna um naetr, 
var ek j)ä nökkru yngri, 
nü kemr harSr i hugarins ssetr 
harmrinn öllum [>yngri. 

Elskan ba$ mik inna se'r 
afmorsdikt af hendi; 



ellin tekr {)at allt fra mer, 
so ei ma ek nefna kvendi. 

[>vi hefek vaktat visna spil 
um vella {>ellur fröniar, 
heldr legfci hun hugöu til, 
hversu vi'san römar. 

f>ar taka fast at finna at 
fryg&ar hofmenn pnifcir, 
nri mun ek skeyta skötnum jiat, 
at skjalla ei lengr um brüSir. 



Nur eine stelle ist mir bekannt, wo der dichter ein ganz be- 
stimmtes alter angiebt, Hrings r. ok Tryggva, R. II v. 1 (A) : 

Verför oss ekki vegrinn beinn, 
at veita Yggjar fengit: 
fimtigir hafa mer fyst ok einn 
fast i moti gengit. 

Dass sich diese notiz wirklich auf das alter bezieht, wird 
schon Antiq. tidsskr. a. a. o. p. 10 mit recht behauptet. Der 
dichter giebt sein alter auf 51 jähr an. 

Dieselbe klage über das alter findet sich an anderer stelle 
durch eine allegorie ausgedrückt, z. b. Skikkju r., ß. III v. 1 ff. (A), 
wo die grundidee der Snorra Edda entnommen ist, übrigens auch 
an das bild vom todtentanz erinnert: 
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Kenir at [m sem kappinn {)örr 
kaskr f>6tti at heiuian för: 
Elli var$ fyrir Atla [>ä, 
ekki er gott vi8 hana at rjä. 1 ) 

Fyrri man ek at falda gnär 
furöu ur5u vel til vär, 
veik ek üt 1 Venris heim, 
var ek £ö opt 1 leik nie5 f>eim. a ) 

At mer Jjyrptust auSar gnär, 
jufnan var ek til |>eirra fär, 
|>eygi var ek um J>etta fröSr, 
föttist ek }>eim neestu göfcr. 

Orlög skipufcu elskujrinfg], 
jungfrur ättu fagfan hring, 
Vom ek ä [)etta et mikla möt, 
mm varfc at J>vi litil bot. 

Su var stoßst e5 stö5 mär hjä, 
stund u sföar mselti ek svä: 



»Hver er j>e«Bi en hafa kind? 
hun er mjök sya dauf ok blind!« 

»Elli heiti ek, ästin mfn! 
er ek nü komin at vitja {>in; 
getr [>at hverr er girnist ä, 
gakk f>ü me$ mär hä$an i fra!« 

FriSar töluäu falda gnär: 
»Fanginn er nü kompän värr!« 
Antar aü sem illa kaus, 
aldri skyldi hann veräa lauss. 

[)etta segi ek Jirüfti seims: 
fmnn veg misti ek blföu heims. 
Hversu sem mär sföar semr, 
sä veit gjört, 1 nökkut kemr. 

Illa hagar hann oesku sin, 
önga nytti hann bauga lin, 
Elli er honum oerin nü, 
ekki f>arf hann betri frü. 



Noch deutlicher ist die entlehnung aus S. E. ausgeprägt 

Sig. r. |>ögla, R. V v. 1 (B); 

Kerling ein hefir kugat inik, 
hun kvafc mik skyldu rjä vi8 sik: 
ferliga trüek at froekin sä, 
fle8tum hefir hon komit ä kne. 
Es möge weiter ein mansöngr folgen, in dem der autor sein 
trübes lebensloos allegorisch schildert; Ans r., R. V, v. 1 ff. (A): 



Evinnur geymfcu kveeSa öl 
i kjallara long um, 
£ar var Durins dröttum völ 
ä drykkju fönguni. 

Skäldin taka me$ skilmings ment 
sem skjötast runnu, 
f)ar sem Meila mifci var rent 
af nioerSar tunnu. 

Fullar könnur fengu |>eir 
af Fjölnis gildi, 
annarr fekk {)ar mselsku meir 
ok mjök sem vildi. 

Allt var upp me8 öllu skenkt, 
e$ ek kom J)ar, 
kvse&a fann ek kvartel eitt, 
e8 kastat var. 



Burtu hafa J>eir bl&u meiskr 
borit meS kappi, 
harms var eptir berillinn beiskr 
böls ä tappi. 

Loksins fekk ek litit hörn 
af lagarins minni, 
hatar {)vi vi5 mär ringa norn 
i hverju sinni. 

FroeBa meistarar fengu virtr 
af frygftar st und um, 
|>eim var allr bragrinn birtr 
af bh'Sum sprundum. 

f>eir skiilu tala um tvinna ristr 
tiginbornar, 

ek mun berja bölvi vistr 
um bögurnar fornar. 



*) honni at sjä, cod.Guelf.; der ausdruck dieser zeile ist sprichwörtlich. V. 
2 ) Was meint der dichter mit diesem aufenthalt im liebeslande (Venris 
heim)? Auch steht der schluss dieses verses zu dem folgenden im strikten 
gegensatze. Ich weiss keinen rath. 
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Aus dieser interessanten probe ergibt sich zugleich, was 
wohl auch sonst bekannt ist, dass im 14. Jahrhundert das bi 
dessen beschaffung durch die handelsverbindungen mit den deutschen 
küstenstädten, bes. Lübeck, erleichtert war, . auf Island ein nicht 
so seltenes getränk war, wie heut zutage; der dichter legt seiner 
allegorie doch offenbar eine bierzecherei zu gründe. 

Bezieht sich hier die klage mehr auf das gebiet der poesie, 
das dem dichter zu theil geworden, so legen dagegen andere 
stellen das Hauptgewicht auf das Schicksal selbst, z. b. Mabils r., 

R. Vv. lff. (A): 

Gekk ek fram 1 froeäa skög, 

fryg&ar eplin vöru nög, 
afmors hugfca ek oröa heV 
efni vi&ar at leita mer. 

Allskyns bäru jurtir heim 
ungir menn af skögi fieim, 
en ek fann {>ä fornu eik, 
er fägat haföi nauäin bleik. 

öngva berr hun fröma frykt, 
fagra dygfc ne* soeta lykt, 
sett ä einum sorgarvöll, 
sütar kvistum sküfuS öll. 

Keyptek af henni kvista fang, 
kvein ok angr i brjöstit sprang, 
{)vi er mer skemtan lftt 1 lund, 
ligg ek af £vi inarga stund. 
Der mansöngr von R. TI und III ist ganz ähnlich. Im 
zweiten erzählt der dichter, wie ihm im liebesgarten ein' saurer 
apfel zu theil wird, nach der Schilderung in III kommt der dichter 
zu einem hause, wo sorge und pein wohnen, die ihn zu einem 
trunke einladen. Er überhört den anderswoher ertönenden ruf der 
freude, setzt sich auf die sorgenbank und geniesst den trank des 
kummers. Seitdem beherrscht noth und kummer sein leben. 

An andern stellen handelt der mansöngr von der liebe im 

allgemeinen, z. b. Geirards r., R. VIII v. 1 ff. (A): 

Ovidius fann eina bök, 
öll var listum slungin, 
f>au eru flest öll kvse&in klök 
af kvenna lofinu sungin. 

J>au eru flest öll frygSar lät 
af fögrum ästar greinum, 
fruktu8 or<5 ok froeBi kät 
af frum ok serligsveiniun. 
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Syrgja [)eir um Sörla ävallt, 
en sumir um Tristrams [>vinga, 
hversu Jreirra hjartat snjallt 
af harmi nä8i at springa. 

4. [)6tt hann Hfl sinn allan aldr 
upp frä bernska tüna, 

ferr hann ee 9(5 frosinn ok kaldr, 
finnr ei elsku brima. 

5. Hyggi at [>vi heifcrsinenn, 
er hoeverskum fljdftum unna: 
margir fa f>eir ästir enn, 

er öngvan mansöng kunna. 

6. Fruinnar äst ok frygÄug spil 
forma hjörtum Beggja: 

ekki veit ek yndis til, 
af mun ek £etta leggja. 

Zur erwähnung des Ovid in v. 1 vgl. man Hektörs r., R. XI 
v. 2f. (A): 

0vide8 gaf £tum rä$, Hverr sem fser J)at letrit leert 

allvel mä [>at skilja, af lindi oegis brima, 

hversu sk^ra skallaz lä$ {)eim mun vifit verfca ksert 

8katnar setti at gilja. visliga allan tima. 

Es bestätigen diese stellen ebenso wie die von Möbius (a. a. o. 
p. 43) aus den Bps. citirten, die notiz Bartschs: Albrecht 
von Halberstadt und Ovid im mittelalter p. XXXVII f., dass im 
Mittelalter die ans amandi das beliebteste und gelesenste gedieht 
Ovids gewesen ist. 

Auch über den beruf des dichters und wer sich dazu am 
besten schicke, spricht der Verfasser von rimur sich zuweilen aus, 
z. b. Geirards r., R. V v. 1 ff. (A): 

1. Fram skal setja froeöit eitt engan kennir afmor spart 
af fogrum heimsins blönia; ok ekki veit til fljöSa. 

mdr er heldr um mansöng leitt, l ) 4. Hinn er faer af fljö&um dygS a ) 

mä ek hann ekki röma. ok fellr i harma stranga, 

2. Hinn er neesta htytr af f>eim sä skal ekki afmorsdikt 
hatr, en ekki annat, undan lata ganga. 3 ) 

sä {)arf ekki at hugsa um heim, J>eir skulu frygSa falda rein 

honum er f>etta bannat. meü ferskum afmorskvseSum: 

3. Kvefti sä ei um kvinnur mart ek mun lifa meü lätin ein 
- köppum vil ek J)at bjö8a — ok leika mdr at froe$um. 



x ) vgl. Sktöar. v. 1. 2 ) Muss doch wohl: styg8 heissen? K. b ) Hier 
scheint ein vers ausgefallen zu sein, denn wir erfahren nicht, auf wen sich 
das: {>eir des folgenden verses bezieht. 
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Zu diesem Gedankengang Hessen sich eine grosse anzahl 
parallelstellen beibringen, die ich hier übergehe. 

Oben wurde angeführt, dass der dichter den mansöngr gern 
benutzt, um mit seiner litteraturkenntniss zu glänzen, indem er 
die helden aus Islendingasögur, mehr noch aus romantischen sagas 
entweder mit sich oder mit dem helden seiner rima vergleicht. 
Ich theile zunächst eine probe des ersteren falles mit, und wähle 
das folgende stück, einmal, weil es der längste mansöngr ist, den 
ich gelesen habe, und zweitens, weil es ein eigentlicher mansöngr, 
ein wirkliches liebeslied ist. Hjälmters r. ok Ölvers, R I (B): 

1. Ferju hrind ek Fjalars i burt af froefca sundum, 
nu vil ek skemta d^rum sprundum. 

2. Fjörgyn stär, J>at fegrsta vif, me$ frukt ok söina, 
hon lifir sik ee meS list ok blöiua. 

3. Sjä hefir jungfrü afburft enn af ungum snötum, 
hon stär oss i hjarta rötum. 

4. J)essi en vsena gullaBs grund hon gerir oss J)vinga, 
foldu ann ek Fofnis binga. 

5. Jafnan leika oss haukar Hars i hyggju fröni, 
j)eir eru bundnir bli8u tjöni. 

6. Mun ek j)a aSra aufcar lindina aldri fanga, 
her fyrir ber ek f>ann harminn stranga. 

7. Brjöstit mitt er bölinu spent fyrir bauga lindi, 
hon er oss kser i Huldar vindi. 

8. Fyrr var margr af bölinu brendr ok beisku strifci, 
orlög frä ek J>au aldri lifci. 

9. Artus var fyrir Elidam spentr af öflgum harmi, 
hann bar sorg i hyggju banni. 

10. Sörla gjörfci sarlig stygÄ fyrir ssetu at brenna, 
hjartat sprakk i hlutina tvenna. 

11. Tristram dö fyrir darra lindi Draupnis sveita, 
bölit nam Isodd bana at veita. 

12. Högni beitti hrsefa pälm fyrir Hergrund svinna, 
H£8inn nam striS fyrir Hildi at vinna. 

13. Filotemia 1 ) at fugli var[$] en sü fagra kvinna, 
hon söng se me8 harminn stinna. 

14. Hringr ok Tryggvi hjuggu stört fyrir hennar vi! ja, 
bäfcir vildu bruöi gilja. 

15. Ivent haffti oerna J)rä fyrir auftar lindi, 
gekk hans hugr i g^jar vindi. 

16. Alexander Elinu tök ok unni vifi; 
J)ar firir i6tu margir lifi. 



*) So mscr. für Filomelia. 
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17. Afsalön fekk oesta sorg fyrir aucSar frföi, 
hann bar j)ra i hyggju stn'8i. 

18. Davfö fekk af fyrfcum fyst ä frygäar pölluni: 
visir unni vifum snjöllum. 

19. J>essir fundust frajgstir menn fyrr i heirai, 
[rekkjur glöddu l ) raudum seimi. 

20. Klufu J)eir stäl ok sterka hilf me8 strinda ljöma, 
£eir unnu flest me$ froegfc ok söma. 

£1. Bar J)at eingi bragna afl ne brystit snjalla, 
at sorgin gseti ei sigrat alla. 

22. J>vi hefir astin mikla mekt af megni süta, 
at sh'kir urfcu undirlüta. 

23. J)vi ma einginn undrast f)at, J><5 ek beri vamla, 
er magn hefir eingi at möti standa. 

24. Siz i fyrstu ek fruna leit me$ frygSar greinuni, 
ek var gripinn af griindar meinum. 

25. Leizt mär J>essi lauka J>öll, sü listug kvinna, 
Jmr firir gekk mm gjörvöll sinna. 

26. Härit rätt a hring|)öll er sem Hrana slöft, 
eör sem logandi linna gl öS. 

27. Brdna landit glöar J)vi likt sem geislar renna, 
själf nattüran setti })enna. 

28. Limrinn hverr ä hringa gnä ok hörundit ljösa, 
öftru vegir (?) mä einginn kjösa. 

29. J)ö likams sä ek ei nävist naeri raoetu vifi, 
J)ö er minn hugr ä hennar h'fi. 

30. Venris afmor vinnr ei$, at veraldar kvinna 
ägsetari mä önga finna. 

31. jm' er mär lfkt sem fötlanss fari ek me$ frost ok brima, 
yndit hefir ek öngvan tima. 

32. J)at er mär öllu meira mein vi8 möfcinn stinna, 
enda mä J>at einginn finna. 

33. Gäir ek hvärki um glefci ne* glaum fyrir grimm u strföi, 
angrit segir ek, aldri lifci. 

34. Alla dagana ärla ok si'5 er oss [i] hjarta 
guBvefs befcjan, grundin bjarta. 

35. Nu mun ek öllum Bölverks björ i burtu hrinda, 
askinn gims vil ek ekki binda. 2 ) 



l ) Für rekkjur glöddu schreibt V.: rekkar glöddust. Oder ist rekkja 
z befcja zz: geliebte? 2 ) Dass der dichter erklärt, er werde den namen 
äiner geliebten nicht nennen, seines misserfolges in der bewerbung wegen, 
ndet sich öfters; z. b. Hröm. r., R. V. v. 5: 



rak mik burt frä rcektar hafn, 
af rä$i sorgarvinda, 
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Ich führe noch zwei ähnliche mangsöngvar an, von denen 
der eine in seiner weiteren ausfuhr ung weder auf den dichter 
bezug nimmt, noch auf den helden der rima, der andere auf 
letzteren. 



Hemings r., R. I v. 1 ff. (B): 



1. Fyrr f heimi skaldin sk^r 
skeratu se^r vi$ sefintyr 

dreg ek til f>eirra doemi min, 
sein diktat hafa um auftar Im. 

2. J)öat vili um vella skorfc 
veita nökkut mansöngsorfc, 
hringj)öll af j)vi hindrar *) sik : 
J>ar fyrir vill hun dära mik. 

3. Aufgrund skyldi einginn mann 
elska neitt ur mäta fram; 
fornum fannst })at froe8um i: 
fyrftar töpuSust mest af J)vi. 

4. Gu8jön jarl fyrir grimmast fljdfc 
ganga varft hann heljar slöB. 

Geirards r., R. VII v. 1 ff.: 

1. Förlaz d$r at fremja hröär 
um frür ok kalla, 

jivi er ek hljöfcr ok mrerftarnidär, 
mä ek Jmt valla. 

2. Hrdfcrar skil mä heyra til, 
ok heizt i mäta, 

gullaz bil kann gle&ligt spil 
ä gdlfi at lata. 

3. GleSi er slfkt me$ gumnum 8 ) rikt 
at gamni })jö<Sum, 
mansöngsdikt er merkilikt 

ok mjukt i hljdimm. 

4. Fyrri unnu fljöS sem kunnu 
frregSargörpum : 



Sagt var mdr, at Sörli sprakk, 
sorgin gaf honum öngva [>akk. 

5. Partalopi fyrir pella Im 
plagaSi härm i hjarta sm. 
Hrafn ok Gunnlaug le*tu h'f, 
listarmenn fyrir ägeett vff. 

6. Helgi skäld fyrir hringa gnind 
haf$i litla näftastund, 

Tristram fra ek at h'fit let 
fyrir lindi gulls at Isodd he't. 

7. D^rust fra ek at drengja sveit 
doerain J>essi ä$r veit; 

J)ö er me'r skylt at vara f>a viS, 
so virfcar hefi ei') |>enna si$. 



hjörva runnu hjörtum*) brunnu 
af harmi snörpum. 

5. Priamus blaut at pröfa [)raut 
fyrir pella gunni, 

misti hann skraut fyrir menja gaut, 
J)vi hann meyju unni. 

6. Mirmann fann at mö8ir vann 
mein at vinna: 

leysti J)ann enn ljtifa mann 
listug kvinna. 

7. Astin spillt gat visi villt 
af vdla böndum, 

fljdfcit illt er fekk hann spillt 
af friinar höndum. 



mä ek bvi ekki meyjar nafn 
minum Kvse8um binda. 
Als gegenstöck dazu kann gelten Konr. r., R. II v. 2: 

Berliga logar min bh'Suhafn 
böls af särum md$i, 
fyrir bat bjarta bruftar nafn, 
er batt ek fyrr i ö8i. 

l ) heiSrr mscr. hindrar V. 2 ) virBar hefi ei V. undar hefi ek mscr. 
8 ) gunnum mscr. 4 ) runnum hjörtun? V. 
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8. Aufgrund f>ekk er Ivent fekk 
ok allvel trüfci: 

mengit 1 ) gekk at mildings rekk: 
hann misti brüfci. 

9. Sjöli foeddr af söraa goeddr 
sorg bar nöga, 

hann för moeddr ok meinum goeddr 
ä merkr ok sköga. 

10. Harma bann at Flöres fann 
i froegSum trür, 

lek um hann, J>vi brjöstit brann 
fyrir Blankinflür. 

11. Sög$ var dau8 fra sinum auS 
en svinna ineyja: 

barmrinn bauft fyrir hjartans nauS 
hihni 2 ) at J>reyja. 

12. Auftar eik i yndis leik 
til astar verka 

gereist veik, en seetan sveik 
hann Samson sterka. 

13. Skorit var här f en sorgin sär 
setti hann, 

fyrir |>at dar ok d au «Sans fär 
er Dalida vann. 

14. Kunnigt var fyrir köppum f)ar 
af kvinntu vffi 

sorgar parj e$ Sörli bar 
i sinu lifi. 

15. HrygSin snart i hyggju part 
ok harmar atriöir, 



spennir hart, en sprundit bjart 
sprakk um 8i'8ir. 

16. Barfcist möär, fimr ok frö&r, 
fyrr a hjall, 

rikr ok ö8r, riddari gö$r, 
Rollant jall. 

17. Hringftöll skeer var honum so 

kser 
til hjartans {ringa: 
festarmser })at feil so neer, 
hun för at springa. 

18. Margr senn af meinum brenn 
fyrir menja brik: 

fleiri menn hafa fallit enn 
l forlög sh'k. 

19. Vseri greint ef vifit hreint 
vildi svä: 

088 er meint ok oerit seint, 
at agta f>ä. 

20. Fengi ek spent ok frygcSar kent 
vi« fljtfSit n'kt: 

J>eim er hent viS mansöngsment 
er mättu slfkt. 

21 Hvat skal sä, sem ekki ma 
til yndis stunda, 
lifa vi$ J)rä ok le*tta fra 
lätin sprunda? 

22. Sa hefir verr at sorgir berr 
ok semr um froefti: 
an narr hverr at einatt ferr 
med afmorskva&i. 



Diese lose aneiuanderreihung von helden, deren abenteuer nur 
ganz kurz angedeutet werden, weil der dichter sie bei dem ge- 
bildeten Isländer als bekannt voraussetzen durfte, ist nach ver- 
schiedenen Seiten hin von Interesse. Zunächst als zeugniss für 
den Zeitgeschmack, als dessen erste probe wir das im 13. jahrh. 
verfasste Malshättakvaödi , das uns erst vor kurzem durch Th. 
Möbius' vortreffliche ausgäbe und Übersetzung zugänglich geworden 
ist, anzusehen haben, als dessen letzten ausläufer aber vielleicht 



*) meinit V. Ist mengit etwa von Artus mit seinem gefolge zu ver- 
stehen, die Ivent veranlassten, seine gemahlin zu verlassen? 2 ) So hat die 
Wolfenb. hdschr. Annal. f. nord. oldkynd. og hist. 1850, p. 118 steht dafür 
unrichtig: henni. 
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Kappakvaedi (cod. Holm. perg. 22, 4°, bl. 45 f.) zu betrachteu 
ist, c. 1500 von einem Vestfirdingr *) gedichtet, worin nicht 
weniger als 59 helden, z. th. einheimischer, vorwiegend roman- 
tischer sagas, in derselben andeutenden weise besungen werden. 
Wir finden übrigens ähnliches — wie es ja nahe genug liegt, 
socios malorum anzuführen — auch in andern litteraturen wieder; 
zu den von Comparetti: Virgilio nel medio evo. IT. Liv. 1872, p. 
107 f. gelegentlich citirten stellen aus französischen, spanischen 
und deutschen dichtem füge ich Gottfr. Trist, v. 17191 ff., wo 
Tristan und Isolde sich von früheren beispielen unglücklicher liebe 
erzählen. 

Ferner sind diese und ähnliche stellen wichtig, weil sie uns 
ein bild geben, erstens davon, wie ausserordentlich belesen die Is- 
länder vom 13. — 16. Jahrhundert in ihren einheimischen wie in 
den importirten sagaerzählungen waren, zweitens, weil sie uns 
lehren, welche sagas am meisten beliebt waren, und endlich, weil 
sie uns hie und da künde geben von jetzt gänzlich verschollenen. 
Ich füge eine anzahl einzelbemerkungen bei. 

Sehr beliebt scheint eine erzählung von Sörli gewesen zu 
sein, der an gebrochenem herzen gestorben ist. Mälsh. v. 13, 2 
heisst es: Sörli sprakk af gildri J>rä. Mob. bemerkt dazu, dass 
die von keinem der bekannten Sörli, weder von dem söhne 
Jonakrs, noch von Sörli dem starken — wozu sich noch Sörli 
Budlason FAS. II p. 11, Sörli sidnefr, FAS. III p. 326 ff., und 
endlich der in Sölarlj. v. 20 genannte fügen lassen — gesagt 
werden könne. In den rimur wird er öfters genannt, ohne dass 
wir viel mehr aus diesen erwähnungen lernen, als aus Malsh. 
(Hjälmt. r., R. I v. 10. Hemings r., R. I v. 4. Geir. r., R. 
VII v. 14 f.) Aus dieser stelle v. 13 könnte man schliessen, dass 
auch Sörlis geliebte vor kummer gestorben sei. In Kappakv. 
heisst es: Sara beid hann Sölli [>rä. Es wird uns nichts übrig 
bleiben, als anzunehmen, dass die saga, auf welche diese an- 
spielungen sich beziehen, verloren ist. 

Nächstdem wird Tristrams und Isoldens gemeinsamer tod gern 
besungen, z. b. Hjälmt. r., R. I v. 11, Hemings r., R. I v. 6, 
ebenso das traurige loos Iweins, der durch eigne Verschuldung 



*) Vestfinfet er bat visna lag, | vil ek J)vi ekki lengja brag, sagt der 
dichter selbst am Schlüsse. 
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von seiner geliebten getrennt wird, z. b. Hjalmt. r., R. I v. 15, 
Geirards r., R. VII v. 8 f.; vgl. Kappakv.: Ivent tregadi audar 
rist, | Erek hafdi sutar nist; die liebe zwischen Flores undBlank- 
inflür, Geirards r., R. VII v. 10 f.; vgl. Kappakv. : Flores fekk 
£6 farit gist | fyr falda lnndi blida; die befreinng Mirmans aus 
den zauberbanden der bösen Katharina, Geirards r., R. VII v. 6 f. ; 
vgl. Kappakv.: Mirmant sökti meyjan skser, | mä £at fregnast vida; 
die überlistung Samsons durch seine geliebte, dessen Schicksal auch 
sonst gern als beispiel für frauentücke citirt wird, Geirards r., 
R. VII v. 12 f.; vgl. Kappakv: Samson unni seima na; Partalopi 
= Partonopeus, und seine durch neugier verschuldete Verbannung, 
Heniings r., R. I v. 5; vgl. Kappakv: Partalopi fyrir pella na | 
pindr var hann £ langri £rä. Die rivalität zwischen Hring und 
Tryggvi, die sich beide um die schöne Brynhild, die tochter des 
königs Hertrygg von Gardariki bewerben, Geirards r., R. VII 
v. 14; [die saga ist verloren, der stoff uns nur in rimur erhalten J ; 
die Sehnsucht Skäld - Helgi's nach seiner Katla, Hemings r., R. I 
v. 6 etc. Ueber die beziehung der verse Geirards r., R. VII v. 16 f., 
die über Rollant handeln, habe ich mich Germ. XX p. 242 aus- 
gesprochen. Andere anspielungen sind freilich dunkel. Wer der 
jarl Gudjon ist, weiss ich nicht (Hemings r, R. I v. 4), und auf 
welche episode von Absaloms leben sich Hjalmt. r., R. 1 v. 17 
bezieht, ist mir ebenfalls unklar. 

Zum Schlüsse will ich noch zur vergleichung mit diesem alten 
mansöngr, ein modernes beispiel dieser dichtung ausschreiben, und 
wähle dazu den mir von G. Vigfüsson als besonders schön be- 
zeichneten mansöngr der 9. rima der oben angeführten Nüma 
rimur von Sigurdr Breidfjördr: 

A eg at halda afram leingra e$a hsetta, 
og railli Grcenlands köldu kletta, 
qvseftin lata niftur detta? 

Nu vill eckert qvenna kyns a$ qvaefcum soekja; 
stunda ei eptir stefja bökum 
Rtülkurnar i selskinns brökum. 

Kallmemrirnir kunna ecki qvseSa maliS, 
setr fmft sä ecki galiS, 
a$ eg leingi qveeSa skjalic^? 

H^r a milli härra fjalla eg hättn töna, 
heyri J)vi f huldum steina, 
hundraS raddir fyrir eina. 
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Laglega i logni fjöllin ljö'5 fram bera; 
mig ef fä til forsaungvara, 
ftta eru J>au til endursvara. 

Vifcskiptin mär vi5 J>au falla vel 1 [>ocka, 
mefcan eg heyri buldra becki, 
bragar streingir j)agna ecki. 

Ef eg Jmgna — elfur maske* fsum klsefcist; 
fjöllonuin mi'num lika leidist, 
Ijööa J)egar saungur eySist. 

Kjseraist loksins qvsefcfö heim at Klakalandi, 
svo aukfö gseti glaum og yndi, 
gullhrings tfv og Sörfa Iindi. 

Veit eg, stülkur! y$ur enn a$ o$i dragifc, 
og J)ä lägt med yckur segift: 
enn f>a lifir hann Brei&fjörS greyifc! 

J)ecktir J)ü hann? afcspyr ein, en önnur segir: 
Ojä, grant a$ öllu tagi, 
opt var hann 1 ferfcalagi. 

Sannast var ad sopinn J)ökti Sigga göfcur! 
kalladur var hann qvennamafcur, 
sem kannske hefur verifc slaftur. 

Keenlega mätti komast hja bans quennaragi; 
vi$ J)a$ laus hann var J>6 eigi, 
verfci mär aldrei, f>a5 eg segi. 

Raun var ine'r og mörgum a$ hans miklu dryckju, 
me$an hann var he'r ä flacki, 
hei dt hann äfram sliku svacki. 

MikiS hann af munni orkti mata glaftur, 
skemtilegur, en skjaldan reifcur, 
skilifc ä hann f>ennann heiSur. 

Jriki mär ecki f)arfleg vera J)essi roe&a, 
eyrum fyrir a8 Jiylja frjöfcar; 
[)agni$ |»8 heldur, stülkur göBar! 
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III. 

lieber die yerwerthung der rimur als kritisches material 

für die Herstellung der sagatexte. 

1. 

Die Hrömundarsaga Greipssonar und die Griplur. 

Es wurde oben bemerkt, dass die rimur im allgemeinen sich 
tpeu, fast sklavisch an ihre vorlagen, .die prosasagas, anschliessen, 
ja sie stellenweise wörtlich reproduciren. Auch das wurde er- 
wähnt, dass, je mehr die sagas durch die hände der abschreiber 
gingen, sie um so mehr von ihrer ursprünglichen fassung ein- 
büssten. Mehrfach lässt sich nun nachweisen, dass dem rimur- 
dichter ältere und bessere sagahandschriften vorgelegen haben 
müssen, als auf uns gekommen sind. In diesem falle geben uns 
die rimur ein viel deutlicheres bild von dem ältesten sagatexte, 
als die schlechten, auf uns gekommenen, papierhandschriften. 
Den schlagendsten beweis dafür liefern uns die Griplur oder 
Hromundar - rimur Greipssonar in ihrem verhältniss zu der Hrö- 
mundar saga Greipssonar, gedr. FAS. II p. 363 — 80. Schon 
Antiq. tidsskr. a. a. o. p. 11 wird bemerkt: »Det fortjener iövrigt 
at bemaerkes, at forfatteren af disse rimur synes at have haft 
bedre haandskrifter af sagaen for sig end dem, som vi nu kjende.« 
Dass sich dies wirklich so verhält, und welcher nutzen aus der 
ausbeutung dieser entdeckung dem sagatexte zufliesst, soll nun im 
folgenden gezeigt werden. Für diesen zweck bin ich freilich ge- 
zwungen — was ich der kürze wegen gern vermieden hätte — 
eine grosse anzahl verse aus diesen rimur abzudrucken, da es 
sonst ganz unmöglich wäre, dem leser vom verhältniss beider 
texte zu einander ein deutliches bild zu geben. 

Die Hrom. rimur oder Griplur sind vollständig enthalten nur 
in cod. A. M. chart. 110c (== a), p. 71 — 98. Diesen text lege 
ich meinen auszügen zu gründe, da er die abschrift einer vor- 
züglichen membrane zu sein scheint. 2. Cod. Guelf. Aug. 42, 
4° (= fc), fol. 62 — 66, beginnend mit R. II v. 54. Die reihen- 
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folge der verse ist hier so entstellt, dass sich dies nur durch <//> 
annähme erklären lässt, dass die rimur hier aus dem gedachte is? 
niedergeschrieben sind , nicht nach einer schriftlichen vorläge. l ) 
3. Anfang und schluss dieser rimur endlich enthält cod. A. M 
chart. 145a. 2°. (= c) p. 283—86. — Die Qusedi af Hromundi 
Gripssyni, cod. A. M. chart. 723 B. 4°. sind mit den hier be- 
handelten rimur nicht identisch; es ist das ein werthloses kleines 
gedieht von 29 versen, welches beginnt: 

Her skal renna roeSan T^rs ur römu sal, 
um Gripsson J>ann sem gerfti strifc ine$ brandi, 
garpinn hoska heiftra skal etc. 

Die Hromundar saga (= S) ist uns in sechs papierhand- 
schriften erhalten; vgl. FAS. II. p. XIII. 1. Cod. A. M. 
chart. 587 b. 4°. (=A), welche Rafns ausgäbe zu gründe liegt. 
Die Scheidung in 10 capitel rührt jedoch vom herausgeber her; 
in der hdsch. ist die saga nur in 5 capitel getheilt. 2. Cod. Holm, 
chart. 67. 2°. (= B) (vgl. Arwidsson, Forteckning etc. p. 92). 
Diese hdschr. liegt der ausgäbe in Björners Kämpadater zu gründe, 
deren Varianten bei Rafn sehr unvollständig angegeben sind. 
3. Cod. A. M. chart. 345, 4°. {=• C). 4. Cod. A. M. ergänzungs- 
samml. 3 c. 4°. (=D). C ist von Rafn verglichen, D scheint 
genau zu C zu stimmen; C habe ich leider nicht nachcollationiren 
können, da die handschrift verlegt ist. 5. Cod. A. M. chart. 
601 B. 4°. (= E), von Rafn nicht erwähnt, von mir verglichen. 
Von Varianten ist zu bemerken: p. 366io: E om. hverju. p. 36Ö9: 
E om. hann. p. 367 13 : Hröngvids E. p. 367 1 : J>ar add. E., wie 
BC. p. 368 1 : heldr enn raenakotkarla, add. E., wie BC. p. 368 5 : 
ok fullr galdra E. p. 368 2 : IV E, wie BC. p. 369 2 : or haugn- 
um E = A. p. 369 u : sverd E. p. 369 16 : sitja kyrrau E. 
369 17 : ek om. E=A. p. 370 1 : af bükum E = B. p. 370 1 : 
stokkar E, wie BC. p. 370 13 : madr om. E = B. p. 372 4 : 
Haldingjar und so stets. Ebenso stets Cara. — Unrichtig ist zu 
dieser hdschr. bemerkt: ur nmunum. 6. Die abschrift im Sloane 
mscr. 4860, (Britt. Mus.), ganz werthlos, wie ich mich kürzlich 
überzeugt habe. Zwei schwedische Übersetzungen, cod. Holm. 



*) Bei den unten folgenden anszügen habe ich die veränderte folge der 
verse in b nicht in den Varianten erwähnt. 
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e ^a,rt. 98. 2°. (vgl. Arwidss. a. a. o. p. 108), mir unbekannt. 
" Auf das handschriftenverhältniss komme ich am Schlüsse 
zurück. 

Es versteht sich bei dieser vergleichung von selbst, dass ein- 
facher redeschmuck in den rimur, ausführung dessen, was schon 
in der saga steht, streng zu scheiden ist von sachlichen unter- 
schieden, auf die es hier ja ganz allein ankommt. So ist z. b. 
ß. I. v. 12, wo von Käri und Örnulf die rede ist: 

Rjöfta |>eir meü r»si brand 
ok refsa vöndum mönnum: 
fekk sä eigi af fir^um grand, 
er för mefc kaupskap sönnum. 1 ) 

nur eine ausschmückung der sagaworte p. 365 4 f. : Brcedr II Kari 
ok ürnulfr voru landvarnarmenn konungs, hermenn miklir. Dann 
wird hinzugefügt v. 13: 

VirBa sina visir glefcr 

vsenum Unna sveita. 2 ) 

Solche erweiterungen übergehe ich im folgenden ganz, werde 
aber mehrfach angeben, wenn beide texte wörtlich zusammen- 
stimmen. Hrömunds vater heisst in R stets Gripr, nicht Greipr, 
wie in der saga. Es wird mit kurzem i gereimt und ist dess- 
halb auch als kurz anzusehen. 

v. 15 wird zum ersten male erwähnt, dass über Grips söhne 

visur in umlauf waren: 

Attu Gripr ok Gunnlöfc sjä 
— g.l ö r a s t af visur klökar — 
arfa sex ok a$ra J>rjä, 
allir kailast Hrökar. 
v. 16. Grip8son frä ek at Hrömund he't, 
hann var elztr broefcra. 

Dass alle brüder den beinamen Hrökr führen, fehlt in S; 
ebenso die angäbe, dass Hr. der älteste ist; in S wird er mitten 
unter den anderen genannt. Ferner wird bei der aufzählung der 
brüder für Hrokr, R. T. v. 17, Högni gesetzt, was mit obigem in 
einklang steht. 

Von Bildr und Voli sagt S nur p. 3656: |>eir voru illir ok 
undirförulir; konungr mätti J>ä mikils. R. I. v. 22 erwähnt: 



*) Dieser vers fehlt in c. 2 ) Fylkir sina virfca glefcr | friftum Driipnis 
sveita c. 

11 
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Vöru me$ köngi kappar tveir, 

er kunnu galdra mai-ga. 

* 
Das ist keine unnöthige bemerkung, sie deutet vielmehr hin 

auf die scene, wo Hrömund durch Voli's Zauberkunst um sein 

schwert kommt. Ebenso beachtenswerth ist v. 23: 

Visir friggr af Vola rä8, 
var J)at öfyrirsynju: 
kvis hefir hann 1 ) fyrir kart. ok dä8, 
en klsöfcist 2 ) aldri brynju. 

Dass Olaf nicht zu seinem vortheil von Voli rath annimmt, 
zeigt Hromunds Verbannung ; dass er sich nicht panzert, d.h. dass 
er feige ist, illustrirt seine Weigerung, mit j>räinn zu kämpfen 
(S p. 3688 f.). Das sind bedeutungsvolle punkte der Charakte- 
ristik, die einem abschreiber aber leicht entbehrlich erscheinen 
konnten. 

S. p. 366 3 : Kq-ri kallar til [>eirra ok spyrr, hverr fyrir skip- 
unum redi; vgl. R. I. v. 30: 

Kari re8 at kalla 8 ) skceär 
ok kvefcr j)a visur margar: 
»Hverr er })ann er hölduin rgß8r? 
hafi Jrik allir vargar!« 

Aus dieser strophe erhellt, dasss der dichter von R an dieser 
stelle seiner vorläge skaldenstrophen gefunden hat, wie dergl. bei 
ähnlichen an rufungen häufig sind, z. b. Hjälmterssaga ok Olvers 
cap. 5. (FAS. III, p. 461); Ketilssaga hsengs cap. 5 (FAS. II, 
p. 127) etc. 

S. p. 366 9 ist die notiz Hröngvids; Ek hefi herjat etc. 
etwas abrupt, obwohl nicht unerträglich: sie soll, so wie sie hier 
steht, Käri einschüchtern. Tn R ist dieselbe durch eine neue 
frage Käri's provocirt, v. 34: 

»Kann at segja Kära*) J>u 5 ), 
kappinn, J)at er ver beiSum? 
hversu lengi hafi |>e*r nü 
herna$ 6 ) plagat ä skeifcum?« 



l ) so c. hafa J)eir a. 2 ) kleeöast a. 3 ) kalsa c. 4 ) Karu a. 5 ) mi c 
6 ) herlifc c. 
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Ob diese frage ursprünglich auch S angehört hat, ist also 
^cht zu entscheiden. 

Bei der Schilderung des kampfes wird wieder bemerkt, R I. 
v. 39 3 : 

hvorki skorti, er hittust [)eir, 
högg ne visur nögar. 

Also auch an dieser stelle hat R's vorläge visur gehabt: dass 
deren inhalt nicht jedesmal in R angegeben wird, ist leicht be- 
greiflich: sehr tiefsinnig pflegt der inhalt solcher Strophen nie zu 
sein. Hier lässt sich derselbe jedoch sehr wol in einem Zwie- 
gespräch zwischen Hröngvidr und Käri wiederfinden, R. I. v. 43 f.: 

Hröngvi&r 1 ) so vi$ hildi tj&: 
»Her se ek brodda fljüga: 
J)u s kalt, Eäri, kenna af me*r 
kesju oddinn bjüga.« 

»J)ö min bresti brynjan n£, 
ok bloefci ur hverju sari: 
fregni ei j)at fljö8 i bf, 
at ftyi hann undan Käri!« 

Auch Karis worte S. p. 366e könnten wohl aus einer Visa 

entstanden sein. Ebenso vielleicht der ausruf Hrömunds, als er 

Käri und Ornulf todt findet, R. I. v. 53: 

»Her hefek fundit freegsta broe8r 
falla i köngsins snekkju; 
villda {)eiin er vi'gi rsefcr, 
veita heljar rekkju! 

Die frage ist betreffs dieses verses so wenig zu entscheiden, 
wie hinsichtlich des folgenden gesprächs zwischen Hröngvidr und 
Hrömund, von dem ich nur die zwei ersten verse (R. I v. 55 f.) 
aushebe, weil ihre fassung für herleitung von einer skaldenstrophe 
zu sprechen scheint: 

Hröngvifc spurfci hristi*) aufcs: 
»Hverr er nistir varga, 
sä med lurkum 8 ) lernt til daufcs 
liftsmenn vöra marga? 

Hverr er j)essi hinn heimski raumr, 
holda fellir sära? 
ertü fretkarl flatr ok aumr, 
ok fafcir ins illa Kära? 



l ) Hrangvifcr a. 2) hreysti ms., hristi V. 3) lurku ms. 

11* 
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Dep friedensschlnss wird in B ausführlicher erzählt als in S 
p. 367ic: Eptir [>at genga f>eir, sem eptirlifdu, allir ä \\endr 
konungi; vgl. R. I v. 65 f.: 

Hrömundr spurBi hilmis sveit, ^ 

hvort f>eir kjösa vildi: 
höggva nu sem hrottinn beit, 
e$a haetta ä köngsins mildi? 

Ve'r höfum lätit vaskan mann, 
ok vakta römu langa, 
kjösa munum ver kostinn Jmnn, 
köngi a hendr at ganga. 

Die Verhandlung Hromunds mit Helgi hinn froekni ist in S 
sehr kurz, sie schliesst p. 367io: ok nenni ek eigi fridar at bidja. 
Hrömundr Jet grceda Helga hinn froekna. Es erhellt, dass diese 
sache unverhältnissmässig kurz abgefertigt wird, wenn man erwägt, 
welche wichtige rolle Helgi später noch in der erzählung zu 
spielen hat. In der that ist diese partie in R viel ausführlicher 
und ganz angemessen behandelt. Ich lasse die interessante stelle 
hier folgen; R. II v. 10 ff.: 

Heiti ek teiti Helgi hinn froekni Hröngvifcs bröfcir: 
Jni gafst nu me$ Jmndar vöfcir 
£egn i gegnum daufca sldfcir. 

J>egninn gegn skal J>iggja lif J)ö J>jö8ir firni, 
fceddr ok goeddr af benja birni, 
fljött ok ött sem hugrinn girni. 

Talafci halr ä HröngviSs skeiS i hreggi [nrifcja: 
»fienna senna setla ek i$ja, 
öngvan slöngva lif at bi&ja!« 

Kjöri ek meS hjörvi at hitta [mnn er hefir me$ galdri 
sserftan fser^an seima Baldri, 
ssettast msetti ek vi$ hann aldri. 

Hvergi ergist hjartat mitt, [)d heptist pina, 
seru fserek aldri mi'na, 
ef ellin fellir broefcr jmia!« 

Hrömund undrast hreystiorfc er halrinn vakti, 
sundr lundr af särum flakti: 
seims um beima i ordum hrakti: 

»Ekki blekkja or$ Jrin mik, ne ölmslig ra#a, 
lset ek moetan lifga ok groefta 
lund af undum hildarkleeöa.« 



l ) fse a. fser V, wegen des reim es. 



165 

Htyra enn dyra Hrangafcs tok hin hildar soekna, 
Hrömund frömi let hann laekna, 
ly$i J>y$a Helga en froekna. 

Durch diese verse gewinnen wir von beiden helden ein an- 
schauliches bild, von dem die wenigen Worte der saga nur ein 
schwacher abklatsch sind. Der trotz, mit dem Helgi, obwol er 
seinem sieger gegenübersteht, diesem räche für den tod seines 
bruders droht, der gleichmuth, mit dem Hrömund die drohung 
aufnimmt — das sind züge, an deren echtheit sich, wie mir 
scheint, nicht zweifeln lässt. 

Es folgt die scene mit Mani. Betreffs der klage über seine 
beraubung heisst es S p. 367s nur: Let hann mjök aumliga um 
{)ann missir. In R findet sich die rede ausgeführt, II v. 26 ff.: 

Leitar sveit })egar h'8r a dag til lyfta sinna; 
katir gätu kall at finna, 
kvseSa roeSur er bufnn at inna. 

Bendr stendr baugs ä einu bjargi slettu, 
könginn ungan kalsi löttu, 
kveSr ok glefcr me$ nafni re'ttu: 

»Vi'Jungr rfkr! viti Jrär fätt af vörum grönnum! 
aldir gjalda yfcrum mönntim, 
ä$r enn näi skipi ok hrönnum. 

Holda fjöldin hingat drifr af hverjum sandi: 
akilja vilja me8 skygSum brandi 
skjöldungs öld fra gözi ok landi. 

Neu ist hier vor allem die drohung Mänis, die bewohner der 
umgegend würden herbei eilen und Olafs leute überfallen. Wichtiger 
noch ist, dass auch diese rede in der vorläge von R in Strophen 
bestanden zu haben scheint; dahin zielt der ausdruck: kvaeda 
ruedur v. 26 3 , denn unter kvaedi werden öfters skaldenverse ver- 
standen, vgl. Cl.-Vigf. s. v. kvsedi. 

Hrömund erscheint und sagt, R, II v. 32: 

Hver er J)essi käviss karl, er kappa tsßlir, 
hirfc ok stirfcan herskap fselir, 
hverskyns keski skrafar ok mselir? 

In S p. 3672 heisst es nur: ok spyrr, hverr sä va3ri. 

Nach R. II v. 36 f. verspricht Hrömund Mäni die rück- 
gäbe seines viehes unter der bedingung, dass er ihm sage, wo 
diese schätze zu holen seien: 
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Earli er varla kaupi at slä vi$ kennir dä$a: 
f>ollr! kollur Jrinar bafcar 
J>igg af tiggja grettis lä$ar, 

hrätt ok satt ef segir J)ü mör til sei ms ok fringa.« 

In S p. 368 fehlt die notiz, welche man erwartet. R IL . 
v. 46 *: Sagdi af flagdi Gripsson gram ok gulli nogu. 

S p. 368is: ok at lidnura VI dögum. R liest mit allen hss. 
von S ausser A : IV, vgl. v. 50 : Drengir gengu at dökkum hang 
dagana fjora, reimend mit ljöra und stjöra. 

Es folgt der kämpf Hromunds mit j>räinn, den ich in S für 
sehr gekürzt und mehrfach zusammenhangslos halte, während in 
R dieser Zusammenhang durchaus gewahrt erscheint. Um das zu 
erweisen, muss ich freilich ein längeres stück von R ausheben, 
welches ich nun folgen lasse; zunächst das Zwiegespräch vor 
beginn des kampfes, R IIIv. 3—29: 



3. Hröniund j>ötti ur haugi mal, 
heldr lifca ä stundir, 

kall var f>a *) at kynda bal 
katli sinum undir. 

4. Füni var inillum 2 ) föta hans, 
ok 8 ) fullr ketill af bukum, 
äsjön hefir hann einkis manns 
jafnt ok segir af pükum. 

5. j)ötti nökkut J)rautarsamr 
J)räinn i fyrri öldrum, 6 ) 

var hann i fyrstu Vallands gramr, 6 ) 
ok vann J)ö allt mefc göldrum. 

6. Snemma var hann i illsku ern 
um ceskutima vakra, 

ok meS grimd yfir garpinn hvern, 
hann gekk sem lok yfir akra. 

7. f>egar [aufii jmndarvifs 7 ) 
J)oldi [hann ekki 8 ) st^ra, 
hann var settr i hauginn lifs 
ok hja honum gull hit dyra. 

8. Sverfc ä einum sülustaf 
ser hann uppi hanga. 

Sa mun bjöfta berserk af, 
[ok bjarga gramnum 9 ) langa. 



9. Birgill 10 ) fannst 11 ) ei betri neinn, 
enn brandrinn f)essi inn fräni: 

j)at er hinn maeti mistilteinn, 
inart li$ veitti J)räni. 

10. Gripsson var 12 ) til gjälda füss, 
glöar af snäka böli, 

vildi tala vi$ herra hüss, 
hann hefr sik framan ä stöli. 

11. Hrömund kvaddi heiptarlund 
hal nie8 orftum slikum: 

Sät hefek öngvan svartara hund, 
seimi st^ra ok rikjum. 13 ) 

12. Hrömund talar ineft hreysti ok 

mekt: 
Hringum hefek svarfat u ), 
[aptans bi&r öfrom sekt 15 ), 
ek hefi nökkut starfat. 

13. Oss er mal ur yfcrum haug, 
[engi trü ek J)vi hamli l6 ). 

Ei var h^rt at horfa a draug. 
»Hversu niättu hinn gamli? 

14. Nti er i reyki 17 ), rafcit mitt, 
rekkar 18 ) trü ek [)at pröfi: 



*) at b. 2 ) ä milli b. 3 ) ok om. b. 4 ) mikit b. 6 ) fyrrum öldum b. 
6 ) rammr b. 7 ) at raSi Jmndarvins b. 8 ) ei lengr at b. °) er bre^är 
granum b. 10 ) Birg&ll a; Birgill b. ") finnst b. l2 ) er b. l3 ) dieser vers 
fehlt in b. u ) safnat b. l5 ) so mscr.; aptans bifcr öframs sök. V; vgl. Vigf. 8. 
v. üframr. Aber sök reimt nicht auf mekt. 16 ) So b. a: Trü ek J)vi enginn 
hamli. 17 ) reifcing b. l8 ) rekkrinn b. 
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raitt l ) er angr mikit ot stritt, 
mä ek {)ö enn at höfi. 

15. Einkis kynna ek y$ra dul, 2 ) 
anzar J)räinn 1 pinum, 

ef J)ii letir f)enna Jml 
J>egja a stöli sin um. 

16. öllum hefek J)ik au&i reent 
ellij)rymr en möfö, 

minn er hringr ok men 8 ) so vsent, 
ok 4 ) mi8tilteinn enn gö8i. 

17. Seg J)ü ei [hverr sigri veldr, 5 ) 
svarar hann menja lundi, 

[ef ferr f>u halr 6 ) ur haugi heldr 
heill af okkrum fundi. 

18. Lättü ekki, sverfca metör, 
safnat hefek baugurn, 

en J)ü hüktir, hundrinn leiSr, 
hvat var J)ör i auguni? 

19. Fyrri hetöi flagfct fmrt 7 ) 
fjärins mör at synja: 

allan höf 8 ) ek au$ i burt, 
ekki hefir J)ü at skynja. 

20. Seggrenn frä ek at soemdartrauSr 
svarafti garpnuin vsena: 

OrBinn er ek me$ öllu blaufcr, 
ef einn skaltii mik reena. 

21. Stelumst ek ei frä stäla bör, 
st^fir talafti branda 9 ), 

Karpar £ü me8 kyndug svör, 
en kannt ei upp at standa. 



22. Kunni ek fyrr at koma i rjär, 
köppum varfc at nauftum. 

Svnja vill ek J)er sverfcs ok fjär, 
sjä f)u vi8 mdr dau$um! 

23. Stattu [ä foetr 10 ) sttirulaust, 
stakat mä verfta flagSi, 

miklu er j>itt minna traust, 
enn Mäni karl af £ör sagfti. 

24. Hugrinn J)inn er bar&a n ) flatr, 
Hrömund talar me$ kappi: 

Skrtö J>ü af stöli, skälkrinn latr, 12 ) 
skilinn frä öllu happi. 

25. Fremd er engi at fella mik 
mefc fränum hjaltavendi: 

eK vil reyna afl vi$ J)ik, 
[ef ekki er 1S ) vsetta i hendi. 

26. Hrömund kastar hrotta J)ä, 
handa afli treysti. 

f)räinn var$ glaftr er J)etta sä, 
fmngan ketilinn leysti. 

27. Riga J)u J)ör i rümi blauer, 
ragari en nökkut kvendi; 
soektu at mer, svartr ok dauftr, 
sverS er burt ur hendi! 

28. Nu mun rä8 at fara ä foetr, 
fryr J)ü hugarins draugi, 
dagrinn lifcr drjügt til nsetr, 
dimma tekr i haugi. 

29. Nii mun rä8 at risa vi$r 
[ok reyna galdra imu, u ) 
katli mmum kasta ek ni$r, 
kom {)ü nü til glünu! 



Zunächst stehen in S die beraerkungen über £räinn, p. 369 * — 6 
ausser allem Zusammenhang mit dem zuvor und danach erzählten. 
Dann nimmt Hr. das schwert, über dessen Wichtigkeit kein wort 
verloren wird, und reizt den riesen, sich diese plünderung nicht 
ruhig gefallen zu lassen. Hierauf heisst es p. 369 15 ff.: £räinn 
kvad ser einkis um vert |>ikkja, ef hann leti sik kyrran sitja ä 
stöli sinum: ek kunni ädr fyrr at berjast, er (ek) J)ä ordinn 



l ) mart b. 2 ) duol a. dul b. s ) minn b. 4 ) ok om. b. 5 ) hvor sigri 
veldr b. 6 ) fyrr en {ui b. 7 ) £raut a. 8 ) tek a. 9 ) randa b. l0 ) upp 
J>a b. ll ) hrseddr ok b. ,2 ) flatr b. 13 ) ekki b. 14 ) kvaä rekkr i galdra 
pinu a. Schon des reimes wegen zu verwerfen. 
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nögu ragr, ef J>u einn skalt raena mik andi, ok vil ek synja \?er 
gripanna; mättu sjä vid mer daudum. — In diesen Worten lLe^ 
ein direkter Widerspruch: zuerst sagt |>r., die beraubung kümmere 
ihn nicht, wenn man ihn selbst nur in frieden lasse; dann tiigt 
er hinzu, er wolle ihm die schätze nicht ohne kämpf überlassen. 
Auch hier muss also ein fehler stecken. — Als bedingung des 
kampfes verlangt J>r., dass Hr. das seh wert ablege, weil sonst die 
partie ungleich sei. Dies geschieht und nun erwartet mau, dass 
der kämpf beginnt. Aber nein: statt dessen heisst es p. 3694 ff.: 
J>räinn sä {>etta, ok leysti ofan ketil sinu, er hafdi uppi. Hann 
var J>ä eigi fr^nligr, bles J>ä at eldi, er hann var büinn at eta 
or katlinum. Wie diese worte zum vorigen passen solleu, ist mir 
unerfindlich. — Dann folgt die beschreibung des »draugr«, hierauf 
eine nochmalige herausforderung von Hrömunds seite, und nun 
endlich der kämpf. — 

Anders in R. Hier entwickelt sich eines regelrecht aus dem 
anderen. Nachdem Hr. die kleinodien gesammelt, erscheint es 
ihm zeit, das grabgewölbe zu verlassen. J>r. ist gerade beschäftigt, 
feuer unter seinem kessel anzuzünden: diese gelegenheit benutzt 
der erzähler, um uns ihn selbst und seine Vergangenheit zu 
schildern (v. 3 — 7). Jetzt sieht Hr. das schwert, dessen be- 
deutung und name v. 9 hervorgehoben wird. Dies schwert 
erhöht Hrömunds muth, er will sich nicht entfernen, ohne mit 
J>r. anzubinden, spricht ihn desshalb an (v. 10 f.), und hält ihm 
vor, er habe ihm seine kleinodien geraubt. Jetzt will ich den 
hügel verlassen, fügt er hinzu: was sagst du dazu? J>räinn 
versetzt, es sei ihm das zwar sehr verdriesslich, doch wolle er 
sich massigen, wenn jener ihn selbst in ruhe lasse (v. 14 f.) Da 
führt ihm jener seinen raub noch einmal im einzelnen vor 
(v. 16). £r. erwiedert, er solle sich nicht rühmen, bevor er nicht 
heil den hügel verlassen habe. Da hättest du früher dazu thun 
müssen, sagt Hr. Jetzt nehme ich deine schätze mit und du 
hast das nachsehen (v. 17 ff.) Ich bin geradezu ein feigling 
geworden, wenn du, ein einzelner mann, mich berauben kaunst 
(v. 20). Ich schleiche mich nicht heimlich fort, [sondern er- 
warte deinen angriff], aber du bist blos mit Worten nrathig, 
während du dich kaum vom stuhle erheben kannst (v. 21). Früher 
habe ich mich als kämpf er tüchtig gezeigt: du wirst dich jetzt 
auch vor mir todten in acht nehmen müssen (v. 22). So mache 
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dein wort auch wahr und erhebe dich; bis jetzt scheinst du mir 
bei weitem nicht so furchtbar, als Mäni von dir sagte (v. 23 f.). 
Mich waffenlosen mit dem seh wert zu fallen, ist keine knnst; 
ich lasse mich blos darauf ein, wenn auch du keine waffe in der 
hand trägst (v. 25). Hröm. wirft das schwert weg, und schilt 
dann noch einmal J>räins feigheit; jetzt fehle ihm dieser vor wand 
(v. 27). J>räinn erklärt sich bereit, besonders auch darum, weil 
die abenddämmerung hereinbricht, wo ja auch die berserker zum 
eulniinationspunkt ihrer kraft gelangen (v. 28). Nun beginnt 
der kämpf. 

Gegen diese entwickelung der scene wird sich wol schwerlich 
etwas einwenden lassen. Dass dieselbe nicht als erfindung des 
dichters, nicht als eine vermehrte und verbesserte aufläge des 
schlecht überlieferten sagatextes anzusehen ist, bedarf keines 
beweises. 

Der kämpf selbst stimmt in beiden texten etwas besser zu- 
sammen. Man vgl. z. b. S p. 3709 f.: Eigi veit ek, sagdi 
Hromundr, hvadan soddan kattarkyn er komit i haug ftenna .... 
Illt mon vera, sagdi Hr., at J>ü klörir mik lengi, mit R. III v. 40 f. : 

Haföa ek ä fnrf hngarins skyn, 
Hrömund talar inn foeri, 
hvaftan it leifta kattarkyn 
komit i heiminn vseri. 

Fse ek })at sät, at frföa f)ik 
fsestir kostir gtffcir: 
kalla ek rä$, {)ü klörir ei mik, 
katta bannsett lnöftir. 

Vgl. ferner: S p. 3707: Draugrinn maelti: J>ü munt foeddr 
vera af Gunnlöd, eru fair Jnnir likar, mit R III v. 42: 

GunnlöS hefir ei Grips i by 
getit ser arfa slikan, 
{)ü munt foeddr af einri l ) J)^, 
tylu tel ek ^ik likan! 

Beide lesarten lassen sich vertheidigen , doch ist die letzte 
kräftiger, und ich möchte ihr desshalb den Vorzug ertheilen. 

Gegen den schluss hin ist noch eine stelle zu bemerken. 
S p. 3704 ff. wird berichtet, Hröm. habe J>r. endlich zu falle ge- 
bracht. Dann heisst es: J>ä maelti draugr: Nu vannstu mik med 

l ) flatri b. 
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räduni, ok tökst sverd mitt, f>at skipti med okkr leikum 

Vard Hr. j>ä lauss, ok nädi sverdinu etc. Das ist widersinnig: 
erst muss Hr. sich des Schwertes bemächtigt haben, ehe f>r. sich 
beklagen kann, dass ihm dasselbe zum verderben gereiche. Dass 
hier ein verderbniss vorliegt, begreift sich auch ohne einen blick 
auf R; aber R kann die richtigkeit der vermuthung bestätigen, 
III v. 46 ff. Hr. sagt: 

»Lata 1 ) skaltu hitt leföa fjör, 
lestir unda nöäru!« 
Nu hefir flagife hinn fräna hjör 
fengit sinni ö$ru. 

Mjök 8 ) var orSit niyrkt i hang, 
mätti f)anninn verfca; 
me5 fdtarbragfci fornan drang 
feldi beytir sverSa. 

»J)etta var £&• |>rautarrä8!« 
— f>egninn talar hinn bleiki — 
skygfcum hefir J)ü skjöma nä$ 
ok skakkar 8 ) mefc okkr leiki. 

Auch die zwei folgenden verse führe ich noch an, da sie 
z. th. wörtlich mit S p. 371 * ff. stimmen: 

Lengi hefi ek lagizt 4 ) ä f£, 
ok lifat i haugi minum: 
ei er gott, J>6 göfcir so, 
gripum at treysta sinum, 

— anzar seggr själfum ser, 
sverfci J)es8ii 6 ) trüfci — 
ef 6 ) nü skal ver&a at meini mdr 
mistilteinn enn prüft! 

Von dem weiteren gespräche hebe ich noch hervor R III v. 46: 

Semingr köngr i Samsey h£t, 
vit söktumst grfniu alla, 7 ) 
sagSi hann J)a er sver&it ldt, 
seinliga mundi ek falla. 

Dieser vers ist aus zwei gründen wichtig. Erstens wird 
Semingr hier nicht könig von SviJ>jöd genannt, wie in S p. 371 9 , 
sondern von Samsey, was zu einer angäbe der Hervararsaga stimmt, 
und zweitens verschweigt S a. a. o. auch, dass f>räinn das schwert 



l ) lätu b. 2 ) injökt a. Dieser vers fehlt in b. 3 ) hann skiptir b. 
*) loftat a. 5 ) sinu b. 6 ) ef om. a. 7 ) harSa b. 
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Mistilteinn von jenem überkommen, ihm im kämpfe abgewonnen 

hat. Ich komme darauf unten zurück. 

Auch das in v. 47 gesagte fehlt in S a. a. o.: 

Sextigi hefek ok sextän betr 
sumur 1 viking haldit, 
ok so [einn veg allan 1 ) vetr 
ftü, daufca valdit. 

Dagegen stimmt vollständig: 

S p. 371 1S ff.: R III v. 49: 

Lengi hefir J)ü, sagfti Hrömundr, Lengi hefir |)fn lundin 2 ) sterk 

verit mönnum ti) nieins, ok mun J)at lyfcum aflat naufta, 
happaverk, at lata |>ik sem fyrst J)at £r hit hsesta happaverk, 
deyja. Hjö bann sva höfuftit af at höggva J)ik til dauSa. 
draugnum, ok brendi bann upp allan Hjö hann i sundr hälsins 3 ) bein, 

4 bali, för sva ur haugnum. so höfuäit fauk af {mini .... 

brendi kall ä bäli upp, 
burt ur baugi vendi. 

Hröm. ist mit dem könige heimgekehrt; da heisst es S 
p. 371 5 ff: Eptir f>etta var Hrömundr mjök frsegr, vinsaell ok 
störgjöfull; hann gaf einum manni, J>eim er Hrokr het, eitt sinn 
gullhring gödan, er vö eyri. £at fekk Voli at vita, ok drap 
Hrök ä nättartima, en tök hringinn. En sem konungr vissi fietta, 
kvadst hann skyldu launa Vola einhvern tima hans hrekki. 

Die entsprechende stelle lautet in R IV v. 4 ff.: 

Grandi h6t einn göfugr £egn, 
gefr [hann honuin [sc. Hröm.] me8*) pr^8i ok megn 
rakka J)ann, sem heitir Hrökr: 
hann var beefti snarpr ok klökr. 

Hrömund gaf honum hring mefc gull, 
hundsins Jiötti launin füll: 
eyri vegr ok afcra sjau, 
eru j)at meir enn verft hans tvau. 

Vissi £etta vöndr trüSr 
Voli karl, at ei var prü&r; 
drepr hann jmnn hinn d^ra hund, 
dragnast til ä nättarstund. 

Vella Freyr til visu tök: 
»Voli, hefir £u deyddan Hrök! 
Einhvern tima 5 ) vildek inna J)er 
öll J)au pörin [j>ü leikr mer! 6 ) 



*) so üti alla (schwer lesbar) b. *) böndinn a. 8 ) halsen b. 4 ) gefr 
honum vi$ b. 6 ) einn dag b. 6 ) |)u leikir mör a. sem gjörir |)ü mer b. 



172 

Die darstellimg weicht bedeutend ab. Doch bedünkt mi^^ 
es kann kein zweifei obwalten, welche die ursprüngliche ist 
Voli erscheint im ganzen verlaufe der saga als specieller gegner 
Hrömunds, dem er auf alle mögliche weise schaden anzuthö/j 
sucht. Dazu passt viel besser, dass er Hrömuud, ohne irgend 
welchen eigenen gewinn, den theuer erkauften hund erschlägt, als 
dass er, wie ein gemeiner mörder und dieb, einen anderen mann 
eines ringes wegen tödtet. Und was hat damit der könig zu 
thun? Dessen drohung passt absolut nicht in den Zusammenhang, 
denn Voli wie Bildr nehmen nach wie vor [vgl. cap. I: Kon- 
ungr mätti J)ä mikils] eine so einflussreiche Stellung beim könig 
ein, dass es ihnen sogar gelingt, Hr. durch ihre verläumdungen 
vom hofe zu entfernen. Nur Hrömund kann der beleidigte und 
räche gelobende sein; er ist in R natürlich unter vella Freyr (v. 7) 
zu verstehen. Auch das verdient noch bemerkt zu werden, dass 
Hr. diese drohung in form einer strophe auszusprechen scheint (v. 7 *). 

Trotz der rede der Svanhvit (S p. 372 7 ff.) vermisst man 
vor den Worten S p. 372 12 : Sva vard megn f>essi rögburdr, eine 
ausdrückliche 'constatirung der verläumdung und ihres inhaltes. 
Eine solche enthält R. IV v. 13: 

Var J)at enn fyrir visi um dag, 
Voli [talar me$ f)etta plag : *) 
Grips8on tselir gullaz Ran, 
gjörir bann y5r so mikla srnän! 

Auch das allmäliche wachsen des verdachtes bei Olaf ent- 
hält R. v. 14 f. vollständiger: 

Sva fa tröllin tungu skseft, 
tala vi$ kdng, at leggr hann fse8 
Hrömund ä fyrir hröpit leitt, 
hvergi gefr um annan neitt. 

£ar til eflist J)ykkjan stirft, 
{>egninn [skiist vi8 2 ) köngsins birS etc. 

In S werden auch hier wieder mehrere sätze zusammen ge- 
zogen sein. 

Die worte der Svanhvit S p. 3727 ff.: ok fyrr man Voli ok 
Bildr heingdr verda, erscheinen in diesem zusammenhange einiger- 
massen unvermittelt, wenn man auch allenfalls das: fyrr auf die 



l ) kemr ä |>eirra skraf b. 2 ) sn^st ur b. 
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worte : ok skal sverdit skilja ykkar äst, beziehen könnte. R scheint 
uns zu lehren, dass eine antwort Olafs ausgefallen ist; es heisst 
R. IV v. 20 f.: 

Forz var ei ine$ fylki daelt; 
fyrir J)au or&, er hefir J>ü mselt, 
gista verftr galgatre 
Gripsson J)ött hann froekinn se\ 

Briiäriii gekk i burtu reift, 
bröftnr svarar ä fiessa leift: 
Fylkis hugr er forzi strenger, 
fyrr mun Bildr ok Voli hengftr! 

Der zweite theil der saga (von cap. 6 an) ist eine theilweise 
nachahmung von Helgakvida Hundingsb. IL Das ist längst be- 
kannt: ich will bei dieser gelegenheit nur vorausschicken, dass 
wir natürlich jedesmal, wo die rimur im ausdruck genauer zu 
dem Eddaliede stimmen, als unsere fassung der saga, die lesart 
der rimur auch der saga in ihrer ursprünglichen gestalt werden 
vindiciren müssen, da ein direktes zurückgreifen des rimurdichters 
nach dem Eddaliede undenkbar ist; denn zur zeit dieses letzteren 
waren die Eddalieder verschollen. Die ftrymlur beweisen nicht 
das gegentheil; der stoff von {>örs hammer war stets gemeingut 
der nordischen stamme. 

Die beiden Schwedenkönige werden von den hss. der saga 
stets Haldingjar genannt, nur C scheint erst Haldingjar, dann 
Haddingjar zu bieten. R hat durchweg Haddingjar, und ebenso 
die prosa von H. H. v. 49 [vgl. Bugges anm. z. d. st., Fornkv. 
p. 201, wo zu meiner befriedigung auch schon auf die rimur 
zurückgegangen wirdj. — Helgi's geliebte wird in B C D Cara 
genannt, nicht Lara, wie in A; schon der blick auf das Eddalied 
hätte den herausgeber veranlassen müssen, Cara in den text auf- 
zunehmen. R liest Kara; vgl. Buggea. a. o. Dass unsere saga 
reminiscenzen an die Käruljöd enthält, wie schon v. d. Hagen 
glaubte, finde ich weniger unwahrscheinlich, als P. E. Müller 
(Sagabibl. II p. 550 f.). 

Es muss auflallen, dass bei der erwähnung Helgi's (S p. 3724) 
von Kara nichts gesagt wird; p. 3733 wird sie zwar erwähnt, 
aber nichts über ihr verhältniss zu Helgi bemerkt, was erst 
p. 374 6 nachgeholt wird. In R wird sie hier schon besprochen, 
was sehr passend erscheint, R. IV v. 24: 
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Helgi hinn froekni hafSi sigr, 
hvar er hann berr at römu vigr; 
flesta kyngi framda \6t 
frilla hans er Kära hat. 1 ) 

Für beidoi = bitte, S p. 373 7 , hat R. IV v. 29 3 breytni = 
benehmen. Letzteres wort ist hier wol vorzuziehen: boen und 
beidni ist kein gegensatz; es soll hier vielmehr auf das gehässige 
verhalten des königs gegen Hr. hingewiesen werden, das ihn ja 
in der that abhält, sich dem kriegszuge anzuschliessen. 

Zu R. IV v. 30 = S p. 373 8 ff. fügt a: 

Bugnir finnst ei betri enn sä, 
burSng mselti hringa na, 
mistu aldri uiektarrendr, 
ä meäan nökkut eptir stendr 2 )! 

Diese worte scheinen mir desshalb acht zu sein, weil es S 
p. 376 * f. ausdrücklich heisst: ek hafdi eigi räd meyjarinnar. 
Ein rath liegt aber erst in diesen Worten, nicht schon in den 
vorigen. 

Ueber Helgis bewaffnung spricht nur R. IV v. 42: 

Helgi ätti höggvöpn {)at, 
hvergi gefr l järni sta$; 
Finnzleif hdt hin fagra hilf, 
er frillu [vinnr inn beri 8 ) kif. 

Vgl. S p. 373 s. Finnzleif heisst auch der panzer des schweden- 
königs Adils, S. E. I, 394. 4 ) 

Ueber die Zauberkunst der Kära (S p. 3732) spricht Grimm: 
Deutsche myth. 2. ausg. p. 398 f. In R. IV v. 43 wird ein 
neues moment hinzugefügt: 

Ei varä sefin tyfca long, 
litu J)eir til J)ar älptin söng. 



! ) Zum Wortlaute der letzten zeilen vergl. Skäld-Helga r., R. III v. 40 
(Grönl. hist. mind. II p. 490): 

kyngi marga kenda lät 

kerlingjians er Grima hat. 
2 ) Dieser vers fehlt in b. 8 ) m enn bari a. ra verstehe ich nicht. 4 ) S 
p. 373 17 heisst es: Olafr konungr ok konung Haiding varfc sarr. Der satz 
wäre grammatikalisch auffallend, denn zwei substantiva im sing, pflegen das 
verb. im plur. bei sich zu haben. Thatsache ist aber, dass die hdschr. A, 
die Rafn zu gründe gelegt hat, liest, p. 104 9 f.: Olafr konungr ok konung 
Hallding | moettust ok licktadi sva med £eim at Hallding | vard sarr. Der 
herausgeber hat also, mit dem äuge vom ersten Hallding auf das zweite 
abirrend, eine zeile übersprungen. 
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In dem gesange liegt nur in sofern ein zauber, als er so 
unwiderstehlich anzieht, dass der hörer für die gefahren unem- 
pfindlich wird und so dem verderben anheimfällt. 

Folgendes Selbstgespräch Hrömunds, als er seine acht brüder 

todt fiudet, hat nur R. IV v. 46: 

»Nu hefir Helgi hinn froekni feilt 
fagra broeftr ok möftur hrellt: 
jm' 1 ) er radr at hefna skylt!« 
Hjartat var f)ä sorgum fyllt. 

Dies ist eher noch entbehrlich als die Schilderung seines auf- 
zuges, das v. 116: 

[Spennir at sdr stäli af 2 ) 
stoltar 3 ) skjöld er Svanhvft gaf; 
aldri kom honum brynja ä bein, 
bar hann i hendi mistiltein. 

Sie stimmt nämlich genau zu dem in der saga weiter er- 
zählten; z. b. nur unter der Voraussetzung, dass Hr. keine rüstung 
trägt, passt die notiz, S p. 375 6 : snart oddr sverdsins kvid 
Hrömundar. 

Fast wörtlich, wie öfters, entspricht die ausdrucksweise in 
S der in R: 

S p. 375 ' ff.: R. IV v. 5S: 

J>ü vannst, Helgi! hit mesta slis, 

er J)ü drapst själfr frillu Jrina, ok Helgi! vanntii hit mesta slys! 
farin man frfn heill. Farin er heill jrin, fleina gjalfr. 

frillu J)ma draptu sjalfr. 

Auch das folgende, vor allem das aben teuer mit Voli ist in 
beiden fassungen ganz gleich behandelt. Der text bietet ja auch 
in der that 2u einem anstoss keine veranlassung. Hr. kehrt nach 
seinem zelte zurück. S p. 376 6 f. heisst es da nur: ok tök 
nokkra hvfld. R. verweilt hier ausführlicher; nach diesem be- 
richte näht er auch hier erst seine wunde zusammen, was nach 
S p. 375 10 schon während des kämpfe« geschehen war. Man 
vgl. R. V v. 21 8 ff.: 

• • • • 

kemr f>a heim ok kveikir eim 
kempan rösk i tjaldi. 



l ) jrvi a. b. Aber die alliteration verlangt etwa: harms. V. 2 ) So b. In 
a heisst es: Stefnir (=: heim) hans var stali af, was zum folgenden nicht 
passt. 8 ) stoltan b. 
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Bakar J)ar vifcr brjöst ok i$r, 
brunnn eldar langir: 
opinn, er kvi8r, en istran nifcr 
öll ur büki hangir. 

Heimtir skinn ok hrindr inn 
hreinuin l'etrs 1 ) broddi, 
kempan stinn ttfk stalsknif sinn, 
stingr fyrir ine$ oddi etc. 

Welche Stellung die ursprüngliche ist, lässt sich hier nicht 
entscheiden. 

Interessanter noch ist die folgende stelle. Nach S p. 376 8 
werden die Schwestern des königs geholt (söktar). Es heisst dann 
weiter: Kannar Svanhvit sar Hrömundar, ok saurnar kvidinn saman, 
ok leitar honum hoeginda. Vgl. R. V v. 25 ff.: 

Systr tvser me8 sjöla J)ser 
sökta langt tii hildar, 
vsenu mser [til valsins 2 ) j)8er 8 ) 
vitja 4 ) um kempur gildar. 

Hittust flj<58 ok hetjan göft, 
hendir sorgir aumar, 
kappinn st<$ vi'8 kveikia glö8, 
kvi8 meS basti sauniar. 

Hvf 8kal föt a hjörva möt 
hafa um nsetr svanni? 
villtti bot, hin vaena snöt, 
vinna särum manni? 

[FerSast skal at frelsa hal, 
ef finnast meetti tiggi; 
ek kann val meü vizku tal 
vigja so hann liggi. 6 ) 

Nach dieser darstellung haben Olafs Schwestern diesen also 
in den kämpf begleitet, um den verwundeten beizustehen. Dass 
frauen zu diesem zwecke nach dem kämpfe über das Schlachtfeld 
gehen, findet sich auch sonst, z. b. durchmustert nach der erzäh- 
lung der Andra-rfmur (s. u.), merkwürdiger weise ebenfalls eine 
Svanhvit mit ihrer vertrauten, G^da, die wahlstatt; es heisst da 
R. TV v. 17: Valinn könnum vidan J>ar, | veitum mönnum bjarg- 
irnar, | i dag Herauda syni sä, | söknar standa völlum ä etc.; v. 24: 



f ) istr b. 8 J at valnum b. 8 ) so b. kaer a. 4 ) vita b. 5 ) Dieser vers 
fehlt in a. 
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Fljodin kanna vidan val, | var |>ar manna dautt ötal; | Svanhvit 
leingi krapta knä, | kastar ok sleingir danduni na. — Interessant 
sind namentlich auch die letzten von den oben citirten zeilen der 
Hromunds-rimur: Ich kann alles auf dem schlachtfelde so mit 
zauberrede beschwören, dass man uns ruhig hindurch ziehen lässt. 
Dass Svanhvit zauberkundig ist, lehrt uns schon die eigenschaft 
des Hrömund geschenkten Schildes, vor Verwundungen zu bewahren. 
Wir haben also durchaus keinen grund, an der ursprünglichkeit 
dieser züge zu zweifeln. 

Blindr hinn Uli fuhrt nach R. V v. 38 den beinamen Bölvis. 
Auch in der prosa zu H. H. II (Bugge a. a. o. p. 191a) heisst 
er: Blindr inn bölvisi. Das ist also natürlich die richtige form, 
nicht Bavis, wie er in S ohne Variante sinnlos genannt wird. 

Durch zaubermittel findet Blindr aus, wo Hr. sich aufhält, 
nach R. V v. 38: 

Blindr tet, er Bölvis h^t, 
brina galdra sina. 

Diese notiz fehlt in S. 

Nun folgt die scene, die direkt aus H. H. II entnommen zu 
sein scheint. Hagais weib sagt R. V v. 47 : 

Nu skal j>egn, sein J)jö8in fregn, 
i |>^jar kleefcin foera. 

Vgl. H. H. II prosa, Bugge p. 191a 5 : en tök klsedi amb- 
ottar. In beiden fassungen ist also vom kleide einer magd die 
rede. S p. 377 9 heisst es allgemeiner: fcerdi hun Hrömund f 
kvennskruda. Vgl. auch H. H. II v. 2: Hvöss eru augu i 
Hagais fc^ju. 

Vgl. ferner R. V v. 47 8 : 



j)ü hefir megn, at mala i gegn, 
inina kvern at hroera. 



v. 48: 



|>egninn stöS i £^ar vö8, 
f)rffr möndul stinnan. 

mit H. H. II v. 2 S : erä £at karls aett | er ä kveruum steudr. 
Ferner das. v. 4 3 : er mser konungs möndul hrcerir. Die vier 
worte, welche R hier mit dem Eddaliede gemeinsam hat: £^, 
standa, hroera, möndull (= griff einer handmühle), fehlen an der 
entsprechenden stelle in S. 

12 
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R. V v. 49 1 f.: 

Möndul drö af magni so, 
matti ei orku stilla: 

v. 51 3 : 

ambätt 8Ü var eigi tru, 
er a8an stö8 hja ldfcri. 

V. 49 * f. stimmt dem sinne nach genau zu H. H. IT v. 2 5 : 
steinar rifna, steykr lüdr fyrir; das. v. 4 1 f.: |>at er litil va, 
J>6tt lüdr ftrumi. S weiss davon so wenig, als sich dort die worte 
ambätt und lüdr, die den beiden andern fassungen eigen sind, 
wiederfinden. 

Das resultat dieser vergleichung ist erstens um sein selbst 
willen von grossem interesse. Wir lernen daraus, dass dieser theil 
der Hromundar-saga viel näher mit dem zweiten Helgiliede ver- 
wandt ist, als man nach dem uns überlieferten sagatexte seh Hessen 
konnte. Dem Verfasser der saga muss nicht nur der sinn, son- 
dern auch der Wortlaut der entsprechenden verse des liedes zu 
geböte gestanden haben. Es gibt uns das zugleich einen wink 
über die art und weise, wie diese fornaldar-sögur nordrlanda, die 
uns zum theil wenigstens mit recht so geschmacklos erscheinen, 
fabricirt, ja vielfach nur aus reminiscenzen zusammengeflickt worden 
sind. — Zweitens aber ist unser resultat auch von Wichtigkeit für 
den ganzen zweck unsrer vergleichung, denn es wird durch das- 
selbe der beweis geliefert, dass wirklich unser sagatext an dieser 
stelle ein durch die abschreiber entstellter und gekürzter ist, wäh- 
rend R die alte fassung treu bewahrt hat. Dadurch rechtfertigt 
sich der versuch, in andern theilen der saga ähnliches nachzu- 
weisen. 

Wörtlich dagegen stimmt wieder der anfang von cap. 9 in S 
mit R. iY\ v. 7 : 

Um vetrinn eptir bar mart fyrir Um vetrinn eptir bar fyrir Blind 

Blind f svefni, ok segir konungi eitt brigfta 1 ) marga drauma: 
sinn draum sinn. sagSi härm {)etta svenskri kind, 

at sizt man ganga f tauma. 

Die letzte zeile in R. dürfte der dichter hinzugefügt haben. 
Sehr passend und gewiss ursprünglich ist die bemerkung R. VI v. 8: 

He'r fyrir misti bann gleSi ok glaum, 
gerdist fatt til näftar. 



♦ . 



! ) brigSu b. 
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Blind wird durch seine träume geängstigt, weil er übleu aus- 
gang fürchtet. In , S wird dies nicht angeführt. 

Die träume, welche Blind dem könig mittheilt, und welche 
von diesem sänimtlich in bonam partem gedeutet werden, mit aus- 
nähme des letzten, stehen in R in anderer reihenfolge; auch die 
auslegungen sind z. th. vertauscht. 

Zunächst ist zu beachten, dass auf den träum von den wölken 
S p. 378 18 keine auslegung folgt, wie es die Symmetrie der sätze 
verlangt hätte. In R. VI v. 17 f. findet dieser träum sich ähn- 
lich und mit passender deutung: 

»Kvomu ur norfcri kolsvört sk^ 
me$ kloer ok vsengi bjüga, 
ok me8 J>enna breföa by 
burtu gjörit 1 ) at fljuga.« 

»Hüsin vor manu hverfa 2 ) oll, 
hygg ek J)at fyrir göfcu; 
gjöruni J)ar eina glsesta höll, 
sem gamlar toptir stöfcu.* 

Zweitens fiudet sich ein träum nebst deutung hinzugefügt in 
R. v. 25 f.: 

»Dreki |»nn [leizt mer 8 ) foerSr ä flöft, 
flaut i bäru mi8ri; 
höfuölauss allr herrinn st<5$ 
i heitu vatni niftri.« 

»Lofar ek minni ljiifri hirS 
lönd at kenna 4 ) fleiri: 
J>ä er hun öSlings asjön fir$: 
ekki er draumrinn meiri. 

Drittens sind die träume verstellt, worauf im ganzen wenig 
ankommen wird; nur glaube ich allerdings, dass in S die bestimmter 
auf Hrömund deutenden träume mit recht zuletzt stehen, während 
in R der auf diesen und Hagall bezügliche einer von den ersten 
ist (R. VI v. 11 ff.). 

Viertens sind einzelne deutungen verstellt. Die auslegung des 
ersten traumes ist in S p. 3774 ff. ganz unpassend; die in R. VI 
v. 10 gebotenen zwei passen weit besser: 



l ) gjöra zu lesen? die auslegung scheint dafür zu sprechen. a ) hefjast 
b. 3 ) var b. 4 ) banna b. 

12* 
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|>ar iriun vindr ur sk^jum 1 ) skoeftr 
skelfa kongsins veldi. 
Hrjöta ä mik gneista 2 ) gloeSr, 
geng ek naerri eldi. 

Betreffs dess von den säuen handelnden traumes stimmen 
beide fassungen genau zusammen; ich erwähne ihn hier nur dess- 
halb, weil ich eine nachahmung desselben in den Bjarnarsona- 
kvaedi fiude, am vollständigsten in der fassung A v. 5 (Isl. Fornkv. 
I p. 169): 

Mik dreymdi f dürnum: 
£au enu svörtu svin, 
f)au rötuftu upp moldu 
me8 rönunum sm. 

Die auslegung passt übrigens ganz ausgezeichnet; das seh wein 
war auch im klass. alterthum ein bild der fruchtbarkeit, desshalb 
pflegte der griechische landmann diese thiere der Ceres zu opferu. 

Um so mehr muss es wunder nehmen, dass weder in S noch 

in R. die dentnngen des traumes vom riesen (S p. 378 10 = R. 
VI v. 21 f.) oder des vom falken (S p. 378 1 = R. VI v. 23 f.) 
irgend wie passend ist. Dass dies von anfang an so gewesen 
sein sollte, kann ich nicht glauben. Die stelle muss schon früh 
verdorben sein. 

Wir kommen zum schlusscapitel der saga, zu dem wenig 
mehr zu bemerken ist. Zu S p. 3799 liefert R. VI v. 42 eine 
glaubhafte ergänzung: 

Bifölungs ekki brynjan filmst, 
burt er hattr f)ri$ja. 
Ek skal J)6, meftan lifit 8 ) vinnst, 
aldri ssetta biftja! 

Ebenso v. 45 zu S p. 3797: 

Msekir frä ek at mörgum senn 
mala gjöfinni*) luki: 
feldi hann alla fylkis menn, 
feil |>eini höfuä af biiki. 

Damit schliesse ich die einzelvergleichung. 



*) af skögi b. 8 ) neista b. 3 ) aefin wegen der alliteration .zu schrei- 
ben? V. 4 ) gjöfina b. 
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Es gilt jetzt, zu prüfen, wie die resultate dieser Untersuchung 
sich verhalten zu den auf die Hrömundarsaga bezüglichen be- 
merkungen Konrad Maurers in: Ztschr. für d. phil. bd. T p. 80. 

Es heisst nämlich Sturlünga - saga I p. 23: l ) »Hrölfr af 
Skälmarnesi, sagdi sögu frä Hröngvidi vikingi, ok frä Olafi Lid- 
manna konungi, ok haugbroti |>rains berserks ok Hrömundi 
Gripssyni ok margar visur medr. Dies citat bezieht sich auf das 
jähr 1119. Maurer sagt nun a.a.O., es sei höchst unwahrschein- 
lich, dass die uns erhaltene Hrömundarsaga mit der von Hrölf 
erzählten mehr als den inhalt gemein gehabt habe. In der zu 
dieser stelle gehörigen anmerkung stützt M. diese ansieht durch 
folgende gründe: 

1. Keine handschrift der saga reicht über das ende des 
17. Jahrhunderts hinauf. 

2. Ihr text zeigt worte, die kaum in ächten quellen vor- 
kommen, wie soddan, skälkr als Scheltwort etc. 

3. Der text ist übel in sich zusammenhängend. 

4. Eine anzahl angaben der saga stimmen nicht mit denen 
anderer quellen. 

Gehen wir diese gründe einzeln durch. 

Es ist richtig, dass keine der papierhss. der Hröm.-saga über 
das ende des 17. jahrh. hinausgeht. Es verhalten sich dieselben 
folgendermassen zu einander: 

BCE können nicht abschriften von A sein; denn A 

hat überall die falsche namensform Lara für Kära; 

p. 368 2 fehlt in A: heldr en raena kotkarla. BCE 

haben diese worte; p. 368 13 : A 6; BCE 4. 

ACE können nicht abschriften von B sein; denn 

p. 369 9 hat ACE ur haugnum. B: at höggva. 
ABE können nicht abschriften von C sein; denn 
p. 370? hat C Svilöd, ABE Gunnlöd; p. 378 9 hat C 
fljüga, ABE flugu. 
ABC können nicht abschriften von E sein; p. 366 10 
om. E hverju, ABC haben dies wort. 
Doch haben BCE, wie schon Rafns Varianten lehren, eine 
anzahl richtiger lesarten gemeinsam gegen A, sind also unter 
sich enger verwandt als mit A, ohne dass die eine abschrift einer 



*) Ich citire nach G. Vigfüssons unter der presse befindlicher ausgäbe. 
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anderen sein kann. Es werden also alle rass., A schlechter, BCE besser 
copirt, auf eine gemeinsame quelle (Y) zurückgehen, die schon 
alle die Verkürzungen und sonstigen entstellungen des textes auf- 
wies, welche jede der papierhss. zeigt, und welche wir im lanfe 
unserer Untersuchung besprochen haben; ebenso die sprachlich 
anstössigen formen soddan, skälkr, ekkert u. a. 

Die Hröm. rimur oder Griplur sind ohne zweifei nach der 
saga gleichen inhaltes und zwar nach einem schriftlich fixirteu 
texte gedichtet. Dass dieselben nicht etwa eine ganz abweichende 
redaktion derselben zur quelle gehabt haben (wie nach Möbius 1 
nach weis, Edda p. XIV, die Völsungs- rimur), lehrt die durch- 
gehende gleichheit im gange der erzählung, sowie eine anzahl 
wörtlicher Übereinstimmungen. Die abweichungen von dem uns 
überlieferten texte, d. h. von Y, sind der art, dass wir sie ohne 
bedenken der nachlässigkeit eines gewissenlosen abschreibers zu- 
schieben dürfen. Die hss. von R sind von einander unabhängig; 
nur stimmen a und c, soweit aus letzterem bruchstück ersichtlich 
ist, näher zusammen als jede derselben zu b, in welcher membrane, 
wie oben bemerkt, die Griplur aus dem gedächtniss niedergeschrieben 
sein müssen, mangelhaft namentlich betreffs der Stellung der Strophen ; 
a und c weisen auf das original der rimur (R) als schriftlich, 
b auf dasselbe als mündlich überlieferte vorläge zurück. R aber 
muss auf eine der darstellung der rimur ähnliche fassung der 
saga zurückgehen, die zugleich auch die quelle von Y sein kann (X). 
Da indess R und Y in den träumen und ihren ausleguugen schon 
gemeinschaftliche fehler aufweisen (vgl. oben p. 180), so war wol 
diese stelle schon in X verderbt, so dass wir also eine handschrift 
Z erst als original anzusehen haben. Wir erhalten also folgenden 
Stammbaum: Z 



X 



R 



a 



B C 
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Die Wolfen bütteler rimurhandschrift ist c. 1500 geschrieben. 
Da nun zwischen ihr und Z noch mehrere Zwischenglieder be- 
stehen, so dürfen wir ohne bedenken die abfassung von Z nicht 
später als in die mitte des 15. Jahrhunderts ansetzen; dagegen 
hindert uns nichts, Z früher zu datiren. Erwägen wir nun, dass 
z. b. die handschriftliche gewähr der Hoensa-fioris-saga auch nicht 
höher als c. 1400 hinauf reicht (vgl. Maurer: Ueber die Hoensa- 
f>oris-saga. München 1871 p. 6 f.), und dass trotzdem K. Maurer 
die entstehung dieser saga in die erste hälfte des 13. Jahrhunderts, 
ihre Überarbeitung in das jähr 1300 setzt (das. p. 54), so wird 
sich von dieser seite aus meines erachtens die abfassung der Hröni- 
undarsaga nicht wol weiter herabdrücken lassen, als die der 
älteren Islendinga-sögur. 

Ich glaube ferner, dass man absolut nicht berechtigt ist, aus 
dem vorkommen von danismen, wie soddan für slikr, oder hvörr 
als pron. rel. = er (p. 372 ls ), dinge, die allerdings im älteren 
nordisch unerhört sind, auf die späte entstehung einer quelle zu 
schliessen. Das verhältniss der papierhandschriften zu den noch 
vorhandenen originalen, wo also die uns hier versagte vergleichung 
noch möglich und von mir selbst vielfach angestellt worden, ist 
in grammatischer wie in lexicalischer beziehung, z. b. auch in 
betreff der eigennamen, ein so freies, dass jede folgerung daraus 
für einen trugschluss gelten muss. Den beweis dafür, dass sogar 
membranen sich zu ihren vorlagen ebenso verhalten können — 
und darauf kommt es uns ja hier vor allem an — liefert cod. 
A. M. perg. 128, 2°, welcher eine c. 1650 nach der Vatnshornsbök 
gefertigte abschrift der Vatnshyrna enthält. Auch in dieser finden 
sich (nach G. Vigfüssons angäbe: Fornsögur, vorrede p. XVII) 
danismen, wie svoddan, ske etc., sowie Umstellungen und Ver- 
drehungen, die ihre vorläge samnit und sonders nicht gehabt hat. 
Von ganz ähnlicher beschaffenheit ist meiner vermuthung nach Y, 
die quelle unserer papierhss. der Hrömundarsaga, gewesen. Was 
den gebrauch von skälkr als Scheltwort angeht, der mit dem von 
soddan durchaus nicht parallelisirt werden darf, so findet dieser 
sich freilich auch an der entsprechenden stelle der rimur (R. III v. 24), 
aber ebenso schon in einer perg. hdschr. der Clarus-saga keisara- 
sonar (cod. Holm. perg. 6, 4° fol. 122 a 6: leidr skälkr ok füll 
farri), die c. 1400 geschrieben ist. Es wäre zu prüfen, ob etwaige 
ältere hdschr. dieser saga denselben ausdruck böten. 
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Dass der text der Hröm. -saga, wie wir ihn vor uns haben, 
in sich übel zusammenhängend ist, ist leider sehr richtig. 
Jedoch hoffe ich durch die vergleichung zwischen saga und rimur 
festgestellt zu haben, dass fast sämmtliche, den Zusammenhang 
unterbrechende auslassungen oder Verderbnisse dem erstaunlich 
nachlässigen Schreiber von T zur last zu legen sind, so dass auch 
dieser einwand wol als beseitigt gelten darf. 

Auch das letzte bedenken Maurers, dass eine anzahl angaben 
der saga mit denen andrer quellen nicht stimmt, dürfte sich ent- 
kräften lassen. Zunächst wird Semingr R III v. 46 richtig 
könig von Samsey genannt, so dass das: Svijjod der saga (p. 371 9 ) 
als Schreibfehler dasteht; auch die übrigen angaben a. a. o. stimmen 
zu dem, Hervarar-saga, edd. Petersen, p. 611 gesagten, genau. 

Dass Hröngvidr in R berserker genannt wird, [vgl. R. I v. 51, 
wo es von ihm heisst: 

Berserk j>enna bita ei sverfc 
i brodda flaug nä örva, 
f>vi 13t kappinn koma i ferS 
kylfu af stäli görva,] 

ist jetzt nicht mehr von grosser bedeutung, da in Vigfüssons zu- 
verlässiger ausgäbe der Sturlünga-saga a. a. o. diese bezeichnung 
fehlt. 

Die Schwestern könig Olafs heissen freilich auch in den rimur 
(II v. 77) Dagn£ und Svanhvft, während in der Göngu-Hrölfe- 
saga (FAS III p. 363 2 ) statt des letzteren namens Dagbjört steht. 
Da jedoch die, wie es scheint, beste perg. hdschr. der Göngu- 
Hrolfs-saga, A. M. 152. fol., auch schwerlich älter als von c. 1500 
sein dürfte, so steht hier Überlieferung gegen Überlieferung. 

Wenn endlich die Göngu-Hrolfs-saga (a. a. o. p. 3622) Hrölfr 
als vater des könig Olaf angibt [nicht auf der Hrom.-saga, son- 
dern auf mündlicher Überlieferung fussend: £at er frödra manna 
sögn], während die Hrom.-saga denselben (p. 365) Gnodar-Asmund 
nennt, so wird letzterer name direkt bestätigt durch die Grims- 
saga lodinkinna (FAS. II p. 153i), wo es heisst: Ingjaldr fekk 
£eirrar kouu, er Dagn^ het, döttur Asmundar, er vid Gnod var 
kendr, en systir Olafs Lidsraanna - konungs , und diese ist uns in 
einer hs. des 14. Jahrhunderts erhalten. 

Noch ein einwand Hesse sich gegen die ächtheit der Hrom- 
undar-saga geltend machen und ich wundre mich, dass K. Maurer 
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ihn a. a. o. übergangen hat. In der obigen stelle der Sturlünga 
ist auch von vielen vfsur die rede, die in die saga eingeflochten 
waren. Unsere saga weist nicht eine strophe auf. Auch hier 
zieht R uns aus der Verlegenheit. Zwar, dass in jüngeren saga- 
redaktionen visur verschwunden sind, welche früher existirten, 
dürfte öfters vorkommen; dass das hier wirklich auch der fall 
war, beweisen direkt die berichte des rimurdichters, der wiederholt 
von vfsur und kvaedi spricht. 

Diesem allem gegenüber wird der eine umstand, dass Olaf in 
der Hröm. -saga nicht Lidmannakonungr genannt wird, wie in 
jener stelle der Sturl., nicht sehr schwer ins gewicht fallen. 

Es ergibt sich also aus allen vorhergehenden erörterungen, 
deren ausführlichkeit hoffentlich durch die Wichtigkeit des stoffes 
gerechtfertigt erscheint, dass sämmtliche gegen alter und ächtheit 
der Hromundar-saga von K. Maurer erhobenen einwände sich 
zurückweisen lassen. Zu entscheiden, in wie weit die vom bauer 
Hrölfr 1119 vorgetragene Hromundar-saga mit Z identisch war, 
liegt natürlich nicht in unserer macht. Indessen die dort auf- 
geführten punkte passen auf Z fast ausnahmslos, und die von mir 
dargelegten, deutlichen anklänge an ein noch vorhandenes Edda- 
lied sind ebenso wenig geeignet, der annähme einer weitgreifenden 
entstellung der saga Vorschub zu leisten. Ich trage desshalb kein 
bedenken, an dem urtheil P. E. Müller's (Sagabibl. II p. 556) 
festzuhalten: »Denne saga er altsaa den aeldste islandske, som vi 
med vished vide ad vaere opdigtet«. 

Weitere folgerungen aus diesem nachweise für die altnor- 
dische litteraturgeschichte zu ziehen, liegt mir hier fern, nur das 
mag noch erwähnt und aufgezeigt werden, dass der kämpf £räins 
mit Hromund auf Island immer ein sehr beliebter erzählungsstoff 
gewesen ist, wie eine anzahl reminiscenzen an denselben in isl. 
dichtungen beweisen. 

Das älteste zeugniss dafür — aus dem anfange des 13. Jahr- 
hunderts — bietet Mälshättakv. v. 7 4 f.: 

Hröniundr f)ötti garpr ok slsagr: 
ök at {leim ne einn ä bug. 

Das bedenken von Th. Möbius (p. 28) gegen Brynjülfsons 
und Vigfüssons eine conjectur: 6k at J>räni einn ä bug: er allein 
bewältigte den Jr. — muss ich theilen; aber die andere: ök-at 
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f)räni einn ä bug: nicht einer bewältigte den £r. [nur dem 
Hrömund gelang es], ist grammatisch richtig und erscheint viel- 
leicht auch weniger undeutlich, wenn wir diese worte als eine 
reminiscenz betrachten an die worte der Svauhvft, S p. 3729: 
Litt manstü nü, sagdi hun, f>egar hann einn gekk 1 hauginn, en 
engi annarr f>ordi. 

Ein weiteres zeugniss, freilich aus bedeutend späterer zeit, 
findet sich in der Skida-rima (edd. K. Maurer, München 1869) 
v. 75: 

Blötharaldr b^r j»ar naest, 

beint ok f)räinn l haugi, 

vi8 j)ä likar fyrfcum fsest, 

flagfcs er litr a draugi. 

Ich bemerke dabei, dass f>räinn nirgends in S, wol aber in 
den rimur mehrmals flagd genannt wird, z. b. R. II v. 23: 

Stattu upp J)ä stürulau8t, 
stakat in ä veräa flagSi. 

Das. v. 46 3 : 

Nu hefir flagfcs hinn frana hjör 
fengit sinni ö8ru. 

Zum sinne vergleiche man noch R. III v. 4: 

Asjön hefir hann einkis manne 
jafnt ok segir af pükum. 

Die Skida-rima ist zwar aller Wahrscheinlichkeit nach früher 
gedichtet als die Griplur; daraus zu schliessen, dass der ausdruck: 
flagd für f>r. schon in Z gestanden habe, wäre also nicht un- 
logisch: doch kann dies zusammentreffen auch auf zuf all beruhen. 

Ein drittes mal noch wird f>räinn aus dem grabe herauf- 
beschworen. In den Klerka-rimur vertheidigt ein zauberer das 
land eines königs, dessen tochter er durch list zur gemahlin ge- 
wonnen hat, durch todte riesen und ungeheuer, die er ins leben 
zurückruft. Es heisst da (cod. A. M. 604 H, p. 51 f.): 

Hermenn spenna hvassan geir, 
hehna vseri betra; 
dragast i leikinn d öl gar f)eir, 
er döu fyr hundrat vetra. 

Kappar {)öttiist komnir enn 
vi$ kynstr ok ögnir siälfar: 
drifa at {)eim daufcir menn, 
dverga sveit ok älfar. 
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Ragnar 1 ) karl me8 ruddu stöfc, 
rekkjum veitti nau$ir, 
Arngeir risi ok AventröB, 
allir vöru dauftir. 

f)rainn er kominn i jieirra li$ 
f>egar, ok kyngi framdi: 
J>e8si glimdi Gripsson vi8, 
grytti hann allt ok lamdi. 

Bemerkt darf werden, dass Hrömund und £räinn sich hier 
in genau derselben gesellschaft befinden, wie in der Skida-rfma. 
Auch dort ist im folgenden verse (76) von Eddgeir [so vielleicht 
ancb hier für Arngeir zu lesen?] und Aventröd die rede. 

Die geschiente von Hrömund lebt endlich auch in den nor- 
dischen Volksliedern fort; in Norwegen unter dem titel: Bämund 
den uuge (bei Landstad, Norske folkeviser. Christ. 1853, p. 189 ff.), 
wo trotz vieler änderungen im stoffe sich die namen Helgi Kvass 
= Helgi hinn freekni und Ublid sveinn = Blindr hinn illi er- 
halten haben ; in Dänemark als Ungen Banild (DGF. I p. 367 ff.). 
Aber beide fassungen sind viel zu entstellt, um etwa, gleich den 
rimur, als kritisches raaterial verwendbar zu sein. 



2. 
Die Ans-rfmur und die Anssaga bogsveigis. 

Die Anssaga ist nach cod. A. M. perg. 343, 4° (= A) und 
mit vergleichung von zwei papiermss. (= D u. E) abgedruckt in: 
FAS. II p. 323 — 62; die vollständige benutznng dieser letzteren 
liegt aber so wenig klar als ihr verhältniss zu A. Ein früherer 
abdruck findet sich in Björner's kämpadater XIII. Die nach dieser 
saga gedichteten rimur waren auf Island sehr beliebt und es 
existiren eine ganze anzahl mss. Ich citire im folgenden nach 
cod. Guelf. Bafn (FAS. II p. XII) meint, Björners fassung scheine 
nach rimur gefertigt, oder sei wenigstens sehr aus der älteren 
fassung entstellt. 

Ich halte die erstere annähme im allgemeinen für richtig; 
der stellen, wo B zu B stimmt, sind so unzählige, dass es über- 
flüssig ist, welche zu citireu. Indess kaun B doch nicht blos nach 



') Raknar ms. 
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R in prosa übertragen sein, denn es finden sich stellen, wo B, 
A näher steht, als R; z. b. A p. 327 8 : Hvarf hann ä burtu 111 
naetr, svä at engi vissi, hvat af honum vard = B p. 3a: An 
hvarf eitt sinn ä braut, svä einginn vissi, hvat af honum vard. 
Dageg. R: Gekk hann burt um grimur fcrjär, | getr hann fimdit 
engi. Natürlich kann B, als wenigstens grösstenteils nach rimur 
gearbeitet, R gegenüber nur eine secundäre autorität beanspruchen. 
Neben A, B und R haben wir, meiner ansieht nach, noch ein 
correctiv für den text der Anssaga, nämlich .die einer Übersetzung 
sich nähernde inhaltsangabe derselben in Thormodr Torfason's 
Historia rerura Norvegicarum. Hafniae 1712, p. 323 — 37 (= T). 
T hat für seinen auszug sicherlich eine Kopenh. hs. benutzt, und 
zwar hat er nachweislich ein mit A eng verwandtes, zuweilen 
aber genauer zu B oder R stimmendes ms. vor äugen gehabt, 
welches vielleicht bei dem Kopenhagener brande zu gründe ge- 
gangen ist. So wird jener auszug hie und da zur bestätigung 
der nrsprünglichkeit einer lesart dienen können; z. b. gleich am 
anfang liest R: Olafs lund var hyr ok heeg, | helt vel goda 
drengi; T p. 523: regem habuit, nomine Olafum . . . ingenio 
probum, emolumentique civium suorum promotorem industrium, 
omnibus carum aeeeptumque; dagegen A p. 325 7 f. nur: Olafr 
konungr var vinsaell. Hier scheint die divergenz zwischen beiden 
Charakteren (Olafs und seines bruders) zu wenig gekennzeichnet. 
T verbindet augenscheinlich die beiden anderen lesungen. 

Doch ich bin damit schon in die vergleichung selbst ein- 
getreten, während ich noch mit der allgemeinen orientirung be- 
schäftigt war. Ich beabsichtige im folgenden übrigens nicht, die 
texte so genau, wie dies bei der Hromundarsaga geschehen, satz 
für satz zu betrachten: meine absieht ist nur, einzelne stellen 
herauszuheben, um an ihnen die richtigkeit meiner zu anfang 
aufgestellten behauptuhg zu erweisen. 

J)6rir wird am passendsten gleich bei empfang des Schwertes 
f>6rir [>egn genannt; so geschieht es in R: Bar hann af flestum 
blidu ok megn | Bjarnar sonrinn teiti; | f>vi var hann kendr J)6rir 
f>egn, | J>at var sverdsins heiti. Dieser beiname wird auch von T 
an dieser selben stelle angeführt, was für die richtigkeit der les- 
art spricht. 

Als die beschaffenheit des vom zwerge verfertigten bogens 
geschildert wird, heisst es, B p. 3a: J>ar med skulu |>au älög 
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fylgja, at |»o örvuuum se skotit af strengnum, hoefi f>aer rett sem 
kjösa vill, ok leudi £6 själfar heima ä strengnum aptr, so f>8er 
falli eigi ä grnndina. Diese angäbe fehlt in A, R und T; auch 
rauss sie durch eine ungehörige reminiscenz — wahrscheinlich aus 
der Örvar-Odds-saga, FAS. II p. 173n ff. — in den text ge- 
drungen sein, denn bei anwendung des bogens (A p. 3382) wird 
darauf gar nicht bezug genommen. Ich hebe die Unrichtigkeit 
dieser notiz namentlich auch darum hervor, weil sie in P. E. 
Müller's Sagabibliothek (II p. 341) übergegangen ist, und dort 
arglos benutzt werden dürfte. 

Ueber Ans 1 ) entgegennähme des bogens heisst es in R: 
Fcerdi hann honum enn fjörda dag | frfda boga ok örvar; | J>egn- 
inn horfdi ä f>etta slag, | ok j>6tti allvel gervar. | Sidan tok 
hann Sudra at fä | silfr ok spanga hreina; | litr kvazt ekki 
1 egg ja ä | um litilshättar beina. 

In A, B und T fehlen diese einzelheiten. Wie genau sich 
aber R an seine vorläge anschliesst, lehren folgende zwei unschein- 
baren stellen, die ich besonders desshalb hier anführe. R liest: 
Austri gaf £ä Ani stöl, | er allar smidir laerdi, | J>ar eru f mynd- 
ud meistaratöl. Ebenso T a. a. o.: .... sellam nimirum 
affabre factam etc.; dagegen A p. 327s nur: vsenan stöl. 2 ) 
Man vgl. ferner R (= B): Hann kvezt eiga hennar lund | um 
fram vel at virda = T p. 324: .... honorandam sibi prae 
ceteris omnibus testatus; dagegen A: . . . kvedst henni eiga bezt 
at launa. 

J>örir ist einen winter über zu hause in Hrafnista; da heisst 
es in R (= B) über der brüder verhältniss zu einander: J>eirra 
var fätt i milli. Das erklärt die folgende Weigerung J)örirs, den 
bruder mit an den hof zu nehmen. A sagt davon nichts. 

Nach der bemerkung J>örirs, A. p. 328 n f.: Kann |»ü ekki 
at vera hjä höfdingjum, at varla mä vid £ina sidn hcefa heima 
her, fügt R noch ein: Fara skal {)6, sem ädr enn, | kvad eydir 



*) Da hier zum ersten male von An direkt die rede ist, so führe ich 
als bemerken swerth an, dass die wendung, A p. 326s f.: Litit ästriki haffti 
hann af fefcr sinum, en mö&r hans unni honum mikit, stereotyp zu sein 
scheint, ebenso wie: Ekki lagSist An i eldaskala; vgl. Grettissaga, cap. 4 
(p. 22 2l ff.), Ketilss. hsengs, FAS. II p. 109 is. 

2 ) Dieser zug ist an ganz unpassender stelle in die Ketilssaga hsengs, 
a. a. o. p. 1097 ff., gerathen. 
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Fofnis hlunna, | ekki munu f>ar allir menn | jafnan hofsid kunna. 
Wir haben keinen grund, diese antwort für einen unächten zusatz 
zu halten. Auch nach T bindet ihn f>. erst auf nochmaligen 
einwand hin an die eiche. 

Als An mit gespanntem bogen durch die thür der halle 
des königs schreitet, heisst es in R (= B) : Brestr ekki bogi mi 
matt, | bendist fast ok gall vid hätt. Dass diese stelle, obwohl in 
A fehlend, durchaus nicht entbehrt werden kann, hätte schon 
Rafn sehen sollen, denn der könig bezieht sich in seiner rede 
darauf, A p. 3316 : I hverju gall svä hätt, An, er £u gekkst her 
inn um dyr i fyrsta sinn? Auch die vorläge von T hat diese 
notiz gehabt; T p. 325: ... cornibus itaque magno crepitu, sed 
sine damno, incurvatis, redditus illico clangor omnium aures com- 
plebat, ingredieutis accessum quandoque exitialem futurum sinistro 
omine praecinens. Nachdem An eingetreten ist, erzählt R: Maelti 
hann fätt vid mildings sveit, | madrinn hverr til annars leit. | 
Einginn kvedju af Ani fekk, | ütar ä bekk til saetis gekk. A (= T) 
bietet nur das in der letzten zeile enthaltene. J)6rir begrüsst den 
könig; nur R berichtet dessen worte: figg her heidr ok saeti 
fritt; | fä £ann allan forma af mer ; | sem fadir minn veitti aar 
£er. Sehr passend, wie mir scheint. Ebendahin gehört die 
folgende stelle. An will seinen sitz nicht ändern; J). hinterbringt 
das dem könig; er sagt nach R.: So er hann heimskr, herra 
minn! | hann hirdir ekki um söma sinn, | undarligr l öllum sid, | 
engi mann fser radit vid. | j>6rir sagdi |»ä med list: J>engil bidr 
hann räda vist. | Sü mä vera at öngu ill, | An skal sitja |»ä er 
hann vill. A = T viel kürzer. 

An einer späteren stelle lautet Ans antwort auf einen Vor- 
wurf seines bruders: Hugbod mitt er hitt, kvad An, | at hilmi 
geri oss yndis ran! | Vera mun eingi vopnum klseddr | verri madr 
i Noregi fceddr. Die zwei letzten zeilen finden sich auch in A 
p. 335 17 . Die erwartete beziehung auf den bruder und ihn selbst 
wird aber dort ungern vermisst. Ans Überlegung, ob er den 
kriegszug des königs mitmachen soll, ist in R etwas anders gefasst, 
als in A; es heisst da: Efast fast vid ära heim | An, hvort 
skyldi fara med £eim. | J>at mun kongi |>ykkja betr, | £ä ek hans 
bord i allan vetr. | Hann mun rjoda ä seggjum sverd, | ef sittr 
ek ei hjä J>essi ferd. | Roeda frä ek so randa bör: | Rädast skal 
ek £ J>essa för! In z. 5 f. finde ich eine hindeutung auf die tödtung 
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der Ulfe, die er später dem könig ersparte. Vgl. A p. 336 7 . 
Die strophe, A p. 336, ist hier sicher verderbt. Es fehlt der die 
beiden halbverse verbindende gedanke: obwohl du so prächtig 
stehst, wirst du doch bald vom stürme geknickt werden. Es 
kommt dazu, dass dem vers eine zeile fehlt. R. bietet: Vel f>er, 
sei ja, vidi naer, | vaxin laufi göda! | £a munu drjüpa dygdir 
f>aer | ok detta nidr fyr röda. | Mart skekkr ä f>ik morgunregn | 
— mun so sk^rt i rimu — | en ek verd af J)^dum |>egn | {>reyja 
dag [ms.: nätt] sem grimu. E hat die fassung von R z. th. 
herüber genommen, aber in verderbter lesung. Eine herstellung 
des verses den Worten nach, mit hülfe von R, würde freilich 
etwas unsicheres bleiben. — Folgende notiz fehlt in A. Das heer 
kommt zu schiffe nach Firdafylki, A p. 337 9 . Da fährt R fort: 
Lögdu saman ä laxar grund | langan flota ok vidan: | hafa ytar 
Ulfasund | jafuan kallat sidan. Das ist keine hinzufügung des 
dichters; vgl. T p. 523: ... Ulfos, a quibus deinde celebris 
statio Ulfarsunda nomen contraxit. — A p. 338 * ff. scheint eine 
strophe weggefallen zu sein, vgl. T p. 328 *: Ille suum tarnen 
comitatum eum damnosum aestimaturnm carmine cecinit. Oder 
ist das eine Verwechselung mit der vorigen? Tch bezweifle es, 
um so mehr, als die entsprechenden verse in R recht wol einer 
visa entnommen sein könnten: Kappar Jnnir kosti magns, | köngr! 
i eli spjöta; | J>at Jkemr ekki f>er til gagns, | J>6 ek kunni at 
skjota! In A findet sich der inhalt der zwei letzten zeilen wieder. 
Auf den Vorwurf seines bruders, er helfe dem könig aus feigheit 
nicht, bemerkt An sehr kurz in A p. 337 9 : An kvad eigi hirda 
um ord hans; in R ist seine antwort bedeutungsvoller: Brödir 
svarar ok bles J>ar vid: J Berr oss mart til rauna: | [)öttu veitir 
fiengil lid, | {>er mun hann illa launa. Diese ahnung trifft ja 
später wirklich ein. 

A p. 338 16 ff. ist unklar: J>vi mun eigi £at räd, at veita lid 
Ingjaldi konungi, ok f>at f>ö at honum er mest 6J)örf ä ok hann 
girnist själfr. R bietet dafür: £at skal gjöra sem frikkir bezt | 
fiessum köngi illa (l alla ms.), en f)ö samir f>at Synu vest, | själfs 
sins broedrum spilla. Das hat B so verstanden (p. 12 f.): J>at 
skal nü gjöra, sem köngi likar bezt, {m honum sömir ei själfum 
at deyda sina brcedr. T liest: Subibat igitur eum Iugjaldo qnidem 
succurrendi, sed tarnen fratricidio eum contaminandi, libido, quando- 
quidem infamiam scelere parricidioque partam ipsemet affectaret. 
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T muss ähnliches im original vorgefunden haben, wie R, und \±&t 
den sinn richtig verstanden. Denn An ist es nicht darum zu 
thun, den könig vor einer blutschuld zu bewahren, vielmehr will 
er ihn indirekt selbst hinein stürzen. Schon das: en £6, der 
verse beweist, dass diese auffassung richtig ist, und ebenso der 
verlauf der erzählung. 

Die handlung des zweiten tages ist in A p 3398 ff. viel n 
kurz und abgerissen: An var eptir ok kvaddi hann engi ffl 
uppgöngu. Honum kom l hug, at Ingjaldr mundi {mrfa lids; 
hann skaut etc. Dag. R erzählt: Garprinu nedan frä graedi enn| 
gjörir f skög at reika, | {>ar sem Ulfr ok Ingjalds menn | ättu 
harda leika. | Sa mun köngi synja auds, | er sendir stälit bjarta etc. 
Also dieselbe erwägung wie am tage vorher; T: Postea egressus 
etc. Der tod des zweiten Ulf führt den vollen sieg Ingjalds 
herbei; vgl. R: Ulfr feil, en Ingjalds menn | ättu at hrösa sigri; | 
flotti brast ä fyrdum enn, | farinn var mättr enn digri. | Undir 
sik hefir Ingjald lagt | eignir broedra tveggja. | Hryggist raart, ed 
heim var sagt | helslag [>eirra beggja. Die zwei letzten zeilen 
werden später durch die worte des bonden bestätigt, A P- 344 15 . 
Auch die erwähnuug des durch den fall der brüder errungenen 
sieges darf schwerlich fehlen. Haben wir im folgenden ein Wort- 
spiel zu sehen? Es heisst in R: Ingjald köngr ei var trür, | An 
bad til sin kalla: | Sä hefir borit f sverda skür j sigr fyrr garpa 
alla. Fengit hefir hann fridan hest | fjarri köngsins mönnum. | 
Garpar töku at greina flest | frä gramsins ordum sönnum. | Eigi 
kern ek til Ingjalds nü, | af er hin bezta talga, | ei er betri ömbun 
sü, | aetlar hann mer galga! B liest: kvadst vi] ja gefa honum 
hest; vgl.; rida Sigars hesti, 0. H. 57; temja Sigars jö, ebendas. 
In A ist noch etwas stehen geblieben , was an die worte des 
königs erinnert, p. 339 12: ok eigi allnserri J>eim. — Ketill begehrt 
die tochter des bonden für die nacht; da berichtet A p. 340 5 
weiter: Karli kvedst ekki mikit um f>at; Ketill kvedst gjört hafa 
meiri störvirki, en nä rekkju hennar, was einen geradezu lächer- 
lichen sinn giebt; R hat das richtige erhalten: »£at er mer, kvad 
hann, sizt i ged, | at selja hana so illa!« | »Gildari hafa nü gengit 
med, j £6tt gjördist hun min frilla«; T liest: abnuente patre. Nur 
R (= B) nimmt notiz von dem schmerze der Drifa, als An weg- 
geht: Vorit kemr, en vetrit leid, | vaski mann i burtu reid. | 
Brüdir Syta bauga meid, | böndi gekk med honum ä leid 
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Drengrinn vel fyrir Drifu bad, | d rosin gret ed vissi fiat. | Gera 
mä J>essu ekki at, | An för bnrtu J>egar i stad. A p. 344 ist 
viel kürzer. 

An heirathet die Jörunn; A p. 347 6 wird darüber ganz knrz 
bemerkt: Tökust rädin. R bietet: J>ar gekk An med brüdi f bü, 
ok byggja eina rekkju uü. | Fekk han vif med fremd ok snild, | 
at frsenda rädi ok hennar vild. | [Gjört] var sfdan veizlan gild, | 
virdum skenkti brudrin mild. T p. 331 übersetzt: Nuptiae magno 
apparatu celebratae sunt, scheint also auch mehr, als in A steht, 
in seiner vorläge gefunden zu haben. — Was An als forstjöri 
zu thun hat, wird uns nur in R genauer gesagt: Retti hann 
menn, en roetti ran, | refsar J>eim ed gjördi sraän. | An var 
sagdr einkar framr, | örr ok mildr ok blidusamr, j valdr smidr ok 
vöpnum tamr, | vitr ok snjallr, at afli ramr. Dgl. freilich könnte 
am ersten eine ausführ ung seitens des dichters sein. 

Ans bruder J)örir ist getödtet worden, A p. 354 3 ; R schil- 
dert die scene viel drastischer so: Sfdan badu, seggrinn tceki | 
sending vidr. | J>essu frä ek vid f>rutinn spreng | at J>egnum lysti: | 
kraup hann nidr at d^rum dreng | ok daudann kysti. | Tallaust 1 ) 
hefir f>u trüskaps J>ins | frä tiggja goldit: | J>o hefir miklu J>rjözka 
min | um f>etta oldit. | Sverdit burt ur säri skerr | med sorgar 
klüta, | listarmadrinn likit berr | f lägan sküta. Dazu passt dann: 
Syngja let hann sverdit J>egn | ok sundrar gerdar. 

In der Schilderung des gefechtes heisst es in R: Frsendi köngs 
er Fridgeirr nefndr, | er fyrir var; | ei er litill leikrinn stefndr | 
ä laegis mar (vgl. B, in A p. 354 var.). Grimr leggr i gegnum 
hann | med geira mordi, | skyfdi f sundr skjöldungs mann | vid 
skeidar bordi. Dass Grim jenen getödtet habe, wird in A und 
T nicht gesagt, obwol es erwartet werden muss. — Der könig 
selbst kommt, um endlich Ans habhaft zu werden, was sich in 
A cap. 7 sehr unvermittelt an das vorher gesagte anschliesst; in 
R fehlt der Übergang nicht: Milding safnar miklu lidi | til möts 
vid An, | skatnar hrnndu skipum ä sjä | med skjöldinn blän. An 
verbirgt sich, A p. 356 8 . Da schiebt R ein: Ytar leita allt med 
saenura endilöngnm, | raßsir hljöp f rikau boe ok raenti föngum. | 
Sjoli fekk J>ar silfrit klärt, £ sokuum brädr, | fljodit komst ok 
folkit särt i fysn 2 ) ädr. Daran schliesst sich dann das folgende: 



l ) talmaust ms. tallaust V. 2 ) fysn = fylgsn. 

13 
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Beer var allr brotinn i sundr bauga reidar, | smidat höfdu mala 
meidar: | miklu fekk hann kouiit til leidar. | An let £a til allra 
smida efni feugit, lagdi |>ar til tyda mengit : | lausafe er af hönd- 
um gengit. Die stelle, A p. 356 2 ff: . . . ok skorti f>6 mikit ä, 
at risna maettni haldast. Menn fögnudu vel Au; en hann svarar 
hüsfreyju : Ekki höfum vit jafnir verit um fjärhagina hingat til 
vid £ik etc., ist, wenn dies nicht vorausgegangen ist, absolut un- 
verständlich. Das ist also eine stelle, die, obgleich nur aus R 
zu erschliessen, doch für den Zusammenhang durchaus nöthig ist. 

Im folgenden scheint R näher zu T zu stimmen, als zu A. 
Es heisst in R: An var staddr üt um kveld, sem opt-er vandi, | 
f>ä sä reyk af rötar grandi, | reyk i ey f>ä naest er landi = T 
p. 336: Fumum in insula vicina prospexit; dag. A p. 357 15 : 
Sä hann 1 ey einni eld brenn a. Ebenso etwas später R: 
Langskip eitt ur landi hafdi = T p. 336: . . . statim longa 
navi instruetus; A p. 360io hat nur: skip. 

Nach dem ende zu scheint A sehr dürftig zu werden. Die 
unter dem texte gebotenen Varianten können nicht genügen, da 
B nur eine seeundäre quelle ist. In A heisst es von £örir nur 
p. 360 7: Hann var yfrit djarfr madr ok sterkr ok hinn mesti 
hervikingr; dag. bietet R viel ausführlicher: 

Hraustr frä ek at hjälma Tfr i hernafc vendi, 
eina drap hann, en öftrum rendi, 
eidrinn frä ek at margan brendi. 

Reyvorum j)eim sem roentu \fb var$ rekkrinn at grandi, 
üthlaups[)jö$ meü örum ok brandi, 
eigna mest ä Halogalandi. 

Eina römu ätti hann i Oegisfirfci, 
sjä var nefndr Samr enn stiröi, 
ßökti 1 möti fleina hiröi. 

J)örir upp at J>egnum hleypr ä J>ilju varga, 
drepr hann af J>eim drengi marga, 
dugäi hvorki skjöldr ne tjarga. 

Seggrinn vegr mefc sverfci fram ä siglu prami, 
J)örir hleypr £egar at Sami, 
J)at var« honum at sefinämi. 

Brandinn rekr ä berserks hals, er bita {>or$i, 
{)at var höggit haft at or$i, 
höfudit stökkr üt af borfci. 

f>egnar gengu Jx5ri ä hönd, en {)at skal greina, 
skötnum st^r&i skelfir fleina, 
skeiftr hefr hann J>rjär ok eina. 
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Bfzt hann nü til Bjarmalands mell brögnum herja, 
allt i milli skögs ok skerja, 
skatnar eiga sitt land at verja. 

J)ä helt, s&an sumarit ltör, seggrinn trausti, 
j)ar sem ytar nä$u nausti, 
Naumudalr ?ar fyrir at hausti. 

{>egnar hlupu f)egar ä land efc {)örir unna, 
byrgist aptr bragäa tunna, 
bdgrnar Ans skal engi kunna 

Hairinn var, sem herma skal, 
ok hetjur Joris allar 
noröan kominn i Naumudal 
um nött til Ingjalds hallar 

Ueber den tod des königs heisst es A p. 361 6 : |»6rir var 

riaer staddr, f>ä er konungr kom üt, ok hjo hann banahögg. R 

ist viel weitläufiger: 



Allir söktu at Ingjalds höll, 
eidrinn lek so vifca, 
J)ä var dagr at dröttin öll 
dugir sem bezt at strföa. 

Ingjald gjörir i örva drif 
allvel fram at ganga. 
j>orir vildi jiengils lif 
j>a sem skjötast fanga. 

Hvorki skorti hug ne* megn 
hann at vöpna ifrju, 
sundra le*t hann sveräit £egn 
seggi köngs 1 mifrju. 

Tugunum fellu tiggja meir 1 ), 
trölls stö8 jör ä liki, 
he*r kom bratt at hittast f)3ir, 
halr ok gramr enn riki. 

jitfrir hleypr Jengil a$ 
fiegar at höggr enn frsegi, 
blöfcrefell ristr i bringu staö, 2 ) 
brast af köngsins oegi. 

Brandrinn alla bringu ristr, 
bükinn ofan at nafla, 
so at hit felta fylkis istr 
feil um hjölt ok kafla. 

Zu A p. 361 10 ist die bestimmtere angäbe in R zu ver- 
gleichen: Syngja let hann snmurin fiinm | sverd £ gyldum rönd- 
um, | en ä vetr ok vedrin grimm | var hann ä ymsum löndum. | 

l ) hdschr. menn. meir = me8r V. 2 ) sad mscr. sta$. V. 3 ) Unles- 
bar, ergänzt durch V. 

13* 



Köngrinn hne meH kalda stal, 
klolnar vizku stüka, 
öfcling hratt hann inn i bäl, 
aefi frä ek so liika. 

Allt f)at sem j)a eptir var, 
sesti grifc af J>öri, 
hildi bau$ at heetta J>ar 
hreystigarprinn störi. 

Hlaupa {>egar um borg ok bf, 
büar saman i föngimi, 
klena gripi ok klseSi nf t 
krikta j)on$i i öngum. 

Velja |>eir um vöpn ok plögg, 
ver<5r mart i röti, 

koma skal fiegar a kroppinn högg, 
er kriktir 8 ) nökkurr i möti. 

Drengiliga ba$ Drifu kundr, 
drösum öllum hlifa; 
finna vill J>a fleina lundr, 
fegrst er f)eirra vifa. 
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Prä ek hann heim med fagran plog | foeri haustit setta etc. — 
Im folgenden ist in A raehreres nicht in Ordnung. Zunächst 
steht gar nichts davon da, dass |»örir die Asa heirathet, was doch 
unentbehrlich ist; R erzählt: . . . f>egar vill Asu finna. | Kaeran 
tok at kveina litt, J kät var brüdrin svinna. | £6rir frä ek vid 
aura of | Asu vsena festa; | brast upp sfdan brullaups hof, | buiii 
er veizlan mesta. | Hceverskt vif med heidri fekk, ok hennar godan 
vilja, | veitlu üt med ceru gekk, | allir sättir skilja etc. — Weiter 
bietet A ein sachliches falsum, das der herausgeber der saga hätte 
sehen und ändern sollen. Es heisst p. 361 u : Hann [sc. jiörir] 
var J>ar um vetrinn, en at vori sagdi hann Ani, at hann vill ä 
burt rädast, ok gef ek f>er upp eiguir allar. In R steht ganz richtig: 
Fedgar gengu tveir um torg, | taladi An vid J>6ri: | Nu skal 
ekki tignin traud, | tak vid eiguum £essum. | £ü munt vera fyr 
afl ok aud | jafhi d^rum hessum! | Ek skal nordr f eyna gä, | at 
erfdum minum sitja. Auch ohne B hätte Rafn sehen sollen, dass 
die lesart von A falsch ist nnd emendirt werden muss. Auch T 
hat das richtige. 

Das geschlechtsregister fehlt in A; R weist es aber auf, 
woraus folgt, dass es nicht ganz jung, etwa erst von B erfunden 
ist. B hat nur hinzugefügt: Eru nü enn nökkurir menn ä Is- 
landi anno 1683, sem telja sinar settir til Hrafnistumanna. Dass 
das ein glossem ist, sah schon P. E. Müller, Sagabibl. II, p. 544. 
Genommen ist die genealogie meist aus Landnamabök III, 2 ff. 

Das resultat unserer prüfung ist, dass A, die einzige perga- 
menths. der Anssaga, durchaus nicht überall den ältesten und 
besten text bietet. D und E, die ich nur aus Rafn's Varianten 
kenne, scheinen ihr am nächsten zu stehen. Den bei weitem 
besten text hat die vorläge von R geboten, für die R uns ersatz 
leisten muss; T schliesst sich meist an A an, hat aber doch auch 
nicht selten die lesart des archetypus gewahrt und stimmt dann 
zu R. B ist vorwiegend nach R gearbeitet, unter mitbenutzung 
einer sagahs., ist also durchaus werthlos. 

Auch an dem texte der Ans -saga habe ich also den beweis 
von der Wichtigkeit der rimur für die kritische herstellung ihrer 
quellen geliefert. Man wird mir vielleicht zum Vorwurf machen, 
dass ich mich für diesen zweck so lange und so eingehend mit 
einer verhältnissraässig unwichtigeren saga beschäftigt habe; dem 
gegenüber ist erstens zu sagen, dass kein selbständiger sagatext 
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zu unwichtig ist, um die mühe der emendation zu lohnen; zwei- 
tens weist aber schon der altepische zug, dass vater und söhn, 
ohne sich zu kennen, zuerst in feindlicher weise zusammentreffen, 
ehe ihr verwandtschaftliches verhältniss sich aufklärt, dieser saga 
einen berechtigten platz in der allgemeinen litteratur des mittel- 
alters an. Ein dritter grund, weshalb die Anssaga gerade jetzt 
erneute beachtung verdient, wird sich im folgenden abschnitte 
meiner arbeit ergeben. 



3. 

Die Sörla-rfmur in ihrem verhältniss zu dem Stfrla-f>ättr und zur Sörla -saga 

hins sterka. 

Es existiren in der nordischen sage bekanntlich mehrere Sörli: 
1. Der söhn Jonakrs und bruder des Erp und Hamdir in Gudr- 
ünarhvöt. 2. Sörli im Sölarljöd. 3. Sörli im Sörla -J>ättr; der- 
selbe in der Sörla saga hins sterka. 4. Sörli sidnefr, kurz er- 
wähnt FMS III, 326 ff. üeber einen fünften Sörli, von dem wir 
aber leider sehr wenig wissen, wurde oben p. 156 gesprochen. 

Hier haben wir es nur mit dem an dritter stelle genannten 
zu thun; denn die Sörla-rimur — nur erhalten in cod. A. M. 
perg. 604. 6, wo der schluss leider fehlt — schliessen sich dem 
stoffe nach im allgemeinen an den Sörla -£ättr (FAS. I p. 389 
bis 407) an, jedoch nicht ohne bedeutende abweichungen, weshalb 
der inhalt hier analysirt werden soll. 

Sörlis vater ist wie im S. J>. Upplendinga - konungr. Er 
selbst zeichnet sich zeitig aus; er sammelt um sich ein gefolge 
von vornehmen jungen männern, und keinen tapfereren mann gab 
es zu seiner zeit in Norwegen. Mit 18 jähren zieht er auf vik- 
ingerfahrten aus. Ergibt seinen leuten strenge Vorschriften: nie- 
mals soll einer weichen, wenn er auch auf zwei gegner trifft; 
keiner darf sich vor irgend einem wesen fürchten; keiner darf 
nach trauen verlangen oder sich ein weib und söhne wünschen. 

Nie landen sie irgendwo, ohne zu kämpfen. Einst verlassen 
sie den busen von J>randheim und segeln bei günstigem winde 
nach süden zu an der küste hin. Dieser wird aber zum stürme, 
als sie in die gegend von Agdanes kommen. Sörli giebt seinen 
leuten gewundenes gold und starken wein. Der stürm treibt das 
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schiff östlich ins meer bis in den Beltissund. Zu beiden Seiten 
des schiffes liegt die dänische küste, an der sie landen, um zu 
plündern und zu morden. Von da segeln sie ostwärts und be- 
kriegen die Seeräuber in der Ostsee. Hier wird eine Seestadt in 
Kurland [Kurt], namens Mylnuborg angegriffen, reich an gold und 
kostbaren zeugen. Durch feuerpfeile wird sie in brand gesteckt 
und verheert, die bewohner erschlagen. Dann wird die küste von 
Kurland und Smäland verwüstet, und ein russisches (kylfski; vgl. 
Cl.-Vigf. s. v. Kylfingar) heer aufgerieben. Die, welche mit dem 
leben davongekommen, flüchten sich zum könig von Dänemark 
und erzählen ihm von Sörli's grausamkeit. Dieser segelt inzwischen 
nach Hlesey und landet hier. Er erblickt sechs kriegsschiffe vor 
anker liegend, unter ihnen einen prächtigen drachen, der dem 
könig Halfdan von Dänemark gehört [so auch im S. |>., in der 
Sörlasaga regiert er über Schweden]. Seine söhne Häkon und 
Högni [ebenso wie im S. £; in der saga heissen sie Högni und 
Sigmundr]. Obwol, wie in S. j>.,' gewarnt, lässt sich Sörli nicht 
abhalten, mit Halfdan zu kämpfen; letzterer fällt. 

Unmittelbar nach diesem kämpfe sucht Sörli Halfdans söhne 
auf, und bietet ihnen sühngeld. Högni schlägt dies aus und ver- 
langt krieg. Er stützt sich auf den beistand der Saxen, Pranken, 
Wenden und Wälschen; ebenso auf das flämische heer und das 
der Vaeringar. Sörli erwähnt als seine bundesgenossen die Häl- 
eyskir und Hördar, sowie seinen vater Erling, den Upplendinga- 
könig, der übrigens hier zum ersten male genannt wird. Auf 
Samsey will man sich treffen. Sörli segelt nach Norwegen zu- 
rück und von da nach Samsey, wo Högni schon vor ihm ange- 
langt ist. Noch einmal bietet Sörli hier die hand zur Versöhnung: 
er ist bereit, sich mit land und leuten in Högnis gewalt zu geben ; 
aber jener weist dies rundweg ab. Es entbrennt nun ein heftiger 
kämpf. Ausser Högni zeigt sich auch Hakon tapfer; er erschlägt 
Sörlis fahnenträger und rühmt sich dessen. Darüber ergrimmt 
Sörli und greift Hakon an, der nach langem kämpfe fallt. — 
Damit bricht im anfang von R. VI das gedieht ab, da in der 
hdschr. ein oder mehrere blättfcr ausgefallen sind. 

Wir sehen, in diesem letzten stücke entspricht die erzählung 
in R ziemlich genau dem S. £., bes. was den kämpf angeht. 

Der sehr mit unrecht so genannte Sörla-£ättr erscheint mir 
als eine compilation mehrerer ganz verschiedener stücke. — Die 



199 

erzählung vom Brisingamen ist z. th. aus der Edda genommen, 
z. th. frei erfunden, um als einleitung zu dem folgenden zu 
dienen. Die geschichte von Sörli selbst ist auf ganz ungeschickte 
weise mit der erzählung zusammengeschweisst. Cap. 3 f. liefern 
einen so dürftigen berieht, dass die darstellung geradezu den ein- 
druck eines auszuges macht. Man achte vor allem auf die kurze 
anführung der kämpfe, während der übrige theil der saga weit 
wortreicher ist. Ich halte daher diese zwei capitel nur für einen 
kurzen auszug aus einer ausführlicheren Schilderung, wie sie der 
gelegentlich (Plbk. I p. 278) erwähnte, ältere Sörla-stikki geboten 
haben kann. Dass übrigens dies letztere gedieht auch den kämpf 
Högni's mit Hedinn enthalten habe, wie K. Maurer, wenn ich ihn 
recht verstehe, Skida r. p. 25 vermuthet, wo er abweichungen 
der Skida-rima vom Sörla-£ättr in Hildes geschichte, ja selbst in 
der mythologischen einleitung, durch annähme dieser quelle er- 
klären will, ist mir höchst unwahrscheinlich: wird derselbe doch 
auch in jenen partien nicht einmal citirt, dag. in diesen zwei 
capiteln zwei mal. Dagegen dürfte der Sörla-stikki denselben in- 
halt gehabt haben, wie unsere Sörla-rimur, ja vielleicht geradezu 
ihre quelle gewesen sein, ebenso wie für den S. j>. von cap. 3 an. 
Das ist natürlich auch nur eine hypothese. Doch erwäge man 
z. b., dass, wie in R Sörlis vikingerfahrten in der Ostsee beson- 
ders ausführlich beschrieben werden, so auch der Verfasser des 
j)ättr mehr von denselben gewusst zu haben scheint, als er mit- 
theilt. Darauf deuten wenigstens die worte: Eptir £at helt Sörli 
i Eystrasalt ok herjadi £ar, ok vann svä mörg störvirki, at seint 
er allt at skrifa. Auch die stellen, wo der Sörla-stikki citirt 
wird, sprechen nicht gegen meine annähme. Vergleicht man den 
S. £. mit R, so erscheint ersterer, zumal was die begegnungen 
zwischen Sörli und Högni anlangt, als gekürzt und möglichst 
knapp zusammengefasst. 

Das alles macht also die vermuthung, dass beide, S. £. und R, 
auf den Sörla-stikki zurückgehen, dessen inhalt R ausführlich und 
treu, S. j>. gekürzt und gedrängt wiedergäben, nicht unwahrschein- 
lich. Gegen dieselbe spricht freilich die erwähnung von Sörli's 
bruder Erlendr im S. j>., dessen fall gleich darauf berichtet wird, 
ebenso die vom kämpfe mit dem vikinger Sindri bei den Elfar- 
skerjar, von denen R nichts weiss, die übrigens auch die Sörla- 
saga nicht kennt. Möglich auch, dass dem Verfasser des S. p. 
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mehrere berichte vorgelegen haben. Etwas ganz bestimmtes wird 
sich darüber kaum ermitteln lassen. Auch das verbältniss der 
Sörla-saga hins sterka zu den anderen darstellungen ist noch un- 
aufgeklärt. 



4. 
Die Hjälmters-rfmur ok ölvers in ihrem verhäitniss zur saga gleichen namens. 

Die Hjälmters -saga ok Ölvers ist uns nur in den, FAS. III 
p. IX beschriebenen, späten papierhss. erhalten, und dass diese 
wenigstens in sprachlicher beziehung ihr original nicht treu wieder- 
geben, sehen wir aus Worten wie spatsera u. a., die nie altisl. 
gewesen sind. Diese saga gewährt dadurch noch ein eigenthüm- 
liches interesse, dass sie nicht blos ein reines ammenstuben-aben- 
teuer aus dem 14. Jahrhundert ist, wie P. E. Müller (Sagabibl. 
II p. 626) meinte; denn ein theil des inhaltes ist, wie Grundtvig 
(D. G. F. II p. 239) erwähnt, verwandt mit dem kymr. märchen 
von Kilhwch und Olwen (Mabin. II p. 249 ff.), mit Fjölsvinnsmäl 
und mit der Svendalsvise, so dass wir in dieser saga ein, wie es 
scheint, sehr altes motiv, die zu befriedigende Sehnsucht eines 
Jünglings nach einer unbekannteu geliebten , freilich z. th. wun- 
derlich entstellt, wiederfinden (vgl. auch Germ. XIX p. 361 ff.). 

Die Hjälmters - rimur (cod. A. M. 60 4°, C), sind nach einer 
anderen redaktion der saga gedichtet als der uns vorliegenden; 
doch sind die abweichungen z. th. nicht so bedeutend, dass man 
nicht zuweilen mit hülfe von R, S emendiren oder ergänzen könnte. 
Den inhalt der saga setze ich natürlich als bekannt voraus. 

Yngi regiert nicht über Mannheimar = Schweden, sondern 
über Dänemark. Ölvers vater, ein jarl im reiche Yngis, beisst 
nicht Herraudr, sondern Eirik. Die gemahlin des königs ist todt. 
Mit Hjälmters Vorschlag, sich wieder zu vermählen, und zwar mit 
einer frau, die er ihm suchen wolle, ist der könig schliesslich 
einverstanden: »Flytit |>ä hingat falda lin sem fridust er!« sagt 
er; anders am schluss von cap. 2 der saga, wo Hj. auf seinen 
Vorschlag gar keine antwort erhält und zornig fortgeht. 

Nach R segelt nun Hj. mit Ölv. fort; sie landen auf einer 
insel, sehen hier in einem schloss eine schöne Jungfrau und kaufen 
dieselbe für geld. Ein hässlicher knecht begleitet sie. Hierauf 
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kehren sie zurück, die Jungfrau gefällt dem könig und er macht 
sie zu seiner gemahlin. Zuerst wird ihre Schönheit und liebeus- 
würdigkeit allgemein gepriesen. Aber die öffentliche meiming 
ändert sich bald: Bragnar segja at bjarga skessa se budlungs 
sprund. — Nach S cap. 3 langt die Jungfrau mit ihrem knechte 
in einem boote an, gibt sich für die tochter des königs Lucartus 
von Boecia aus und will vor dem könig Nüdus von Serkland ge- 
flüchtet sein. 

Es folgt nun in R das S. cap. 9 erzählte abenteuer Hjälmters 
und Olvers im walde, das sich dem inhalte nach an die erzähluug 
in S anschliesst. Doch ist ein punkt hervorzuheben. In seiner 
rede mit Skinnhüfa S p. 471s ff. sagt der riese nicht, was er mit 
den fremdlingen vorhabe. Desshalb hat auch Hjälmter keinen 
grund, p. 472 12 zu ihr zu sagen: per eigum ver lifgjöf at f>akka 
ok launa. Denn woher soll er das wissen? Fügen wir die ent- 
sprechende stelle aus R hinzu, so hebt sich dies bedenken; dort 

sagt der riese: 

En f)vi h£t ek auftar rist, 
öl vi särt at leika; 
Hjälmters skyldi ek ä heiiri rist 
holdit fyrir mik steika. 

worauf Skinnhüfa antwortet: 

Gjör J>ü frelsi, Grimnir, J^r, 
ok gekk f)ü fyrst til nä$a; 
kyrki ek fyrst, ef koma |>eir här, 
kappa f>essa ba8a. 

Dass der riese Grimnir heisst, erfahren wir auch erst durch R. 

In derselben scene tödtet nach der darstellung in S p. 472 f. 
Hjälmter den riesen, trotzdem aber erhält Olver das schwert zum 
geschenk. Man begreift nicht weshalb. In R sagt Skinnh.: 

Verit f)it baSir menskir nienn, 
maelti snöt en svarta: 
Hljötit sigr ok soemdir enn, 
se ykkr glatt um hjarta. 

ölvi gel* ek einn ltra brand, 
unda nöftrinn veena: 
j>u skalt vinna f)jaza grand, 
ok Jmssinn lifi reena. 

ölver f)iggr af öngum j)jöst 
unda nöftrinn bjarta; 
lagfti hann sva fyrir Lofturs brjöst, 
at laufinn stö$ i bjarta .... 
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Dann bemerkt Skinnh.: 

Auftna var su setluä {>er, 

ölver! mest til handa. 
Hier hat also Ölver da« werk vollbracht und erhält darum 
auch das schwert. Hjalmter verdriesst diese bevorzugung: 

Reiftiii svell meft reesi sva, 
rett var büit nau&um; 
Hufa gladdi hilmi j)ä 
hringum mörgum rauft um. 

Fylkir, gef ek ]>6r Föfnis bing, 
finnst ei annarr betri, 
öngvan veit ek ceftri hring 
undir sk^ra setri. 

Vara |>ik mest um vsena hring, 
ver$ ek slikt at tina: 
lättü aldri liima bing 
lita stjüpa f)ina! 

Nach der rückkehr der beiden sieht die königin den ring an 
Hjälmters arme. An diesem wie an Olvers Schwerte erkennt 
sie, dass jene ihrem bruder das leben genommen haben. 
Daraufhin legt sie jenen fluch auf Hjalmter, der in S (cap. 11) 
räche für die ohrfeige ist, die dieser ihr gegeben, als sie seine 
iebe begehrte. Es ergibt sich, dass in R die handlung wesentlich 
anders motivirt wird, als in S. Welche fassung die ursprüngliche 
ist, wird schwer zu entscheiden sein; doch ist auch nach S der 
riese [Grimnir] der bruder der königin. — Darauf folgt die 
drohung Hjälmters gegen jene, wie sie auch S an der entsprechenden 
stelle p. 479 17 ff. berichtet. Sonderbarer weise aber verlautet in 
S kein wort von der Verwirklichung dieses fluches. Dies wird in 
R nicht vermisst, so wenig als die Wirkung des fluches der 
zauberin : 

Skildust f>eir vift skalma hlin, 
ok ßkunda heim til rekka: 
Hjalmter foedir härm ok pin, 
hann gair ekki at drekka. 

Komin er upp a hafa höll 
hamra |>rüftrin ljöta, 
köngßins jnrelar fletta j>öll, 
kynda raeftal föta. 

Ofan tök fala frosti viS, 
fljöfti aflar naufta, 
biossinn steikir styrju kvift, 
ok stöft hon J»ar til dauäa. 
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Dieser bericht stimmt auch ganz genau zu dem ende der 
königin, wie es S cap. 22, p. 516i ff. erzählt: En er Hjälmter 
[sc. nach seiner rückkehr] leit stjüpu sina, feil hun nidr i eldinn. 

Es folgt nun in R das zusammentreffen Hjälmters mit Var- 

geysa, S cap. 10 (p. 473 ff.), dessen verlauf mit S stimmt. Beim 

abschiede sagt ihm diese, er solle sich den Schweinehirten zur 

begleitung wählen (die strophe p. 477), und fügt hinzu: 

J)öat j>er s<3 pat litt i lund, 
J>ä lattü hann öllu ra$a. 

Dass diese klausel nöthig ist, ergibt sich aus S cap. 11 p. 
47 8 9 ff. Der knecht hat hier, auf Hjälmters aufforderung, ihn 
zu begleiten, erwiedert: Gjöra skal ek £er kost ä £vi, ek vil einn 
öllu räda, en £ü öngvu. Hj. will darauf nicht eingehen und ent- 
fernt sich. Da erscheint ihm Vargeysa und es heisst: Honuin 
kora £ä i hug, hvat hun hafdi maelt. Er kehrt zurück und sagt: 
Stattü upp, j>raell ! ok gakk med mer, ok rad einu öllu. Auch 
ohne die bestätigung durch ß müssten wir also vermuthen, dass 
obige weisuug in unseren texten ausgefallen sei. 

Die begegnung mit der Stiefmutter, zu der nach S p. 279 
Hjälmter durch Hördr gezwungen wird [zu welchem zwecke V], 
muss in R natürlich fehlen, da sie in anderem zusammenhange 
vorausgenommen ist. 

Es folgt nun die abreise (vgl. S p. 4799 ff.) und der kämpf 
mit den tröllkonur. Die differenzen zwischen beiden texten sind 
hier von weniger bedeutung. Nach diesem kämpfe gehen Hj. 
und Olv. in die berge, treffen da den vater der riesiuuen, der sie 
bedroht, und tödten ihn mit steinwürfen. Tn einer unbewohnten 
hütte finden sie lebensmittel. Bei ihrer zurückkunft finden sie 
die gefähr ten sämmtlich erschlagen, bis auf Hördr. Anders S, 
p. 486 * — schluss von cap. 13. 

Man kommt dann in das land der Hervor. Ich hebe die 
erzählung von der erwerbung der stierhörner hervor. Es heisst 
da in R: 

Hästigi kom mefc hornin tvau ä hilniis fund, 
hoskan kvaddi bann hreytis kund 
hrannar bals a J)essa lund: 

Hjälmter, littii hornin tvau, ek held uppä, 
önnur skaltü ä jölum fa, 
öngu verri at reyns ok sjä. 



204 

filiigar berr j>d mildings nafn meS heipt ok j>ra, 
goSin skulu J)^r gremjast svä, 
at gsefu megir j>u aldri fa! 

Hastigi j)egar frä holdum gengr me$ hornin sin, 
{)a hefir fylkir fengit pin, 
fekk hann ekki drukkit vin. 
Hördr verspricht, die hörner zu verschaffen. Die leute 
königs sagen ihm, wo der stier sich aufhält. Er vollbringt heim- 
lich die that und hebt die hörner auf. Am julabend erscheint 
Hastigi während des gelages und sagt: 

Hjalmter! fser j>u hornin m£r, 
hrein ok buin meS örna sker. 

Hafir {)ü ekki hornin sott til handa mer, 
nsesta skfri ek, Niflung! ]>6r: 
nftings nafnit berr f)ü hdr. 

Reiäin hljöp i remmu J>und um reesis mann, 
sorgin beit a sikling {)ann, 
själfr Hörfcr f)etta fann. 

HörSr geymdi af hilmis nauti hü8 hjä ser: 
Hastigi, frigg j>ü hörn af m&r, 
Hjalmter ba$ mik foera j>6r. 

HörSr fleygir hörnum j>ä a hjörva lund, 
nasirnar sprungu a nadda {mnd, 
nü feil blö5 um graena grund. 

S p. 496 ff. weicht in einer ganzen ^nzahl einzelheiten ab; 
dort trägt der könig ihm auf, die hörner zu schaffen, Hj. erfährt 
von Hervor direkt, wo sich das unthier aufhält, und wirft selbst 
haut sammt hörnern so auf den tisch der halle, dass derselbe in 
der mitte durchbricht. Hastigi kann sie nur mit mühe forttragen. 

Nun folgt in R die scene, wo Hastigi mit dem ringe geäfft 
wird (S p. 497). An stelle von Hörds kämpf mit dem bläraadr 
(S. cap. 16) und Hastigi, sowie von dem mordversuche des letz- 
teren tritt in R der kämpf mit dem riesen Ulfar, dem der könig 
seine tochter angeboten hat. Mit hülfe Hörds und seines guten 
Schwertes, statt dessen er Ulfar jedoch ein anderes vorzeigt, be- 
siegt und tödtet Hjalmter diesen. Jetzt muss der könig Hunding 
nothgedrungen seine einwilligung zu der Vermählung seiner tochter 
mit Hj. geben, die übrigens nicht vollzogen wird. In dem see- 
kampfe stimmt R zu S. — Von Hervor begleitet, segeln die 
helden dann nach Hjälmters heimath zurück. Hier, nicht erst 
am Schlüsse, wie in S, folgt dann schon das ende von dessen 
Stiefmutter. 



Als der winter vorüber ist, überfällt Hj. eine unbezwingliche 
sehnsacht, wieder auszuziehen. Hördr ist dagegen, fügt sich aber 
unter der bedingung, dass nur ein schiff und die untauglichsten 
knechte als bemannung mitgenommen würden. Hj. sorgt für die 
Verwaltung des landes während seiner abwesenheit in der weise, 
dass jeder, der irgendwie dem willen der Hervor zuwider handelt, 
mit dem tode gestraft werden soll. Unterwegs leiden sie Schiff- 
bruch. Hjälmters leute ertrinken sämmtlich, nur er, Ölver und 
Hördr, retten sich : letzterer ist aber halb todt. Sie durchforschen 
nun das land. Hördr stirbt, Hj. trägt ihn drei tage lang, um 
ihm in der heimath ein schönes grab zu bereiten (vgl. S, strophe 
p. 510). In der dritten nacht, als Hj., der wachen sollte, ein- 
geschlafen ist, verschwindet Hörds leiche. — Die vergleichung 
mit S, p. 508 — 11 lehrt, dass wir denselben stoff, aber doch 
wesentlich variirt, vor uns haben. 

Hördr suchend, gelangen Hj. und Olv. zu einer bürg, deren 
herr sich Ulfrek nennt. Hj. züchtigt einen diener, der sich gegen 
ihn unehrerbietig benommen hat, sehr nachdrücklich, und Ulfrek 
gebietet seinen darüber erzürnten leuten ruhe. Von den Jung- 
frauen (vgl. S, p. 511 ff.) ist bei dieser begegnung noch gar nicht 
die rede. Des anderen tages erst werden die beiden vom könig 
in das stets von hundert mann mit gezückten Schwertern bewachte 
gemach seiner beiden Schwestern geführt; mit der schöneren spricht 
Hj., mit der anderen Ölv. Jetzt folgen die Strophen, die auch in 
S, p. 513 den Jungfrauen in den mund gelegt werden, aber nicht 
unmittelbar; nach der fassung in R möchte man meinen, in S 
sei eine strophe ausgefallen. Es heisst da: 

Veik at ölver veiga rist, 
vsent er sprundit bjarta: 
Sa ek j)ann fyrri sverfta hrist, 
[>ä sütir leku um hjarta. 

ölver talar vi8 auftar grund, 
örr af bolgu eimi: 
Vissi ek ei at hit veena sprund 
vseri fyrr i heimi. 

Nun erst folgt: Saxit berr nü sikling {>at = Sax hefir 
J)ü etc. — Dasselbe wiederholt sich bei dem gespräche der anderen 
Jungfrau mit Hj.: 
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Sprundit talar vi$ spilli bjälms, 
ok spenti hringinn bjarta: 
Leit ek fyrri lesti niälms, 
£ä lükt (?) var strtö i hjarta. 

Dögling svara&i diika strind: 
»D^rst er sprundit hvfta! 
Man ek ei hit, at menja lind 
meetti ek fyrri Uta'« 

Nun folgt: Bjartan j)ättü brand af oss etc. = S: Keyptirjm 
Snarvendil etc. — Dass beide erst durch erwähnung von that- 
sachen zur Wiedererkennung der Schwestern geführt werden, ist 
sehr passend. 

II fügt hinzu in bezug auf Hj.: 

Festir äst vi8 falda rind 
fylkir J)egar 1 hjarta, 

eine sehr zweckmässige einleitung zu der weiteren entwickelupg. 

Es folgt nun in R die erzählung des königs, S p. 515 f., 
ebenfalls etwas abweichend. Der vater der geschw ister hat das 
schwert und den dolch besessen, welche nun % Hj. und Olv. haben. 
Er ist gegen den [von Luda angestifteten?] Ulfar gefallen, S p. 
5159 f. heisst es nur: Red hun skjott födur minum bana, |>vi 
henni J>ötti hann gamall. Der kämpf mit Ulfar weist zurück auf 
die von Hj. an demselben schon geübte räche. — Die beiden 
töchter haben dann — nach R — jene waffen auf dem kampf- 
platze gefunden und sich dieselben angeeignet. 

In R ist der schluss der saga folgender: Ulfrek ist in sorge 
und hat seine heiterkeit verloren. Hj. wirbt um Alfsol, wird aber 
abgewiesen. Um den grund gefragt, entgegnet sie, Hj. sei schon 
mit Hervor verlobt, und diese werde ein neues verhältniss nicht 
dulden. Hj. fragt, was ihrem bruder fehle. Sie erklärt, er sei 
in Hervor verliebt. Da tritt Hj. diesem die braut ab und ver- 
mählt sich mit Alfsöl. Ölver erhält die andere Schwester Ulfreks. 

In S ist von einer Werbung Hrings (= Ulfreks) um Hervor 
nirgends die rede gewesen. Die notiz über seine Vermählung mit 
derselben (p. 517) muss daher überraschen. 

Aus allem obigen erhellt, dass dem dichter von R eine we- 
sentlich andere redaktion der saga vorgelegen hat, als wir jetzt 
besitzen, und dass diese mehrfach einen besseren und ursprüng- 
licheren text bietet. Anderes freilich mag willkürlich verändert 
oder weggelassen sein. Ganz fehlt in R der kämpf mit Kollr 
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und Toki (S cap. 4 f.), sowie der sieg über Nüdus von Serkland 
und die befreiung der prinzessin Diana (cap. 6 f.). Beides ist 
ganz stereotyp geschildert; während aber sonst in ähnlichen 
Situationen die hand der königstochter der lohn der tapferkeit zu 
seiii pflegt (vgl. z. b. die Mirmanssaga), so ist dagegen hier von 
derselben ebenso wenig wieder die rede, als von dem vor allem 
schaden schützenden zelte, welches Diana Hjälmter schenkt. Nur 
durch Nüdus, der schon in der geschichte der Luda eine rolle 
spielt, ist diese episode einigennassen mit dem ganzen verknüpft. 
Es ist mir desshalb auch gar nicht unwahrscheinlich, dass wenigstens 
cap. 6 f. erst später in die saga eingeflickt worden sind. Als 
der wunderbarste zug in der ganzen saga erscheint mir aber der 
umstand [der ja auch in R beibehalten wird], dass Hjälmter die 
Hervor, an deren erlangung sein Seelenfrieden gebunden ist, schliess- 
lich ganz ruhig und unbedenklich an eiuen anderen abtritt. So 
kann der verlauf ursprünglich doch schwerlich gewesen sein. 



5. 
Ueber die verschiedenen bearbeitungen der Frföf>j6fssage. 

Von der Fridtjofs - saga besitzen wir bekanntlich zwei ver- 
schiedene redactionen, eine ausführlichere, nur in papierhand- 
schriften erhaltene, abgedruckt PAS. II p. 61 — 100 (= A) und 
eine kürzere in einer merabrane des 15. Jahrhunderts, das. p. 488 
bis 503 (= ß). Die letztere wird jetzt noch allgemein nicht 
nur für die jüngere, sondern vielmehr für einen freien auszug 
aus der längeren fassung gehalten (vgl. Mohnike: Die sage von 
Fr. d. starken. Strals. 1830, p. 74; Lüning: Altnordische texte. 
Zürich 1859, p. 6. Nyström: Fridth jofs - saga , fraan islandskan 
öfversatt och belyst. Uppsala 1867, p. 9). Die rimur af Fridtjof 
enum sterka (cod. A. M. 604. 4 °. C. p. 40 — 50) hat noch 
niemand einer näheren beachtung für werth geschätzt, ja über- 
haupt nur erwähnt. Auf der anderen, seite hat meines wissens 
auch niemand die frage aufgeworfen, welche redaction der saga 
oder welche schwedische oder lateinische Übersetzung derselben 
Tegner seiner berühmten dichtung zu gründe gelegt hat Diese 
frage erscheint nicht müssig. Schon die ästhetische beurtheilung 
eines solchen Werkes, das bei allen gebildeten Völkern Europas 
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eingang gefunden hat, verlangt eine strenge prüfung darüber, 
was des dichters wirkliches eigenthura ist, und was er seiner quelle 
entnommen hat. Ich bilde mir nun durchaus nicht ein, die frage 
nach dem verhältniss der sagaredactionen und nach Tegners vor- 
läge im folgenden endgültig entschieden zu haben: aber freuen 
würde es mich, wenn meiue kurzen — und der unvollständigkeit 
des materials wegen auch ungenügenden — bemerkungen jemanden 
unter unseren nordgermanischen landsleuten, denen ja diese Unter- 
suchung noch näher liegt, als uns, zu eingehenderen forschungen 
anreizten. Nyström, dem in neuerer Zeit diese fragen am ersten 
hätten nahe treten können, hat sich nicht einmal dazu aufgerafft, 
die Stockholmer hss. genau anzusehen. 

lieber die bekanntschaft der beiden kinder bei Hilding heisst 
es in der saga, fassung A p. 64 6 : ok vöru £au konungsdöttir 
fostrsyzkin ok baru £au af ödrum börnum = B p. 488 13 f. 
Dag. R. p. 40: 

Fri8j)jöf varfc ok fylkis mser 
frag at söma mestum: 
leet ek at J)au lsegist nser, 
leynt var |)at fyrir flestum .... 
Fri5J>jöf vill vi& fylkis mey 
feginn aldri skiljast. 

Das ist dasselbe motiv, das, weiter ausgeführt, im ersten 

gesange von Tegners gedieht, v. 9 ff., wieder erscheint. Mit den 

obigen zeilen vergleiche man die Schlusszeile desselben: 

We den, sora dig och inig will skilja! 

A p. 64 14 : Helgi Belason gerdist snemma blotmadr mikill 
= Tegn. II v. 5 4 ; om. B und R. 

Beli wird krank, ruft seine söhne zu sich und gibt ihnen 
ermahnungen; er schliesst R. p. 41: 

Gjöri f)er baug, J)egar griman ltör, 
vi$ glam, f>viat ek mun deyja. 
Mer gagnvart, kvaö milding friSr, 
munu j>er f>6rstein heyja. 

= B p. 4882 ff.: Haugr minn skal standa hjä firdinum; en skamt 
mun okkars |>orsteins i millum verda ok er vid köllumst ä; vgl. 
Tegn. II v. 37 f.: 

Men läggen oss, I söner, i högar twaa, 
paa hwar sin sida t'järden vid bölja blaa .... 
daa sitta wi, Thorsten, paa högar runda, 
och spraaka öfwer wattnet om ting som stunda. 



209 

In A wird diese anweisung nicht Beli, sondern £orst. in den 

mund gelegt. *) 

Beli stirbt. Da heisst es in R: 

Eptir friäleg fylkis rää 
fram ste köngrinn brendi, 
syskin erfSu silfr ok las, 
siit bar [)eim at hendi. 

HeygSu köng vi8 fjöröinn fram 
fjöldi allra dölga .... 

Die erwähnung von Beli\s bestattnng und von der Übernahme 
des erbes seitens seiner söhne wird iu A und B ungern vermisst. 
Tegn. TU v. 1 ff. findet sich beides: 

Woro nu satte i hög kung Bele och Thorsten den gamle, 

der de sjelfwe befallt .... 
Helge och Halfdan, paa folkets beslut, nu togo i sara-arf 

riket efter sin far. 

Das schwert Angrvadil wird in der Fridtjofs -saga nirgends 
genannt. Man nimmt an, dass es Tegner aus der porsteins-saga 
vikingssonar (FAS. II p. 381 — 459) hierher übertragen hat. 
Was die geschichte des Schwertes angeht, so ist das ja sicher. 
Für die möglichkeit, dass Tegn. in seiner vorläge das schwert 
erwähnt gefunden und sich dadurch veranlasst gesehen habe, da- 
rüber ausführlicher zu handeln, erwäge man folgendes. In A 
heisst es, p. 65io: Skipit Ellida tök hann beztan grip eptir födur 
sinn, ok gullhring annann grip; eigi var anuarr dyrri f Noregi; 
B. p. 4897: J>at skip ätti Fr., er Ellidi het, aunarr gripr var 
hringr, er engi var slikr. 

Indessen pflegen drei gripir gern zusammen genannt zu 
werden; drei kostbarkeiten erwirbt z. b. Hrömund, als er {>räinn 
besiegt hat. Und eine solche Zusammenstellung finden wir auch 
wirklich in R: 

Ellida 2 ) hefir hann agsett skip 
ätt ok hringinn skrauta; 
Angrvadil segek oestan grip 
allra vikings nauta. 



*) Am Schlüsse von j)orsteins letzter rede, A p. 65 7 , scheint es mir un- 
nöthig, mit Lüning a. a. o. p. 7, in den Worten: enda segir nie'r vel hugr 
um |)itt mal, vor: vcl, eigi einzuschieben. Der sinn ist: Im übrigen, d. h. 
wenn du diesem rathe folgst, glaube ich, dass es dir gut gehen wird. 

2 ) auch in R an dieser stelle zum ersten male genannt, wie in B. 

14 
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Vgl. Tegn. III v. 55 ff.: 

Tre ting skattades dock af all den rikedom ypperst: 

Swärdet, som ärfdes fraan fader tili son, war fr am st af de trenne, 

Angurwadel, saa kallades det .... 

v. 83: Dernäst ypperst i pris var en armring, wida beryktad . . 
v. 140: Skeppet Ellida tili slut war en af slägtens klenoder. 

Nach der j>orsteins-saga erhält dessen tochter Vefreyja das 
schwert. Unmöglich ist natürlich nicht, dass Tegn. und R ganz 
unabhängig von einander das schwert als drittes kleinod hinzu- 
gefügt haben. 

Nach A und Tegn. wechselt das paar die ringe erst beim 
abschied in Baldrs hain; nach B und R schon bei einer früheren 
gelegenbeit. 

Auf seine Werbung um Ingeborg wird Fr. abschlägig be- 
schieden. Die worte lauten, A p. 66is: Eigi er f>essara mala 
allvitrliga leitat, at vid giptum hana ötignum manni, ok afsegju 
ver £at med öllu moti; B p. 489 6: Eigi er J>essa virduliga leitat, 
at gefa hana ötignum manni, ok ekki vitum vid pess ä heuni, 
at hnn man ötignum manni gefin verda. R bietet dafür: 

f>vi satst f)ii ekki heiman kyrr 
heldr enn sliks at leita? 

Dragstu l brott mefc dramb ok skjal, 
dirfö er slikt hin mesta! 
Nökkurr mundi hölr e$r hal 
hilmis döttur festa? 

Vgl. Tegn. IV, v. 26 f.: 

Waar syster er ej för en bondeson. 
Nordlandens drotter 

inaa tafla, ej du, om den Walhallsdotter . . . 
men Odinsblodet 
tili pris ger jag icke aat öfwermodet. 

dramb = öfwermod; hilmis döttir = Walhallsdotter = Odinsblod. 
Von könig Ring heisst es in R p. 42: 

Hans var löngu dröttning dau8, 
dögling vildi kvaenast; 
hir8 kva8 sü at hjalma rau8, 
hilmi ra.8 at kvaenast '). 



') ra$ £at vsenast zu lesen? K. 
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Vgl. Tegn. V v. 8 f., wo Ring sagt: 

Min droitning sitter i Folkwangs loft 
paa purpurtäcken, 

raen här är det gras öfwer bennes stoft, 
och blomsterdoft 

kring-aanga dess grafhög wid backen . . . 
Till gudarna gick hon, tili Walballs lön, 
men landets bön 
och barnens, en in od er begära. 
Von dem tode der gemahlin Rings und dem wünsche des 
volkes, er möge sich wieder vermählen, weiss die saga nichts. 

Die boten Rings kehren mit der kriegsbotschäft von Belis 
söhnen zu ihm zurück. Diese notiz fehlt in A p. 69; dagegen B 
p. 490 l8 : ok föru sendimenn med J>eim ordum aptr til konungs 
suis = Th. Torf. a. a. o. I p. 225: Legati responsum regum domnm 

renunciant = R: 

Firfcar segek at föru heim, 
ok fundu Hring at mäli: 
Bdinn var herr me$ bragning |>eim 
bjartri hilf ok stäli. 
Vgl. Tegn. V v. 19 f.: 

Förbittrade draga de sändmän bort 
och budskap bära 
om kungens skymf .... 

Han slog sin harsköld, som hängde aa stam 
i höga linden. 

Daa simina drakar paa waagen fram 
med blodröd kam, 
och hjelmarna nicka i winden. 
# In B und R wird bei der ersten erwähnung der Fridtjof 
auferlegten busse schon Angantyrs name genannt; an derselben 
stelle bei Tegn. VIII v. 155; in A erst viel später. 

Nach A gibt Halfdan den rath, Fridtjofs gehöfte zu ver- 
brennen; nach B Helgi, und letzterer auch in R, was jedenfalls 
das richtige ist, um so mehr, als er es auch ist, der das uuwetter 
heraufbeschwört. Tegn. lässt sich hier nicht vergleichen. 

Den unmuth der briider gegen Baldr übergeht B; A und R 
lieben ihn hervor: A p. 71 13 ff.: undr f>ikki mer, at Baldr skal 

Jiola £eim Fridjijöfi hverja skömm; R: 

Broeftr ameeltu Baldr f)ä, 
ok baöu bann aldri j)n'tast: 
ofskapgö&r er skau&r sä, 
skal bann vi$ Fridtjof hlifast! 

14* 
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Die tödtung der tröllkonur wird in R erzählt wie in B, 
Tegn. stimmt zu A, und diese fassung wird hier auch die rich- 
tige sein. 

Fridtjof langt in Angantyrs lande an. Atli kommt mit seinen 
kämpen zum strande. Da heisst es in B p. 495 e ff.: Siäan 
kvomu £eir at, 1 J>vi er Frid|>j6fr vaknadi, J>viat honuni hafdi 
höfgat nlikit. R hat die stelle in interessanter ausfuhrlichkeit: 

. * • . 
kveikti haim upp fyrir köppum eld, 
ok kastar af seV moe<H. 

Brodda hlynr hefir bälit slökt, 
brögnnm tök at orna, 
breiddi hann ä £ä aeglit sökt, 
svefn datt au8s a f)orna. 

Sföan eetlar sverfoi hlynr 
at sofa f)egar hann gaeti. 

Vgl. Tegn. XI v. 6 5 : 

De stormade mot stranden, 
der tröttadt drakskepp stod, 
och Frithiof satt aa sanden 
och talte kraft och mod .... 

V. 8 : Wal er jag trött af färdcn .... 

In A p. 82 f. wird eine beziehung auf Fridtjofs miidigkeit 
ungern vermisst. Die darstellung in R mag theilweise auf aus- 
schmückung des dichters beruhen. 

Hallvardr verhindert den kämpf. Von ihm heisst es weiter 
in R: 

Jallinn leiddi au$ar lund 
inn i rannit glsesta. 
Skotna styrir skjälda fmnd 
skipaSi se'r hit nsesta. 

Vgl. Tegn. XI v. 23, wo es von Angantyr heisst: 

Tre steg han gick fraan bordet, 
bjöd handen aat sin gast, 
och wänligt tog tili ordet: 
Korn hit och sitt mig näst! 

Freilich ist diese phrase ein gewöhnlicher willkommsgruss. 
A und B sind über die aufnähme sehr kurz. 

Sehr interessant ist die folgende stelle in R, die sich hier 
gleich anschliesst, p. 46: 
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Svä er mer tjä$ af synskri la$, 
sett hafa veizlu dyra 
tiggja gram, ok ttfk bann fram 
at tala vi$ jungfru sk^ra. 

»Hverr gaf jör8u hreifa ger$ 
hlafcs, kvafc gramr, srä maeta? 
{)ättu gull af f>ornar Uli 
£undar veBra, soeta? 

»Legg af hringinn, Unna bings 
lofn, kva8 brodda hvessir: 
Aufcar brik skal allvel rik, 
pött ekki gefi per hessir! 

För 1 brott vi8, falda laut 
foldar lax me5 vifi 

Fritjof btör at Fofnis strfö 
foeri burt af hjalli: 
Nadda rjöfa n^tr ok frdftr 
nä$i skatti af jalli. 

Man sieht leicht, dass diese verse dem sinne nach identisch 
sind mit der in cap. 8 der saga erzählten episode, wo könig 
Ring an Ingeborgs finger Fridtjofs ring erblickt und ihn Helgis 
gemahlin übergibt, damit diese ihn Fridtjof zurück stelle. Wie 
nun überhaupt von den dichtem oder auf Zeichnern der rimur 
häufig genug die reihenfolge der begebenheiten verändert wird, 
so ist hier die obige scene ganz unpassend in die erzählung von 
Fridtjofs aufenthalt bei Angantyr eingeflochten, noch dazu ohne 
eine bestimmte namennennung. An genau derselben stelle von 
Tegners gedieht tritt nun ebenfalls eine Jungfrau auf, hier An- 

gantyrs tochter, v. 30: 

Daa winkar han med handen 
sin dotter, som satt när .... 

Hon sprang tili jungfruburen .... 
Zum letzten verse vergl. man: För i brott vid, falda laut. 
Steht diese Umstellung der begebenheiten in R etwa mit der 
episode im schwedischen gediente in irgend welchem zusammen- 
bang? Ich komme unten auf diese frage zurück. 

Endlich hebe ich noch die folgende stelle hervor. Fr. hält 
sich bei könig Ring auf. Sie sind auf der jagd. Da heisst es 

in R: 

Sag$i flag$a at sötti blundr 
sikling hreyti snjalla: 
Bli&r rfSr, kva$ bauga lundr, 
bragning heim til hallar! 
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Tiggi liggr ok trüSi fcjöf, 
tök bann skjött at sofna. 
Rei$in leiddist heldr i höf, 
heiptin tekr at dofna. 

Gö&a jö5i gyldisbräB 
gaf meü unda nöSrum: 
Tiggi piggr, ok tel ek £at: 
at trüa ser betr enn öfcrum. 

Alma bjälraa unda tik 
Ott drö frifcs ur böndum: 
»NiBing vtöa, ef niflung svik, 
nefndr mun ek ä löndnm! 

Vgl. Tegn. XIX v. 10 ff. Die Versuchung und warnuug 

werden hier bildlich als zwei vögel dargestellt, ein schwarzer und 

ein weisser, die zu Fr. sprechen. Das ist natürlich Tegners er- 

findung. Aber die worte des weissen vogels v. 14: 

»Niding, will du mörda sömnen? will du wärnlös gubbe slaa? 
Hvad du winner, bjelterykte winner du dock ej derpaa! 

stimmen dem sinne nach genau zu der obigen stelle in R. Das 

wort: niding ist beiden gemeinsam. In A und B wird nur kurz 

erzählt, dass Fr. das seh wert von sich schleudert, und der er- 

wägung Fridtjofs dabei mit keinem worte gedacht. — Die worte 

Tiggi Jriggr — ödrum stimmen zu Tegn. v. 18: 

Jag bar icke sofwit, yngling, jag har blott dig pröfwat saa, 
obepröfwat man och klinga litar ej den kloke paa. 

Mir scheint auch in den Worten von R die bestimmte hiu- 
deutung darauf zu liegen, dass Hring nicht geschlafen hat, was 
in A nnd B nirgends, weder ausgesprochen noch angedeutet wird. 

Ziehen wir aus dieser vergleichung nun das resultat. Es 
erbellt zunächst, dass B nicht eine gekürzte fassung von A ist, 
da die rimur, die offenbar auf eine ältere saga-handschrift zurück- 
gehen, bald A, bald B folgen. Diese beiden fassungen müssen 
vielmehr direkt oder indirekt aus einer gemeinsamen dritten ge- 
flossen, müssen selbständige bearbeitungen derselben sein. Diese 
ältere version war dann vielleicht auch die quelle der rimur. 
Eine genauere genealogie der handschriften aufzustellen, unter- 
lasse ich, weil wir die Stockholmer mss. der saga nicht genauer 
kenneu; die im Brittischen Museum befindliche papierhs. ist übrigens 
eine abschrift von B, also für kritische zwecke werthlos. 

Welche redaktion der saga hat Tegner vor sich gehabt? 
Sein gedieht schliesst sich sachlich zuweilen an B und R an, 
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zuweilen an A gegen B und R; an einer anzahl stellen stimmt 
es so auffallend zu R allein, auch dem Wortlaute nach, wo die 
prosafassungen nichts bieten, dass, wie ich hoffe erwiesen zu haben, 
diese Übereinstimmung nicht zufällig sein kann; denn mehrere 
stellen, wo ein zufall walten könnte, erhalten ihre bedeutung 
durch die übrigen, wo dies unmöglich ist. Der nächstliegende 
schluss daraus wäre vielleicht, Tegner sei im besitze einer islän- 
dischen handschrift der saga oder einer Übersetzung derselben ge- 
wesen, welche jetzt verloren sei, einer hdschr., welche, über A 
und B stehend, das alles noch enthalten hätte, was jetzt ausser 
Tegner nur noch R bietet, und habe nach dieser sein werk ge- 
dichtet. Doch müssen wir diese vermuthung als zu unwahrschein- 
lich, gewiss zurückweisen. Es ist undenkbar, dass dies der fall 
gewesen, ohne dass die existenz eines solchen mscr. in weiteren 
kreisen bekannt geworden wäre, und es wäre mindestens auf- 
fallend, wenn man gerade von ihm keine abschriften genommen 
hätte. Ueberdies liegt die abfassung des gedichtes (1825) und 
Tegners tod (1846) durchaus nicht weit genug zurück, um die 
rnöglichkeit des spurlosen verschwindens der hdschr. zur Wahr- 
scheinlichkeit zu erheben. 

Schliessen wir diese vermuthung aus, so bleibt uns nur eine 
übrig, die annähme, dass Tegner eklektisch verfahren ist, bald 
aus dieser, bald aus jener fassung benutzend, was ihm passend 
erschien. Dass er nicht nur die saga, sondern auch andere quellen 
benutzt hat, steht ja ohnehin fest. Wir wissen dies von der 
J)orsteinssaga Vikingssonar, der er in III die geschichte des Schwer- 
tes Angrwadil entlehnt hat, ferner von Hävamäl, man vgl. z. b.: 

Tegn. II v. 28: Häv. v. 86 f. (Grdtv.): 

Nattgammel is tro icke, ej waardags 

8n 5 isi einneettum, 

ej somnad orni, ej tatet af knäsatt ° r ™ **£*&*»*, 

.. bruoar beomälum, 

ver&it ma8r svä tryggr, 
ty qwinnans bröst er swarfwadt paa at . essu trüi öRu 

hjul som rullar, o« 

och wankelmod bor under de lilje- Meyjar oröum 

kullar. skyli manngi trüa 

ne J)vi er kvefcr kona, 
£viat ä hverfanda hveli 
väru J>eim hjörtu sköpu8, 
brigS i brjösl um lagit. 
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Diese beiden texte waren allerdings auch zu Tegners zeit 
schon gedruckt und — was ich gleich hinzufügen will — mit 
lateinischer Übersetzung versehen. Denn es fragt sich weiter, ob 
Tegner wirklich isländisch verstanden hat. Eine hdschr. der 
gruppe A der Fridtjofs - saga fand sich zu seiner zeit gedruckt 
und übersetzt in Björners kämpadater; dass auf ihr allein aber 
nicht das gedieht beruhen kann, lehrten unsere obigen aufstel- 
lungen. Selbst wenn wir annehmen wollten, Tegn. habe eine schwe- 
dische oder lateinische Übersetzung der damals noch ungedruckten 
fassung B besessen, so würde damit nicht der gleichlaut mit ß 
bewiesen. Hierin aber scheint mir der kernpunkt zu liegen. Jener 
wörtliche gleichlaut weist bestimmt daraufhin, dass Tegner die 
Fridpöfs-rimur gekannt hat. In Kopenhagen wollte man freilich 
mir gegenüber davon gar nichts wissen, aber die sache erscheint 
mir nicht so unglaublich, und Eirikr Magnüsson in Cambridge 
stimmte mir hierin durchaus bei. Tegner war zu jeuer zeit pro- 
fessor in Lund, er besuchte öfters in Kopenhagen, und hier mag 
etwa Finn Magnüsson, als das gespräch sich auf seine absieht 
lenkte, diesen stoff poetisch zu bearbeiten, ihn auf die ihm 
selbst sicherlich bekannten riniur aufmerksam gemacht haben; 
Tegner las sie, achtete auf einzelne stellen, die in dem ihm be- 
kannten prosatexte fehlten, notirte sie und verleibte sie seiner 
dichtung ein. Folgender beweis für diese behauptung erscheint 
mir schlagend* Das genaue zusammentreffen jener vom rfmur- 
dichter fälschlich, wie wir oben sahen, in Angantyrs palast ver- 
legten ringscene zwischen Ring und Ingeborg mit dem geschicht- 
chen von Angantyrs tochter, das von Tegner an genau derselben 
stelle seines Werkes eingeflochten ist, ohne dass die prosa irgend 
welche veranlassung dazu giebt, ist wol nur durch die an- 
nähme erklärlich, dass Tegner die stelle der rimur gelesen, sie 
aber wie leicht geschehen konnte, missverstanden, die er wähnung 
der Jungfrau in folge dessen auf Angantyrs tochter bezogen 
und dadurch die anregung erhalten hat, letztere auch in seiner 
dichtung auftreten zu lassen. — Dass Tegn. die rimur eingeseheu 
und gelesen hat, darf nun wohl als bewiesen gelten; ob er neben 
ihnen und A auch die fassung B gekannt hat, muss dahin ge- 
stellt bleiben, da B und R an den stellen ; wo Tegner letzterem 
folgt, stets zusammengehen. 

Ob ein genaueres Studium der Stockholmer hdschr. der saga 
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in unseren fragen weitere resultate ergeben würde, weiss ich nicht, 
bezweifle es aber: nach einer derselben z. b. ist sicherlich der 
A-text bei Björner gedruckt. 

Unser ergebniss aber erscheint sowol in bezug auf das ver- 
hältniss der beiden sagared aktionen zu einander wie in bezug auf 
die quellen Tegners als iuteressant genug, um von kundigeren 
eingehender und gründlicher erwogeu zu werden. 



IV. 

lieber die bedeutendsten derjenigen rimur, die als ersatz 
für einen verlorenen sagatext gelten müssen.*) 

1. 

f)6ris-rfmur häleggs. 

Am Schlüsse der Ans-saga bogsveigis, über deren verhältuiss 
zu den Ans-rimur ich oben ausführlich gehandelt habe, wird von 
Ans söhne £6rir häleggr erzählt, dass er mit seiner gattin Asa 
sich in Naumudal niederlässt. Es heisst dann weiter (FAS. TI 
p. 362): Son |>6ris var Ögmundr Akraspillir, fadir Sigurdar 
bjödaskalla, äga3ts manns i Noregi. Der sagaschreiber hat also 
offenbar die fortsetzung der Ans-saga gekannt; ihr prosaoriginal 
ist aber gänzlich verloren gegangen, nur die rimur hat ein gün- 
stiges geschick uns erhalten. Ihr inhalt ist folgender. 

Olaf Tryggvason bekommt die herrschaffc in Norwegen und 
rottet das heidenthum aus. In Naumudal wohnt |>6rir häleggr, 
der söhn Ans, in schon vorgerücktem alter mit Asa, seinem söhne 
Ogmund und seiner tochter Jorunn. P]r ist noch heide. Olaf 
lässt ihn vergeblich durch boten auffordern, das christenthum an- 
zunehmen. Da segelt er selbst nach Naumudal und lässt jenem 
nur die wähl sich zu bekehren oder mit ihm zu kämpfen. |>örir 
hat, während Olaf mit seinem diener Björn verhandelt, hundert 
leute zu sich gesammelt und nimmt den kämpf an, der sogleich 
beginnt. Ogmund wird verwundet, {)örir bemerkt dies und reizt 
seine mannen zur Vergeltung. Olafs Leute fliehen : da sucht dieser 



l ) Ich übergehe hier natürlich die bei weitem wichtigsten der unter 
diese rubrik gehörigen riinur, die über Skäld-Helgi, da dieselben gedruckt 
und erschöpfend besprochen sind. 
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selbst £örir auf und kämpft mit ihm so lange, bis |>örir ermüdet 
zusammensinkt. Nim erst erklärt er, er sei bereit das christen- 
thum anzunehmen, nicht aus feigheit aber, fügt er hinzu, son- 
dern weil es ihm selbst so das beste scheine. Er lässt sich taufen 
und ladet den könig zu einem gelage ein, welches einen monat 
dauert. Ögmund wird geheilt und beschenkt. Als Olaf fort 
will, ist J)örir betrübt, weil er ahnt, dass er ihn nie wiedersehen 
wird. Jener gibt ihm einen ring und kehrt nach Kaupangr 
zurück. Im folgenden frühliug unternimmt Ögmund eine vikinger- 
fahrt, |>örir verwaltet das gut. — In Gaulardal lebt Jiorkell mit 
seinen schlimmen söhnen, £orgils, Soti und Bork. Letzterer wirbt 
um |)örirs tochter Jorunn; da jener sie verweigert, soll er mit 
Bork kämpfen; wegen seines alters tritt sein diener Björn für ihn 
ein, wird aber von Bork erschlagen. Da erbietet sich pörir mit 
30 leuten gegen vater und söhne mit ebenso starkem gefolge zu 
kämpfen, was auch angenommen wird. £6rir kämpft selbst mit, 
das schwert f>egn an seiner seite, und tödtet Soti und Börkr, 
während |>orgils flieht, und es wird nun ein fröhliches sieges- 
fest gefeiert. 

Vier troll, namens: Sämr, Soti, Sirpa und Glama lassen sich 
auf einer benachbarten insel nieder, und thun hier menschen und 
vieh grossen schaden. Das erfährt |>6rir, segelt nach dieser 
insel, gibt sich für einen der ihrigen aus, und bietet ihnen unter 
dem namen Brüsi seine dienste an. Beim essen wundern die troll 
sich, dass Brüsi so wenig blut trinkt und fleisch isst. Als sie 
eingeschlafen sind, greift er sie an und hat einen harten strauss 
zu bestehen. Am längsten dauert der kämpf mit Soti, den er 
schliesslich durch anrufung Christi besiegt, weil vor diesem namen 
der unhold zittert. Als auch dieser todt ist, schläft J)örir den 
rest der nacht, kehrt dann nach hause zurück und heilt seine 
wunden. 

In diesem sommer kam die künde, Olaf Tryggvason sei todt, 
und Sveinn und Eirek hätten die herrschaft an sich gerissen. 
|>6rir ist darüber zornig und meint, niemals wieder werde ein 
solcher herrscher auf dem norwegischen thron sitzen. Jene unter- 
werfen das ganze land, und wer es nicht freiwillig thut, muss 
kämpfen. Da |>örir sich weigert, segeln sie mit 600 mann nach 
Naumudal, wohin inzwischen auch Ögmund zurückgekehrt ist, 
und es kommt zur schlacbt zwischen ihnen und den 500 mannen 
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£6rirs. Lange schwankt der sieg, bis Eirek endlich gewaltigen 
zuzug erhält, den £orgils ihm zuführt. Alle lente f>6rirs fallen. 
Dieser und Ogmund leisten verzweifelte gegen wehr, bis die nacht 
hereinbricht und den kämpf sistirt. Als sie allein auf dem schlacht- 
felde sind, stossen die frauen aus dem gehöfte zu ihnen, da Eirik 
dasselbe verwüstet. Sie fliehen alle in einem boote und |>orgils 
erhält von Eirik zur belohnung für die geleistete hülfe das besitz- 
thuin. |>örir geht nach Kaupangr, und nach kurzem aufent- 
halte daselbst nach Schottland, wo der könig Finnleik regiert. 
Diesen sucht er auf, erzählt ihm von seinen abenteuern und lässt 
sich in dessen gefolge aufuehmen. Im herbst unternimmt der 
könig einen vikingerzug, wobei mau am Hjörunga - fjördr mit 
Eireks schiffen zusammentrifft, die weiter nach süden segeln wollen. 
Als Eirek erfährt, wer die fremden sind, entschliesst er sich sofort 
zum kämpfe. Dieser wird lang und heftig; Eirek ist von anfang 
an überlegen und erhält am dritten abend noch Verstärkung durch 
Sveinn und £orgils. Schliesslich ist das Schottenheer gänzlich 
aufgerieben, |>örir ist so schwer verwundet, dass er nicht mehr 
kämpfen kann; nachdem er mit Ogmund sein schiff lange ver- 
theidigt hat, flüchtet er auf ein boot, |>orgils verfolgt ihn, und 
haut ihm das haupt, sowie hände und füsse ab. Ogmund mit 
dem reste der Schotten flieht. Als Asa von dem tode des gatten 
hört, bricht ihr herz vor kummer. Ogmundr lebt mit seiner 
Schwester, die sich später in Schottland verheirathet, am hofe 
des schottischen königs, bis er hört, dass Eireks herrschaft zu 
ende und Olaf auf ihn gefolgt ist. Da reist er zu diesem, erzählt 
ihm von |>orgils und beide ziehen nach Naumudal, wo sie sein 
gehöfte verbrennen. Er selbst und seine eitern werden getödtet. 
Ogmund nimmt sein gut wieder ein, vermählt sich und stirbt in 
hohem alter. 

Dies letzte stück von Ogmuuds rückkehr nach Norwegen 
ist cod. Holm. 23, fol. 69 f. als Ogmundar-rima akraspillis von 
den |>6ris-rimur getrennt, was ich, zur Vermeidung eines irrthums, 
ausdrücklich bemerken will. 

Es entsteht die frage, was etwa in dieser saga auf historischer 
grundlage beruht. Dass zunächst Olaf Tryggvason sich nicht 
damit begnügte, ganze landschaften seines reiches dem christen- 
thume zugänglich zu machen, sondern ebenso eifrig war, wenn 
es galt, einzelne aus dem volke, zumal tüchtige und angesehene 
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mäimer zu bekehreu, wissen wir, und ebenso, dass er zur erreichung 
dieses Zweckes die gewaltsamsten mittel nicht scheute; vgl. Maurer: 
Die bekehrung des norweg. stammes. I. p. 297 ff. Nach Munch: 
Det nörske folks historie I. 2, p. 323, müsste Olafs aufenthalt 
in Naumudal im frühjahr 999 statt gefunden haben. Aber wir 
wissen anderswoher nicht das mindeste davon. f)örirs kämpf 
mit den troll ist selbstverständlich fabelhaft. Auch die art und 
weise, wie Sveinn und Eirik sich das land unterwerfen, erscheint 
nicht als historisch. Wir wissen nichts davon, dass sie das land 
mit Waffengewalt erobern mussten, namentlich nichts von solchen 
zügen gegen einzelne; sie suchten im gegentheil durch freund- 
schaftliche mittel sich anhänger zu gewinnen (Munch a. a. o. 
p. 411). Ebenso wenig wissen wir auch nur das mindeste von 
einem Schottenkönig Finnleik aus dieser zeit, und von einem 
mehrtägigen kämpfe desselben mit den jarlen, von deren regierung 
in Norwegen uns in den sagas überhaupt nicht allzu viel berichtet 
wird (Munch p. 465). x ) 

Mangelt also dieser saga auch der historische kern, so behält 
sie immer noch interesse genug als fortsetzung dieses sagencyclus, 
der mit der Ketilssaga haengs beginnt. Das ungeschichtliche ist 
ihnen ja allen gemeinsam. 



2. 
Virgilius-rfmur. 

Von einer alten isländischen bearbeitung der Virgiliussage 
war bis jetzt nicht das mindeste bekannt. Comparetti in seinem 
gründlichen werke: Virgilio nel medio evo. IL Livorno 1872, 
p. 153 2 ) kennt nur die werthlose, im Jahre 1676 gefertigte 
Übersetzung aus dem holländischen. Ohne zweifei gehen die hier 
zu besprechenden Virgilius-rimur, die in der behandlung des 
Stoffes von der sonst bekannten fassung beträchtlich abweichen, 
auf eine verschollene prosasaga, vielleicht aus der besten zeit, 
zurück. Unbedingt also verdienen dieselben, in die litteratur- 
geschichte eingeführt zu werden. Sie sind enthalten in cod. Holm. 



1 ) Herr prof. Maurer, der natürlich in ganz anderem niasse, wie ich, 
geschickt wäre, über diese saga ein endurtheil abzugeben, wird hoffentlich 
gelegenheit nehmen, auf dieselbe irgendwo zurückzukommen. 

2 ) Die vor kurzem erschienene deutsche Übersetzung dieses Werkes ist 
mir nicht zur hand. 
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perg. 22 und 23, 4°. Was ich hier darüber mittheile, beruht 
auf meinen eigenen auszügen: ich glaubte mir aber den dank 
mancher leser zu verdienen, wenn ich durch vollständigen abdruck 
der Virgilius-rimur, nach Jon Sigurdssons sorgfältiger abschrift, 
am Schlüsse dieses abschnittes, die von Coraparetti a. a. 0. ge- 
sammelten »Testi di leggende Virgiliane« um em wichtiges stück 
bereicherte. Ihm aber, der auf meine bitte hin mir seine copie 
auf das liebenswürdigste zu freier benutzung überliess, sei an 
diesem orte dafür, wie für sonstige freundliche winke in betreff 
dieses aufsatzes, der herzlichste dank gesagt! 

Virgilius ist ein meister in den südlanden, gelehrt und er- 
fahren in allen listen. Alle mädchen sind ihm zu willen. Ein 
mächtiger herrscher, dessen name nicht genannt ist, hat eine 
schöne tochter, die auch in aller gelehrsamkeit wohl unterrichtet 
ist. Er ladet Virgilius zu sich ein, und führt ihn auf seinen 
wünsch zu jener. Virgilius sagt, er ersehne ihre umarmung, und 
sei desshalb allein zu ihr gekommen. Sie heisst ihn einen thoren, 
und droht ihm mit schlimmerem, wenn er das noch einmal sage. 
Er geht, kommt aber am folgenden tage wieder, und sagt, wenn 
sie ihn wieder abweise, werde er eine list anwenden und ihr 
schände bereiten. Wolle sie aber freiwillig ihm nachgeben, so 
solle das niemand erfahren. Unter dieser bedingung willigt die 
Prinzessin scheinbar ein, worüber Virgilius hoch erfreut ist. Am 
abend entlässt ihn der könig: er geht unter das fenster der Jung- 
frau, wo ein starkes tau hängt, und windet sich dieses um den 
leib; dann wird er bis auf halbe höhe von den damen hinauf- 
gezogen; nun aber ruft ihm die prinzessin zu, er solle da war- 
ten, bis die sonne wieder scheine. Virgilius bindet seinen gürtel 
an das ende des strickes, wodurch er der erde ein stück näher 
kommt. So hält er sich lange zeit fest, muss aber doch endlich 
den gürtel fahren lassen; er fällt auf das steinige erdreich hin- 
unter und verletzt sich bände und füsse nicht wenig. Die Jung- 
frau aber zieht vergnügt das tau herauf und erlangt dadurch 
auch den goldgeschmückten gürtel. Virgilius schleicht sich heim 
und muss sich zu bett legen; erst nach längerer zeit werden seine 
wunden wieder heil. 

Schon in diesem stück weicht unsere fassung wesentlich von 
den übrigen französischen, deutschen und italiäuischen (bei Com- 
paretti a. a. o. p. 167 ff.) ab. Zwar, dass die heldin nicht eine 
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verheirathete dame, sondern, eine Jungfrau, und zwar die tochter 
des kaisers ist, berichtet z. b. auch L'image du nionde a. a. o. 
p. 179; dagegen wird nach allen anderen darstellungen Virgilius 
in eiuem korb zum thurme heraufgezogen, und so am nächsten 
morgen den blicken und dem spotte des Volkes ausgesetzt; in der 
isländischen versiou dagegen an einem tau, in folge dessen er 
natürlich auch nicht im stände ist, so lange auszuhalten. 

Als Virgilius sich- wieder erholt hat, sendet die prinzessin 
eine ihrer dieneriunen zu ihm und lässt ihn zu sich entbieten. 
Freudig springt er auf, wirft sich in sein bestes gewand und be- 
giebt sich zu ihr. Sie verspricht ihm ihre liebe, wenn er sich 
entschliesse, ihr für einen ritt als pferd zu dienen. Virgilius 
willigt ohne bedenken ein. Die Jungfrau schnallt sich sporen an 
und hetzt nun das ross über berg und thal, über stock und stein, 
durch wald und busch, den ganzen tag lang: erst am abend 
lenkt sie ihn zur halle zurück, weist ihn aber nun schnöde ab, 
als er den bedungenen lohn in empfang nehmen will. Körperlich 
verletzt und müde, kriecht er mehr als er geht nach hause und 
legt sich zur ruhe. 

Von dieser zweiten überlistung des Virg. durch die prin- 
zessin habe ich in keiner der übrigen fassungen auch nur eine 
spur gefunden. 

Erst nach langer zeit genest Virg.; jedermann erfährt, wie 
es ihm gegangen ist, und verspottet ihn wegen seines missge- 
schickes. Er sinnt auf räche. Eines morgens, als die leute auf- 
stehen, sind in der stadt alle feuer verlöscht und einen ganzen 
monat lang gelingt es nicht, sie wieder anzuzünden. Als der 
könig eines tages seine halle verlässt, begegnet ihm ein greis, der 
ihm zu verstehen giebt, jedermann lache darüber, dass der stadt 
das feuer abhanden gekommen sei. Jener fragt den alten, ob er 
vielleicht rath wisse. Dieser versetzt, die sache werde viel ver- 
druss erregen, und er würde desshalb gern die gewünschte aus- 
kunft für sich behalten. Doch solle der könig eine Volksver- 
sammlung berufen, und auf einem hohen berge einen schmiede- 
heerd mit acht bälgen aufrichten lassen. Dann solle man seine 
tochter, die prinzessin, holen und sie entkleiden; vier männer 
müssten ihre beine über dem heerde auseinander halten, während 
der köpf auf der erde liege, und nun seien alle blasebälge in 
bewegnng zu setzen, bis zwischen den beiuen des fräuleins sich 
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feuer entzünde: das sei der einzige weg, um dem übel abzu- 
helfen. 

Der könig ist über eine solche zumuthung sehr empört und 
erklärt, er werde den hängen lassen, der seine tochter so zu 
schänden wage. Jener versetzt, ihm werde der galgen nichts 
schaden: der könig solle selbst überlegen, was zu thun sei; und 
verschwindet im walde. 

Schliesslich muss der herrscher sich doch zu dem angegebenen 
mittel bequemen : er beruft ein thing, und lässt dann seine tochter 
holen und sie entkleiden; wie vorgeschrieben, halten vier mann 
über dem schmiedeheerd ihre beine aus einander, während darunter 
acht blasebälge in beständiger thätigkeit sind. Nach sehr langer 
anstrengung kommt endlich rauch und dann feuer zum Vorschein, 
an dem die leute ihre kerzen entzünden können. Jener alte ist 
gleich der erste, der das thut. Die Jungfrau schleicht beschämt 
und matt nach hause; sie sieht ein, dass die schände, die sie 
Virg. bereiten wollte, auf sie selbst zurück gefallen, und fügt 
hinzu, so solle es jedem mädchen gehen, die einen mann zu 
verspotten wage. Sie bemerkt dann kleinmüthig, die damen soll- 
ten sich betreffs ihres benehmens gegen männer ihr geschick als 
lehre dienen lassen. Damit schliesst das gedieht. 

Es leuchtet auf den ersten blick ein, dass wir hier eine viel 
drastischere fassung dieses strafaktes vor uns haben, als in irgend 
einer von den Versionen, die Comparetti mittheilt. Freilich, über 
die quelle der saga, welcher die rimur entstammen, vermag ich 
nicht, irgend welche auskunft zu geben. Dass die vorgeführten 
ausschmückungen, vor allem auch der unglückliche ritt, zu wel- 
chem die prinzessin ihren freier verleitet, dem norden angehören, 
ist zum mindesten unwahrscheinlich. 



3. 
Reinaids -rfmur. 

Die Reinalds-rfmur sind enthalten in cod. A. M. 604 A und B; 
der grösste theil fehlt aber hier und wird ergänzt durch A. M. 
610 c. 4°. Der inhalt dieser rimur gewährt darum ein besonderes 
interesse, weil die erzählung ein gegenstück liefert zur Flöressaga 
ok Blankinflür, ohne dass wir berechtigt wären, auf einer seite 
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entlehnung zu statuiren. Ich glaube vielmehr, diese rimur haben 
ihre quelle in einer saga gleichen namens, welche ihrerseits au{ 
ein französisches, wol auch verlorenes, gedieht zurückweist. Unter 
diesem gesichtspunkt theile ich hier eine gedrängte inhaltsanalyse 
nebst kurzen proben mit. 

Artus ist könig von Spanien; seine residenz Nobilis; Severia 
seine gemahlin. Er unternimmt einen kriegszug gegen Griechen- 
land. Vigbald, herzog von Busta, wird von einem jarl Lupus 
getödtet. Die schwangere gemahlin des herzogs , namens Aluna, 
nimmt man mit nach Spanien: 

Dröttning bi&r at düka J>öll 
dögling henni gsefi; 
Stöan var hon i siklings höll 
ok sat f)ar langa sefi. 

Dröttning varfc me<& barni bli'5, 
büölung fra ek £at käeta, 
jöctaött fengu ä einni ti5 
öSlings kvön ok saeta. 

Die königin gebiert einen söhn, der Reinald, Alüna eine tochter, 
die Rosa genannt wird. Vou den kiudern heisst es: 

Svä var visis vella ey 
vel til hringa sagu: 
öftlings son ok unga mey 
1 einni voggu lagu. 

Kurteis börnin koma |>ar enn, 
fmu kunna in sei a ok ganga: 
einatt hvort me5 ö&ru renn, 
alla dagana langa. 

Reinald wird durch einen meister, namens Menelas, unter- 
richtet, jede freistünde aber .bringt er bei Rosa zu : 

Svä var bernsku blföan heit 
heggja |>eirra i yndis reit: 
milding leik vtö meyna £a, 
mätti hvorki af ftöru sja. 

Er lehrt ihr auch alles das; was er in der schule gelernt 
hat. Eines tages weint Rosa, und zwar, wie Reinald erfährt, weil 
Lupus noch lebt, der ihren vater erschlagen hat. Da bietet er 
Lupus einen Zweikampf an und erschlägt ihn. Nun verloben sie 
sich und wechseln die ringe. Aber Rosa ahnt übles: 
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Uggir mik at öfundar mein 
okkar sliti bltöurein: 
hvar er ek ferr 1 heimsins byg$, 
hverf ek aldri af j>inni dygS. 

Die königin entdeckt die Zuneigung der kinder: sie stachelt 
ihren gemahl eines nachts auf, sie zu trennen; jener will dem 
Schicksal nicht widerstreben, meint auch, sie sei eine herzogs- 
tochter und also seinem söhne nicht unebenbürtig, gibt seiner 
gemahlin aber freiheit zu handeln wie sie es für gut findet. Auf 
ihren rath muss er mit Reinald zu seinem bruder Bertolant reisen, 
damit sie inzwischen das mädchen beseitigen kann. Die kinder 
nehmen zärtlichen abschied von einander und er verspricht in 
einem monat zurückzukehren. Im turnier gewonnene preise schickt 
ihr R. aus der fremde durch seinen knappen, der sie aber nicht 
mehr antrifft. Unter dem vorwande, ihr ihre schätze zu zeigen, 
hat die königin sie nämlich auf ein schiff gelockt, das einem 
kaufmann, namens Girard, gehört ; an diesen wird sie für zwanzig 
pfund gold verkauft. Seinen liebesanträgen widersetzt sie sich 
aber und erregt durch am schiffsrande eingeritzte runen einen 
stürm, der das fahrzeug an eine ferne insel verschlägt, wo der 
kaufmann sie an Ermengard und Eskebrand, söhne des königs 
Apsalon von Macedonien, abtreten muss. Diese streiten sich um 
ihren besitz, und sie entkommt, und so geht sie noch durch meh- 
rere hände, ohne ihre jungfrauschaft zu verlieren. .Inzwischen 
ist Reinald nach Spanien zurückgekehrt. 

Reinald eptir Rösu spyrr 
meS reyrBum sorgar klüti: 
mnn nü ei, «em meelt var fyrr, 
manaftarstefnan üti! 

Aliina gat ekki maelt, 
er öfcling spurfci at vifi, 
honum var ei 1 hjarta daelt, 
hann hristist allr 1 Hfi. 

Seg J)ii mer hit sanna til! 
at siklings arfinn beiddi. 
Möäir jrin, kva8 menja bil, 
meyna i burtu leiddi. 

Siftan hefeg aldri seö 
svinna döttur mina. 
Hairinn gekk sä harms var 1^8, 
at hitta mö5ur sina. 

15 
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Diese sagt, böse geister hielten Rosa auf einem bergscklosse 
gefangen, und sucht vergebens ihn zu beruhigen; er stösst sie von 
sich und verstümmelt Lupus 1 bruder, der ihm entgegen spricht, 
und verschliesst sich in der Jungfrau gemach. Die königin eilt 
zu ihrem gatten und klagt ihm den kummer des sohnes. Dieser 
versetzt : 

Hygg f>u at £vi, hringalää, 

hvat laust at vilja fnnum: 

köld eru jafnan kvenna rafc, 

kemr at orSum ininiim. 

Auch er versucht, seinen söhn aus dem gemache zu bringen. 
Dieser aber weist ihn ab, wie Partonopeus. Er will jeden tödten, 
der sich ihm naht. 

Alüna me8 ät ok drykk 
allt vi 5 Reinald leitar; 
en fyrir saran sorgar £ykk 
seggrinn öllu neitar. 

Ber |>ik vel um burtferS vifs, 
brüSrin talar vi<$ herra, 
margt kann verSa mey til h'fs, 
ok mega |>£r sorgir |>verra. 

Er aber klagt weiter und glaubt, Rosa sei nicht mehr am 
leben. Sein lehrer Meneläs tröstet ihn, und überzeugt ihn durch 
einen nattürustein, durch den er das bild der geliebten sieht, dass 
sie noch lebt und ihm treu ist. Natürlich beschliesst er sofort, 
sie zu suchen, womit jetzt auch die mutter einverstanden ist: 

BaÖ J)at hverr sem bf var 1, 
bornin skyldi njötast. 
Früin kve&st verfta fegnust |)vf (til ms.), 
at finni hann hana sem fljötast. 

Er findet Rosa nach vielen irrfahrten endlich wieder, besiegt 
alle feinde, die sie ihm streitig machen wollen und vermählt sich 
mit ihr. Damit schliesst das gedieht, dessen erster theil, wie 
oben erwähnt, dem stoffe nach mit der Flores saga ok Blaukinflür 
nahe verwandt ist, ohne damit identisch zu sein. Der herausgeber 
der saga thut dieser rimur aber mit keinem worte erwähnung. 
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4. 
Haralds -rfmur Hringsbana. 

Hring ist könig von Dänemark; sein söhn Harald ein mäch- 
tiger held, der das land vor den vikingern beschützt. Die ge- 
mahlin des königs stirbt, was diesen in grosse trau er versetzt; 
doch geht er auf Haralds Vorschlag, sich wieder zu vermählen 
und zwar mit Sigu^, der tochter des königs von England, unter 
der bedingung ein, dass jener für ihn um sie werbe und sie selbst 
herführe. Harald willigt ein; aber als er und Sign^ sich das 
erste mal sehen, verlieben sie sich leidenschaftlich in einander. 
Trotzdem wirbt H. um sie für seinen vater und nimmt sie mit 
sich. Der dröttseti des königs freilich hat diesen gewarnt: »Der 
Jungfrau ziemt ein junger gatte« (früinni hoefir fylkir ungr) sagt 
er. Es wird aber nicht auf ihn gehört. 

Als das schiff bei nacht in Dänemark landet, erscheint ein 
mann, namens Svipall, vor H., und schlägt ihm vor, die tochter 
eines mannes, der sich Aki nennt, mit der königstochter zu ver- 
tauschen. So geschieht es: Signy wird dem Aki als Schutzbefohlene 
übergeben, während Akis tochter, trotz ihrer bedenken, ob die 
sache nicht übel ausfallen könne, sich dem könig Hring als Sigu^ 
vorstellen lässt. Sie gefällt ihm und wird seine gemahlin, wäh- 
rend H. als vikinger ausser landes geht. Eines morgens erscheint 
vor Hring ein mann, der Brigdlung heissen will [wie schon der 
sinn des namens lehrt, identisch mit dem obigen Svipall] und 
versichert dem könig, sein söhn habe ihn hintergangen und ihm 
eine falsche braut zugeführt. Er solle diesen schimpf nicht unge- 
rächt lassen. Er räth ihm nun, wenn Harald zurück kehre, ihn 
mit einem grossen gastmahl zu empfangen, durch ein von ihm 
(sc. Brigdlung) bereitetes berauschendes getränk wolle er ihn und 
seine genossen einschläfern, und dann die halle anzünden, damit 
sie sämmtlich umkämen. Hring willigt ein und der plan wird 
ausgeführt. Aber Harald erwacht noch zeitig genug, weckt seine 
leute und es beginnt nun ein verzweifelter kämpf, in dem Harald 
seinen vater tödtet, als dieser von einer Versöhnung nichts wissen 
will. Nach Hrings tode wird frieden geschlossen. Signy und 
Akis tochter führen gemeinsam die regentschaffc , Harald ist auf 
raubzügen abwesend. Er trifft einen helden, namens Hermod, der 

ihn zum Zweikampfe fordert, weil jener seinen eigenen (Haralds) 

15* 
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vater erschlagen habe. Hermod fällt, aber auch Har. ist schwer 
verwundet, und ersterer ruft ihm sterbend zu, seine Schwester 
werde ihn rächen. Nur sie sei im stände, seine wunde zu heilen, 
werde es aber nicht thun, weil sie ihn, ihren bruder, über alles 
geliebt habe. — Haralds genossen segeln nach Dänemark heim, 
aber er trennt sich von ihnen, um heilung seiner wunde zu er- 
langen. Er hält sich zwölf monate in der wüste auf und sein 
leiden wird täglich schlimmer. Endlich trifft er Hertrygg, den 
söhn von Hermods Schwester, der den mörder seines .oheims sucht. 
Als greis verkleidet, lässt sich Har. ihm vorstellen und schliesst 
mit ihm blutbrüderschaft. Dann erst gibt er sich zu erkennen, 
und Hertrygg muss ihm das leben schenken. Noch mehr. Auf 
seinen rath hin zwingt Harald Hermods Schwester, durch die 
drohung, sie zu entehren, wenn sie nicht einwillige, seine wunde 
zu heilen. Nach einem fröhlichen feste segeln sie nach Dänemark, 
wo Hertrygg sich mit Hrings witwe vermählt und mit ihr nach 
Miklagard zieht. Damit schliesst das gedieht, an dessen schluss 
wol nur durch ein versehen die er wähnung der verheirathung 
Haralds mit Signy ausgefallen ist. 

Dies der inhalt dieser in A. M. 604 C enthaltenen Haralds 
rimur, die, trotz mancher abgebrauchter motive, doch auch meh- 
reres eigenartige und interessante bieten. Vor allem springt in 
dje äugen die stoffliche Verwandtschaft mit der Tristan-sage, so wol 
in bezug auf das liebesverhältniss Haralds mit Signy, wie auf 
seine Verwundung. Doch aber ist die Verknüpfung der thatsachen 
viel zu abweichend, als dass an direkte entlehnung zu denken 
wäre. Die öftere Wiederkehr derselben züge ist ja eine in der 
geschichte der epischen poesie des MA. oft beobachtete thatsache. 

Die quelle der rimur ist sicherlich eine der Fornaldarsögur 
nordrlanda, wenn wir diese trennung nord- und südländischer 
stoffe überhaupt beibehalten wollen. Ob die saga aber auf islän- 
discher erfindung beruht oder ob ein ausländisches original zu 
gründe liegt, müss ich unentschieden lassen. 
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5. 
Klerka-rfmur. 

In Paris leben zwei klerkar; Primas heisst der ältere, Ilas 
der jüngere. Eines tages gehen sie zusammen in einen wald, wo 
es ihnen so wohl gefällt, dass sie sich darüber verirren und am abend 
sich nicht nach hause finden. Ilas ist ängstlich, Primas rühmt sich 
seiner Zauberkunst, und nimmt ihn auf seine schultern. Sie ge- 
langen zu einem hause, wo die wirthin ihnen bereitwillig wein 
und speisen reicht. Erst am dritten tage verlassen sie ihr quartier. 
Ein graf beherrscht das land. Seine tochter darf mit keinem 
manne verkehr haben und nur, wenn er selbst seinen helden ein 
fest gibt, darf sie antheil nehmen. Zu einem solchen feste kommen 
die klerkar gerade zurecht; der ältere tanzt mit der prinzessin 
und küsst sie zuletzt. Am abend kehren beide wieder in das er- 
wähnte haus zurück, und legen sich schlafen. In der nacht zwingt 
Primas die prinzessin durch Zauberkraft, ihr lager zu verlassen, 
in sein gemach zu kommen und ihm ihre liebe zu gewähren. 
Am morgen freilich muss sie gestehen, was ihr geschehen ist; der 
könig will Primas und seinen begleiter verbrennen lassen, kann 
sie aber nicht auffinden. Trotzdem das mädchen in der nächsten 
nacht von 100 männern bewacht wird, verschwindet sie wieder. 
Durch den rathgeber wird die sache entdeckt. Man glaubt den 
schuldigen zu haben; er wird geschlagen und dann an den galgen 
gehenkt. Der graf freut sich seiner räche. Am abend aber wird 
der rathgeber vermisst, und es stellt sich heraus, dass er der ge- 
henkte ist. Aehnlich geht es am nächsten tag, wo der graf m 
seiner Verblendung seinen eigenen söhn auf dem Scheiterhaufen 
verbrennen lässt, wähnend, es sei der Verführer seiner tochter. 
Der graf ist ausser sich vor schmerz über diesen Verlust und 
rathlos bezüglich des Zauberers. Endlich räth ihm ein alter mann, 
er solle jenem seine tochter als gemahlin anbieten. Dies wird zu 
allseitiger befriedigung angenommen. Bei der hochzeitsfeier er- 
scheinen auf einmal die todtgeglaubten , der rathgeber und der 
söhn des königs, unverletzt im saale. Der jüngere klerkr bekommt 
die wirthin ihres früheren quartiers zur frau. Beim gelage er- 
zählt Primas seine lebensgeschichte. Sein vater Portas habe ihn 
in Franz in einer schule 7 jähr lang in allen geheimen künsten 
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unterrichten lassen. Das verirren im walde habe er absichtlich 
herbei geführt. Er habe durch seine kunst die prinzessin sich 
zu willen gemacht, jene, anstatt seiner, holzklötze hängen und 
und verbrennen lassen, auch den rathgeber und den prinzen einst- 
weilen verborgen gehalten. — Alle zuhörer sind erstaunt und 
preisen seine klugheit. 

Primas lebt mit seiner gernahjin im schlösse des grafen. Es 
erscheint ein heer des sultans, um das land anzugreifen, geführt 
von dessen söhnen Ercus und ßodian. Primas verspricht die stadt 
zu retten. Auf einen trompetenstoss hin erscheinen zuerst riesen 
und troll, auf einen zweiten alte, schon /längst verstorbene helden 
(vgl. oben p. 186), endlich elephanten, geier, wölfe, löwen und 
parder, die das feindliche heer und zuletzt auch seine anführer 
tödten. Nachdem die troll dann noch das Schlachtfeld so auf- 
geräumt haben, dass man nirgends mehr einen todten erblickt, 
verschwinden, als Pr. wider bläst, alle ungeheuer nach dem walde 
zu. Sa rettet er das land aus der gefahr und erbt die herrschaft 
nach des grafen tode. 

Diese rimur sind in cod. A. M. 406. H. enthalten. Das 
original dieser erzählung zu finden, muss ich einem kundigeren 
überlassen. Nordischen Ursprungs ist sie sicherlich nicht. 



6. 
Andra-rfmur. 



Alle bis jetzt analysirten erzähluugen haben noch einen ge- 
wissen individuellen iuhalt, wenn wir auch eine scharfe ausprä- 
gung der eiuzelnen Charaktere und persönlichkeiten in ihnen nicht 
suchen dürfen. Ausser diesen giebt es aber noch eine anzahl 
in rimur erhaltener stoffe, die fast nur aus schlachtschilderuugen, 
Zweikämpfen und dem sie verknüpfenden wesenlosen rahmen der 
erzählung bestehen, und dadurch ein trauriges zeugniss ablegen 
von dem abgestumpften geschmacke dieser isländischen dichter, 
die in solcher Schilderung stereotyper kämpfe und vikingerzüge 
eine ästhetische befriedigung zu finden vermochten! 

Trotz des unerquicklichen Stoffes aber ist es für den litterar- 
historiker lehrreich, von diesen erzählungen kenntniss zu nehmen ; 
bieten sie doch interessante parallelen ,dar zu den kraft- und saft- 
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losen produkten der späteren französischen epik, wie des Elye de 
St. Gilles u. a., mit ihren immer gleich geistlosen Sarazenen- 
kämpfen und bekehrungen von heidnischen Prinzessinnen. Ueber 
diese klasse von epen und ihren Ursprung habe ich oben p. 134 ff. 
eingehender gehandelt. 

Diese verkehrte geschmacksrichtung, durch die fremdländischen 
Übertragungen in Norwegen und später auch in Island eingeführt, 
hat dann, wenigstens meiner Überzeugung nach, auch ihren ver- 
derblichen einfluss ausgeübt auf nordische originalschöpfungen und 
ihnen denselben Stempel aufgeprägt. 

Um diese mach werke zu charakterisiren , gebe ich hier, so 
kurz gefasst wie möglich, den inhalt eines derselben an. Ich 
wähle dazu die Andra-rfmur, 

Logi ist herrscher von Halogaland, seine gemahlin Ragna, 
tochter des königs von Bjarmaland; sein söhn Helgi, der stolze 
genannt, seine tochter Svanhvit. Helgi zieht mit 15 jähren auf 
vikinger-fahrten aus. In Nöatün im osten lebt £rymr, herrscher 
von Jötunheim, der 4 söhne hat: Ljötr, J>randr, J>räinn und Andri. 
Letzterer hält um Svanhvit an und erhält zum schein das Jawort, 
aber, von Svanhvfts diener Finn entboten, erscheinen drei beiden, 
Hromund, Herraud und Härek, söhne des königs Herandi von Elfey, 
um sie zu retten. Es entbrennt ein kämpf, in welchem Hromund 
und Härek fallen, Herraud schwer verwundet wird. Letzteren 
findet Svanhvit ; als sie mit ihrer dienerin G^da das Schlachtfeld 
durchmustert (vgl. oben p. 176 f.), und pflegt ihn. Högni, der 
vierte der brüder, der allein zurück geblieben ist, will die anderen 
rächen; zwei zwerge, Frosti und Kjalar, schmieden ihm eine keule 
und sein vater gibt ihm ein panzerhemd, durch welches kein eisen 
dringt. Er kommt in Halogaland an und tödtet die riesenbrüder 
alle vier, ist aber auf Svanhvit sehr schlecht zu sprechen uud 
will sie verbrennen lassen, weil sie am tod seiner brüder schuld 
sei. Die zwerge, sowie Herraud wenden das ab; dagegen beschliesst 
Högni nun, Helgi aufzusuchen und mit ihm zu kämpfen. Diesen 
treffen sie, geführt von Hernit, einem recken des königs Alf von 
Jjrüdvangr, bei könig Balduin von Tartaria; dessen söhn heisst 
Menelaus, seine tochter Elin, die Helgi zur gemahlin wünscht. 
Sie kämpfen. Hernit tödtet Agnar, einen gefährten Helgis; auch 
Hernit wird schwer verwundet, aber durch einen drachen, der 
über das meer geflogen kommt, aus der dringendsten gefahr er- 
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rettet und in die lüfte erhoben. *) Högni und Helgi kämpfen, 
bis sie todesmatt zusammensinken. Mabrin, Helgis mann, tödtet 
seinen gegner Sigurd, und Herraud, obwol selbst schwer verwun- 
det, schlägt doch Mabrin in die flucht. Endlich wird auch Me- 
neläus kampfunfähig. Herraud gewinnt land und schätze und 
kehrt zu Alf zurück. Högni und Helgi werden geheilt und 
schliessen blutbrüderschaffc, ebenso Herraud und Meneläus. Helgi 
verspricht sich mit Elin und bekommt halb Tartaria als mitgift, 
Högni wird mit Svanhvft verlobt und erhält den königstitel in 
Elfey. m Hierauf ziehen Högni und Helgi nach Bjarmaland, um 
den riesen Bölverk, der lebend in seinem grabe sitzt, seiner schätze 
zu berauben. Högni allein führt die that aus, da es sonst nie- 
mand wagt. Darauf folgt ein wettkampf zwischen Högni und 
Mabrin, der sich in Halogaland aufhält, über ihre stärke, der 
aber unentschieden bleibt. Ein riese Söti erscheint um die helden 
zu einem kämpfe gegen Andris mutter, ein scheussliches riesenweib 
auf der insel Dinion, zu bestimmen. Sie wirjd aufgesucht, ange- 
griffen und nach langem kämpfe überwunden. In einer hütte 
finden sie dann eine schöne Jungfrau, namens Fridur, die tochter 
des königs Kolbein von Kaenugard, welche die alte geraubt und 
für ihren söhn £randr bestimmt hatte, und nehmen sie mit sich. 
Unterwegs treffen sie sechs vikingerschiffe, deren besitzer drei 
brüder: fräinn, Jötunbjörn und Finnälf sind, Kolbeins söhne (?). 
Die beiden ersteren fallen gegen unsere helden, Finnälf flieht; 
auch Herraud ist verwundet. Als Finnälf seinem vater über die 
niederlage berichtet, zieht dieser selbst mit einer flotte nach Halo- 
galand, fällt aber im kämpfe, Finnälf muss zum zweiten male 
fliehen. 

Högni vermählt sich mit Svanhvit, Ragnar, ein früher von 
ihm besiegter vikinger, jetzt sein freund, erhält Fridur. Högni 
tritt die herrschaft über Halogaland an, Ragnar wird der durch 
Kolbeins tod erledigte thron von Kaenugard zu theil. Er hat 
zwei söhne: Mabrin und Sisar. Herraud hat drei söhne: Härek, 
Hrömund und £6rir. Helgi reist zu Men. nach Tartaria, ver- 
mählt sich mit Elin und wird zum könig erklärt. Dann segeln 
sie nach Munarvög, ein hafen von Samsey; in der nähe hat ein 



*) vgl. Germ, studien, II p. 110 f., wo ich über diesen zug, der mehr- 
mals in rom. sagas wiederkehrt, ausführlicher spreche. 
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vikinger eine kleine insel inne, der Sämr heisst, der söhn fjassis, 
und Andris oheim ist. Vikar, einer von Meneläus mannen, tödtet 
ihn mit hülfe der übrigen. 

Högni bleibt nun lange in seinem lande und hat mit Svänhvit 
eine tochter, namens Godrid, die ebenso schön wie weise ist. 
Niemand soll sie erhalten, ausser wer sie sich erstreitet. 

Der geflohene Finnälf landet flu Bjarmaland, sucht hier eine 
norne namens Helgrid auf, Andris Schwester, die ihm die ärgsten 
teufel in Bjarmaland mitgibt. Unterwegs trifft er dann Vikar, 
und nimmt ihm sein leben und seine schiffe. Dann trifft er 
bei Hlesey Haddar, den söhn Vebjörns, des königs der Gand- 
vikingar, der mit Andri verwandt ist, schliesst mit ihm freund- 
schaft, und zieht mit ihm nach Tartaria, wo sie das land ver- 
wüsten. Helgi und Meneläus, zu denen auch Herrauds söhne 
stossen, rüsten sich dagegen. Auf Hlirnisvellir kommt es zum 
kämpfe. Härek tödtet Benoni von Lumbardia, Hrömund Ingifrey 
(beides waren genossen Finnälfe); Meneläus fällt durch Haddrs 
hand; ebenso Helgi nach langem kämpfe gegen Finnälf. Damit 
endet die schlacht. Herraud ahnt Helgis tod, sammelt ein heer, 
vereinigt sich auch in Halogaland mit Högni, der mit zieht. 
Svanhvft stirbt nach seiner abreise vor kummer. Sie treffen 
Finnälf und Haddr bei Bjarmaland. Herrauds söhne folgen 
Finnälf, weil sie verzaubert sind, ja sie erkennen ihren vater nicht 
und kämpfen mit ihm. Härek wird zuerst besiegt. Högni tödtet 
Haddr, ebenso Finnälf, dessen heer nun flieht. Nur Hrömund 
kämpft noch gegen seinen vater, wird aber endlich gefangen ge- 
nommen. Högni befreit ihn, nur um selbst sich mit ihm zu 
messen. Er thut dies trotz Herrauds protest; nach langem kämpfe 
ist Högni müde, und bittet jenen, ihm den tod zu geben; statt 
dessen kommt aber eine Versöhnung zu stände. Man kehrt naeh 
Halogaland zurück. Die nachricht von Svanhvits tod überlebt 
Högni nur weuige tage. Hröm. heirathet die Godrid, mit der er 
vier söhne hat: Hrömund, Högni, Björn und Granraud. Ihre 
tochter vermählt sich mit Sisar, dem söhne Ragnars in Ksenugard. 
Herraud stirbt in hohem alter ;' Härek wird sein nachf olger. Seine 
söhne heissen Oblaudr und Vigharald. — Damit schliesst die 
dichtung, die, wie ich ausdrücklich bemerken will, ich nur in der 
oben p. 143 angeführten modernen nachbildung gelesen habe; 
die fassung in A. M. 603 ist unvollständig. Für unsern zweck 
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ist das übrigens ganz irrelevant, da diese modernen dichter 
wenigstens sich eng an ihre antiken vorlagen zu halten pflegen, 
und es mir nur auf eine darlegung des inhaltes ankam. 

Wiederholen wir es noch einmal: wie tief muss ein geschmack 
gesunken sein, der vor der wahrlich nicht beneidenswerthen auf- 
gäbe, eine so abgeschmackte, aus planlos zusammengewürfelten 
abenteuern ohne irgend welchen leitenden faden, bestehende saga 
in verse umzusetzen, nicht zurückschreckt, und was sollen wir 
von der ästhetischen bildung von raännern des 19. Jahrhunderts 
denken, die es unternehmen, diesem stoffe noch einmal ein neues 
gewand zu geben? 

Damit schliesse ich für diesmal. Mein thema erschöpft zu 
haben, masse ich mir nicht im entferntesten an: doch aber darf 
ich mir wol schmeicheln, durch diese abhandlung ein fast gänz- 
lich unbekanntes, aber nicht ganz uninteressantes, litteraturgebiet 
der Vergessenheit entrissen zu haben: auch wird von jetzt an 
niemand mehr eine kritische ausgäbe einer nordischen saga machen 
dürfen, ohne etwaigen, nach ihr gedichteten rimur ein aufmerk- 
sames studium zu widmen. 



Anhang. 

Virgilius- rimur. 
I. 

1. Vandast mönnuin visna brag *), 3. Vandafc hef eg Vestra ?) skeiS 
[verfc eg um 2 ) skäld at J)agna: ok valit i gjörvöll efni, 

j>ött 8 ) eg yrki um [J)etta lag 4 ), um J)ä hosku hringa refö 

Jmt vill ekki hagna. og hjörvajringa stefni. 

2. J>ar skal fyst af froefca strönd 4. Virgilius h^t versa smföur, 
fljöta berlings sküta: hann 7 ) var fyrir klerkum klökum. 
Sa er einn meistari suftr i lönd, Sötti [hann frceftin söma vifcur, 

er svinnir 5 ) klerkar lüta. 9 )seigir svö* vf8a i 10 ) bökuni. 



B trägt die Überschrift: Her byrjar glettu dilka kisere vin r . 

l ) giör« B. 2 ) verSr. B. 3 ) bö B. 4 ) |>orna jörS B. 5 ) sumir B. 
6 ) visna R 7 ) bann om. B. 8 ) fröedi seima vi8r B. 9 ) og add. B. 10 ) a b. 
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5. KannaS hefur hann klerka um 

heim, 
ög kvatt 1 ) af listum vöndum, 
hann bar heiftur af hverjum J)eim, 
sem hittuzt 2 ) üt 1 löndum. 

6. [Mörguin firnazt 8 ) froe&in sk^r, 
ef firrizt elskan svanni: 

[eg vil inna 4 ) seventyr 
eitt ö ) af |)essum manni. 

7. Marga gladdi menja lin 
niest a$ sinum vilja: 

hver let büna bliSu sin, 
ef bciddizt hann at gilja. 

8. Stillir 6 ) reä fyr störri höll, 
stö8 hans vegur me8 blöma: 
dyra atti düka J>öll, 

döttur 7 ) öl inefc söma. 

9. Virgilius banfc visir heim, 
veizlu at friggja langa: 

|)ar me8 bsefti soemd og seini, 
svö vill audnan ganga. 

10. Niflung [settr hann 8 ) nsesta i 

höll, 
nögt 9 ) er vinit hvita: 
gullas var honum geymej)öll 10 ) 
geysiannt a$ lita. 

11. Virgilius a$ visi 11 ) kvafc: 
Vsen mun döttir 12 ) Inga: 
ljösa vil eg nü lita i sta$ 
lindi rauftra hringa. 

12 Meina eg eigi menja skorft, 
og 18 ) meigi |)it hittazt baeBi: 
J)ar mä heyra hosklig or8: 
hun kann mikla froeSi. 

13. Skunda re*$ hann skemmu a vit, 
skyra frü a$ finna: 



>Meistarinn gakk til svinnrar 14 ) og 

sit!« 
seigir sü völdug 15 ) kvinna. 

14. Böka uam og brögäin oll, 
ba^i fra eg £at reynaj 

öngva fann hann auöar J>öll 
afcra slika neina. 

15. Vitr er mser! kvafc Virgiles 16 ). 
Vil eg |)ik armi spenna: 

füs var hingatferft fa'l J)ess, 
fätfc Jmrf yftur at kenna. 

16. D^rust svarafci düka skorfc 17 ): 
Dara ma eg 18 ) J)ig kalla: 

ef |)ü talar optar J>essi or5, 
{)rifast skaltü valla! 

17. Virgilius' 9 ) gekk vi« [>a5 üt, 
og 20 ) vildi ei heyra fleiri 21 ): 
[svö, fra eg, efldist 28 ) angr ok süt, 
or$ 23 ) af bauga Eyri. 

18. Odda Freyr kom annan dag, 
auSar J>öll a$ finna: 

litt var 24 ) ferSin fyrr 26 ) i hag, 
fra eg hann Jbetia inna: 

19. Nü skal heyra hringa grund, 
hvorsu 26 ) hl^tr a$ ganga: 

J)ü munt mekta mina lund 
efcur 27 ) mestar sorgir fanga. 

20. Vilir J)ü, jungfrü 28 ), verjast mer, 
verft eg listar nevta: 

[f>a skal skömmin skella J)er 29 ), 
ef skulu vifc £etta J>reyta! 

21. Vilir J)ü gjöra viliann 30 ) minn, 
og vinna J>a8 meS letta, 

eigi skal minkast maktin {)in: 
munu J)at öngvir frötta. 



l ) kuart B (?). 2 ) hittazt B. 3 ) mönnum firnest B. *) Inna ver&r B. 
5 ) So B; enn A. 6 ) s[t]illir B; stillis A. 7 ) dottir B. 8 ) sat htö B. 9 ) So 
B; nögr A. 10 ) gioma |>öll B. ") So B; vysu A. I2 ) So B; döttur A. 
") og om. B. u ) evinnur B. 15 ) vsenuzt B. ,6 ) Virgilius B. 17 ) So B; 
böll A. l8 ) eg om. B. 19 ) Virgiles B. 2ü ) og om. B. ll ) So B. A: fleyra 
neyra. In A und B scheint in zeile 4 eyra zu stehen, doch muss es nach 
sinn und reim dort sicherlich Eyri heissen. 22 ) sä sem efldi B. 2S ) enn B. 
24 ) var« B. 25 ) fyrri B. 26 ) at add. B. 27 ) og B. 28 ) vifit B. 29 ) skal 
j)ä skömm skina ä J)e*r, B; muss natürlich skina skömnj heissen, 30 ) vilia B. 
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22. Brüfcurin svarar x ) og bleikir kinn, 
brögfcin kunni hun nieiri 2 ): 

[Vinn ek gjarnan 8 ) viljann Jrinn, 
ef [vissi J>at*) öngvir fleirL 

23. Vist [tök gleSina 5 ) Virgiles, 
var$ honum margra doemi: 
branda Tfr var brätt til J)ess, 
at 6 ) brüna nättin koemi. 

24. 7 )Sölin foerist [fjölluni af 8 ), 
9 )för i oeginn langa: 

vegligt leyfi l0 ) visir gaf 
Virgilius 11 ) afc ganga. 

25. Loptit skamt mefc leynd a 12 ) 

braut 
hann 18 ) leitar J>ar u ) er nättar: 
|)ä er mär nsest ef noegist £raut, 
at näumzt vi8 einhvers l6 ) hättar. 

26. Mei8tarinn gekk i myrkrit üt, 
[mjög sem an narr dreingur 16 ), 
bittir J)at 17 ) sem herftir sut, 

[hvar hangir 18 ) linustreingur. 

27. Kaftli vefr hann kyrt a$ ser, 
og kippir si'öan enda; 

draga hann upp |)ä drösir J)ser, 
er dyg&r kunnu 19 ) at venda. 

28. Meistarann drögu ä raiSja leift, 
mikil er kvenna reifti: 

Bi5i hann J)ar, kva5 bauga reiS 20 ), 
aft björt skmn söl i heifti. 

29. Hnykkir streing, en hristir lopt, 
hvafc hefur slätt 21 ) i räSum? 

J)ar ma heyra gabb ok glott, 
gleymt var 22 ) öllum näftum. 



30. Beltifr tök 23 ) hann brätt 24 ) at 

sör 
ok batt i snoeris enda; 
litlu var hann 26 ) J)ä laSi nserr, 
[listar Jjyrfti 26 ) at venda. 

31. Sprotanum 27 )helthannhöndum 

tveim, 
hnykkir 28 ) £ar langar stundir: 
lindinn var$ at losna af |)eim, 
leir ok grjöt er 29 ) undir. 

32. Jmt var fall at fötrinn stökk, 
fekk hann sar ä hendi: 

bölva munda ek bauga hlökk, 
ef bföa ek slfkt af kvendi! 

33. Linu dregur upp listarfull 
linna brik i 80 ) hljöäi: 

£ar var beltit büi$ viS 81 ) gull, 
ok brigSamart 82 ) f sjö&i. 

34. Svö er hann hraustr a$ hnekkir 

heim i lopt til sveina: 
Stokkit hef eg strseti a, 
stört vill 84 ) 088 til meina. 

35. Lagftizt hann i hvflu ni&r, 
og 85 ) haffci spelkur a foeti: 
hringurinn lext um hjartafc strifcr, 
hairinn fyrrizt keeti. 

36. Loffcung kemr f)ä lseknum a$, 
litlu 36 ) var J>at seinna: 

fötinn seigja J)eir festa i sta8, 
fagurt groer handar skeina. 

37. J)ött hann heffti heila foetur, 
ok hoega axlar karma: 
[dreingurinnliggur 87 )daga sem nsetur, 
dapra fser hann harma. 



l ) svaraäi B. 2 ) So B. fleiri A. 3 ) villda ek giöra B. 4 ) vissu B. 
5 ) nam glefciazt B. 6 ) £a B. 7 ) So ist die Stellung der verse in B, und dies 
scheint die richtige zu sein. In A steht der folgende vers voran. 8 ) fjöllin 
a« A. 9 ) ok add.B. 10 ) So B. leiSe A. ll ) Virgiles B. 12 ) afB. 13 ) hann 
om. B. 14 ) |)ess B (V). 15 ) einhver A. einhvers ? S. Die ganze zeile lautet 
in B: naimzt vi$ einshvers hattar. 16 ) an r ongu" dreing'ur B (?). 17 ) bann 
B. 18 ) ok hekk einn B. ,9 ) kunna B. 20 ) lin B. 2l ) snöt B, was besser 
scheint. 22 ) er B. 23 ) tekr B. 2i ) breitt B. ") hann om. B. 26 ) listir 
{nirfti B. 27 ) streingnum B. 28 ) hekk B. 29 ) var B. 3Ü ) af B. 
B. 32 ) brigSumart A. ")' hefir B. 8 *) berr B. 35 J og om. B. 
litil A. 87 ) drjügum liggr hann B. 



8r > meä 
36 ) So B 
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38. Dröttning sendi f)emn Jiess: 
{)etta 8kaltü inna; 

[8oektü vitran 1 ) Virgiles, 
vil eg hann själfan finna. 

39. Meerin talar vifc menja lund: 
Meßt er süt til väSa: 

far Jni at hitta hringa grund, 
hun vill skjdtt J)ig nä8a! 

40. Virgiliu8 2 ) spratt fljött a foetur, 
og 3 ) för i skarlaksklsefci. 

Honum varfc 4 ) glatt um hjarta roetur, 
hratt hann 5 ) sot ok moeSi. 

41. Skunda räb hann skemrau üt, 
sk^ra fru 6 ) a8 finna. 

Hafi £er feingit feiknasüt? 
fljöB nam slikt at inna. 

42. Alla gef 7 ) eg elsku £er 
-- ertii [klerkur hinn 8 ) besti — 
ef J)u vildir veita me'r, 

a$ [verfta f)egar at 9 ) hesti. 

43. f>eygi veit hva8 10 ) J)essa biSur 
J)ySuzt hringa nanna. 

Var5 at hesti versa smiftur: 
vifc frä eg bregSa svanna. 

44. Beislar hann {)a brä$an hest, 
og 11 ) batt upp stöulinn frifca: 

hun 12 ) hefur sär spora a foetur fest, 
fljöfci er annt at ri&a. 

45. Jrnfc var [prins niefc 18 ) göddum 

&lört, 
er ganga skyldi a$ 8i8um. 
Mserin J)eysir u ) £äfa hjört, 
f>ä var svell i hltöum. 



46. Fram um [braun og 16 ) harSar 

gjar 
hleypir silkinanna: 
J>ar lä opt vi8 16 ) J)öfa snjär, 
{)ratt varfc diki at kanna. 

47. Mserin hleypti [um hamrasvä 17 ): 
hraut upp eldur a möti, 

höfar sprungu hrauni ä, 
hrum varS il ä grjöti. 

48. Prinsit gekk [um höfu&it 18 ) hart, 
heitt rann bldfc ur sarum, 
sporannir saxa si'Sur snart, 

se'r 19 ) ei Jmrt a narum. 

49. Allan dag me8 oe&ferS 20 ) 
auftar hleypir selja; 

svipan er 81 ) opt [me5 stöuin herfc 22 ), 
si&zt er feingur a$ dvelja. 

50. Sett var deigi er svanninn reifc, 
sinnar hallar vitja; 

mserin verfcur ad minka skeiö, 
miklu er hoegra at sitja. 

51. [Svanninn kipti 28 ; söfcli af 

mar 2i ), 
[og setti bitil 26 ) um enni: 
Herjans sonurinn, hlauptü* J)ar, 
heldur enn J)ü mik spenni! 26 ) 

52. Virgilius var meiddur ok mö&ur, 
og 27 ) mätti ganga valla: 

svö hefur jafnan svanninn fröfcr 
sigraft garpa snjalla! 

53. Ltiftrar hann £ lopttä heim, 
lagfcizt nför i hvilu. — 

Fjölni8 vin mun fyst af J)eim 
falla i stundar mflu. 



II. 



1. Aäan feil vi« <föar lönd 28 ) 
Austra knörr hinn frf&i, 
[J>a munu Jnkkja verkin vönd 29 ) 
ef verfcur {mlikt smi'fti. 



2. Sagt var 80 ) me'r a$ sveigar 8 1 ) grund 
svipti garpinn näftum: 
f)at mun skjötazt lyja lund, 
lokit er öllum ra$um. 



l ) Seig J)ü vitrum B. 2 ) för add A unr. 8 ) og om. B. *) var B. 
ö ) burt B. 6 ) drös B. 7 ) gefr B. 8 ) klerkurinn B. 9 ) Die worte fehlen 
in A. l0 ) hvf B. !1 ) og om. B. 12 )' hun om. B. 1S ) prinsit B. u ) J>eytir 
B. l5 ) hraun og in A 2 mal geschr. l6 ) at B. 17 ) So B. hamra tvo A. 
18 ) at hößi B. 19 ) sä B. 20 ) oesifer« B. 21 ) var B. ") um stöur hroerS B. 
2S ) Drösin svipti ß. 24 ) mar om B. 25 ) setti bitul B. 26 ) spen" B. 27 ) suo B. 
) sand B. * 9 ) Sjä mun |>ikkja at verki vandr B. 80 ) er B. 81 ) seima B. 



28 
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3) Heill varft klerkur. [og heldur l ) 

seint, 
honum er 2 ) annt at rtöa: 
£at fse eg [ei fyrir 8 ) gumnum greint 
glögt hvort 4 ) hann för vi'8a. 

4. [Reift burt |>egn og 5 ) £ess var van, 
ok Jiakkar köngi söma: 

ekki kvaddi hann auftar [Ran, 
öllum 6 ) helt hun blöma. 

5. Heyrazt mä sü hseSnin 7 ) gjörft, 
er hafSi bauga skorfca, 

skiptin 8 ) J)eirra skrauta 9 ) NjÖrS 
[hun skriiar upp ä sinn 10 ) borfca. 

6. Kallzar um J)at kerling l [ ) hver, 
konur ok börn sem 12 ) msela: 
Virgilius man vilja he'r 

vifin gjörvöll tssla! 

7. Rsesir leggur reift 13 ) a J)ä, 
sem 14 ) reifa klerksins vanda. 
Inna [verfc eg 15 ) ftum frä 
enn 16 ) hva8 berr til handa. 

8. Arla dags i öäiings höll 
ytar stöäu i klaefo: 

kolnuS voru kostar 17 ) troll, 
komit er sli'kt i frce&i. 18 ) 

9. Steikarar hlaupa um strseti og 

torg, 
starfa sinum skunda: 
Eigi fannst J)a 19 ) elldur i borg, 
alla frä eg |)a$ undra. 

10. Eldinn soekja f)egnar J)ä, 
{)eim tök draga til sorgar. 
Sloknar hann, en J)jö8 fekk J)rä, 
J)egar a8 20 ) sä til borgar. 

11. Svö för meir enn mänaä fram, 
mätti ei eldzins njöta. 



BuMung 8er 11 ), a$ brätt mun harni 
borgina eyfca hljöta. 

12. Hilmir geingur 22 ) höllu frä, 
[hans var |)jö8 inn geingin; 28 ) 
maftur kom einn f möt |>eim 24 ) J)ä, 
mun J)at undrazt 25 ) einginn. 

13. Elliligur var örfa njötur, 
allur grär fyr hserum, 
störan hafBi stäla brjötur 
stakk af loftnum gserum. 

14. Vegliga kvaddi hann könginn 

heldur, 
kunni heilsan frföa: 
[Y&ur er 26 ), herra! horfinn eldur, 
hleigit er at J)vi vi'Sa! 

15. Skyldazt tel eg J>at skjöldungs 

ni8, 
at skynja 27 ) slikan vä$a, 
hafi }>er, lotöung! läti« 28 ) vi3 
[leita öngra 29 ) rä3a? 

16. Vist er heldur ä hamingju bil, 
[hyggju vit 80 ) mun {njöta: 

seig J)ü räft, ef se'r J)ü til, 
sannliga skaltü njöta! 

17. £a8 mun |>ikkja £egnum häft, 
J)ött {)eim nauftir grandi: 

er ek J)vi seinn at seigja rä5, 
sannliga er Jmfc vandi. 

18. Rey8tü sl ) £ing ifessari 82 ) borg, 
J)a6 skal nätta J)riggja: 

hvorki skulu 88 ) um höruft 34 ) ne' torg 
heima ytar liggja. 

19. Bü fni afl ä häfum hol, 
og 85 ) haf til belgi ätta, 

fast mun eldur ä fjörfcu söl, 
fylki vil eg J>a8 vätta. 



x ) harla B. 2 ) var B. 8 ) eigi B. 4 ) hva8 B. 5 ) Von i — £ess unlesbar 
in A; J)egnenn reio, en etc. B. S. vermuthet für A: Reift burt f>egn og 
etc. Dann müsste f gestrichen werden. 6 ) Itän öllum om. A. 7 ) heedi B. 
8 ) skipti B. 9 ) skalda B. 10 ) skrifar hun ä B. ll ) kappin B. 12 ) er B. 
13 ) reifti B. 14 ) er B. 15 ) verftr B. 16 ) eitt B. 17 ) kastar B. 18 ) kvaefti B. 
19 ) |>ar B. 20 ) er B. 21 ) seigir B. 22 ) vikr B. 28 ) So B; Hann näir fcjöftin 

feingi A. Der sinn dieser zeile ist unklar. 24 ) honum B. 26 ) undra B. 
6 ) Er yftr B. 27 ) sk£fa B. 2Ö ) leitat B. 29 ) at leita nökkra B. 80 ) hyggium 
vi» B. unr. 81 ) settü B. 82 ) £essi B. 88 ) sk. B. 84 ) htfs B. 85 ) og om. B. 
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20. fDöttur lättü, dögling, 1 ) Jn'n 
dreingi klaeöuui fletta: 

[ekki meiSizt auÄar Im, 
eg skal borga £etta 2 ). 

21. Fjörir haldi fötutu frä 
fljöftsins garpar snjallir: 
höfufct liggi höli ä, 

og herfti blästurinn allir. 

22. Bä&um skal vi$ belgja vind 
brüfcar 8 ) Iserum fletta. 

Einginn mä, nema au$ar lind, 
ööling! boeta £etta. 

23. Milding hefur s vö meelt vit hann : 
[Mun eg hans orfc ei tfna*): 
Herjans son skal heingja J>ann, 
sem hseftir döttur mina; 

24. Eigi mun galgi & ) granda me*r, 
geym J)ü J)in vit vä8a: 

haf £a$ rä8, er, rsesi! J)ör 
rö8 6 ) til betri näfca! 

25. Skraemizt 7 ) kall ä skög i braut, 
skilur J>ar 8 ) £eirra fundi. 
j>eingill huxar [heldr um 9 ) J)raut, 
[hvorsu at 10 ) ganga mundi. 

26. j)attelst u ) honum i J)rsetu borg, 
at 12 ) J)etta skyldi hann reyna, 
j>ingbo$ geingur j)egar um torg: 
j>vi skal dröttning leyna. 

27. Svö vöru J>ykkt ä Jringi menn, 
jmfc 18 ) eru doemi valla. 

döttur sina dögling enn 
dreingi [let J)anga8 u ) kalla. 

28. Dröttning 15 ) kom me'5 kvenna 

sveit, 
kunni hun froeSi alla: 
hverr sä mafcur er hana 16 ) leit, 
harma gjörSi 17 ) valla. 

29. Bruäurin [allt mefc 18 ) afli vikur, 
19 )eetlar kyrr at standa. 



J)egar er rä$, kva8 J)eingill rfkur, 
J)jö5 at neyta handa. 

30. Margir gripa menja J)öll 
menn og klsefcum fletta: 
horfSi a svanna 20 ) s veitin öll, 
sör og hilmir J)etta. 

31. Höffci 8nüa J)eir hennar nifcur, 
heldu upp fötum bääum. 

Litt var fljöti feinginn friSur, 
flett var dröttning näftum. 

32. LfUr halda 21 ) lserum sundur, 
og 22 ) lita ä millum föta: 

J)ar var heitt, en hvergi tundur, 
hart mun bläsa hljöta. 

33. Svö var bläsit belgjum hart, 
at belja tök f narum: 
Virgilius 28 ) löt varla spart', 

vifi at launa darum! 

34. Kalda blästrinn soktist seint, 
seggir orku neita. 

köppum helt viS köfit beint: 
kvefc eg })a8 flesta J)reyta. 

35. Störar geingu stundir tvser, 
stökkur sveiti höldum: 

eigi var björtu bäli 24 ) nserr, 
enn blösi a8 steini köldum. 

36. Blästurinn skiptazt skatnar vi5, 
skipaft var litt til saelu: 

[>ar kom lox, J)ö long so bifc, 
at 25 ) laust upp reyk og syselu 26 ). 

37. Gneistar flugu af birti bratt, 
batnar vist i smiftju: 

föikit [var« nu 27 ) furfti kätt 
og fagnar sinni iSju. 

38. Jmr kom karl sä kendi rää, 
kerti hefur i hendi. 

Hör 28 ) hefur glosei gumpi näfc, 
at 29 ) göfugt er £etta kvendi. 



l ) Dögling lättü döttir B. 2 ) Anstatt dieser verse folgt hier v. 22 8 f ; 
ebenso umgekehrt. s ) bädum B. 4 ) Man ek hans orfc at tina B. 5 ) galdr B. 
6 ) neSzt B. 7 ) skr^mest B. 8 ) p B. 9 ) So B. J>essa A. l0 ) hvetsu B. 
ll ) skillzt B. l2 ) at om. B. IS ) p mss.; richtiger : bess. S. 14 ) liet hann 
bangaS A. lsetr B. 16 ) drösin B. 16 ) hringböll B. 17 ) gäSi B. 18 ) fram 
at B. 19 ) ok add. B. 20 ) suar B (?). 2l ) vikia B. 22 ) og om. B. 28 ) Vir- 
giles B. 24 ) at add. B. 25 ) at om. B. 26 ) brselu B. 27 ) var sig B. 
") hvort B. 29 ) at om. B. 
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$9. Skatnar bäru skidin at, 
og 1 ) skunda heim med eldi. 
[Hvorki akorti 2 ) bäl ne bad 
bragna ä f essu kveldi. 

40. Aldri sloknar eldrinn fyrr, 
feinatt grüfdi 8 ) svanni, 

en fegni fylgdi hvevjum hyrr 
heim at sinum ranni. 

41. fä tök funi at falla nidur, 
frä eg ad taladi svanni: 

Eg hefi häd og hörmung vidr 
hlotid af fessum manni! 

42. Makligt*) var, kvad menja eik 5 ), 
j)ött maktar njöti eg varla: 

var eg svö frä [i fessum leik 6 ) 
at f^dazt öngva 7 ) karla, 

43. Hver seni gjörir fad göfga 8 ) 

sndta, 
at gabba seima runna, 
brenni logi 9 ) medal beggja föta, 
og 10 ) bid eg ei slokna kunna. 

44. Eg hefi häd [og harminn ll )fest 
— af hugdu taladi svanni — 

vifin skyldu 12 ) varast fad mest, 
ad l8 ) verjast neinum u ) manni. 

45. Hver sem veitir vsenan koss 
og vill ei 15 ) sidan näda; 
grimmliga mun sä geira hnoss 
gjalda slikan väda! 



46. Hver sem heitir hylli sfn 
og 16 ) hefur sig ei til reida 17 ): 
drösin faer su doemin min, 
[djarfliga mä eg fat eida! 18 ) 

47. Piltar hafa fat pentad 20 ) f ratt, 
[ad pinizt 21 ) mörg af sliku: 

8uö ferr hverri seima gätt 
er seV hun ei vid sliku. 

48. [Spakmffllt var 22 ) sü spjalda 

grund, 
er sporana kunni at herda: 
traustlig ord er taladi sprund, 
töm mega aldri verda! 

49. 28 )Nti hef ek Snorra birta bdn 
bodnar aukit froedi; 

hverr sem hann 24 ) drekkr, dregr(?) 

[ur] sön, 
dugi 25 ) feim aldri froedi! 

50. Snorri bad mik blandid Häs * 6 ) 
byrla ödar tölum, 

honum skal settr at lenduni las, 
og lükazt upp at jölum. 

51. Lofadur dröttinn dyrki hann, 
ä digrum hesti ok feitum, 

f eliur fyrir fvi fennann mann 
freyja 26 ) i öllum sveitum. 

52. Kveikizt af f vi kvaedin min, 
27 )kappa gjördi teita: 

garpar läti Gölnis vin 
glettudikta 28 ) heita. 



l ) og om B. 2 ) skorti hvorki B. 8 ) einart krüfdi. *) makliga B. 
6 ) f öll B. 6 ) ä betta öll B. 7 ) aldri B. 8 ) göfug B. 9 ) eldr ß. ß ) og 
om B. ll ) med harmi B. 12 ) skyldi B. 18 ) ad om. B. u ) öngvum B. 
l6 ) eigi A. 16 ) og om. B. 17 ) näda B. 18 1 ef dreingrinn mä pvi räda. 
l9 ) paskan B(?). 20 ) prentat B. ,l ) pinezt B. 22 ) Spaklig talar ß. 
28 ) Nach v. 48 schiebt nun B noch drei verse ein, des inhaltes, dass dies 
gedieht für Snorri gefertigt sei. Ohne anf eine weitere prüfung ihrer ächt- 
heit einzugehen, die ich kundigeren überlasse, drucke ich dieselben hier 
einfach ab. Der schlussvers ist wieder beiden gemeinsam. 2 *) So nach Ss. 
vermuthung. Das wort ist unlesbar. 25 ) dugi" ms. 26 ) So nach Ss. ver- 
muthung. bland . . . ms. 26 ) So vermuthet S. f . . . ms. 27 ) ok add. B. 
28 ) glettudilka B. 

Nachtrag: R. II v. 20 2 . dreingi] d£ra B: v. 39 l bäru] brjöta B. 
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Ueber meine ausgäbe dieses gedientes bedarf es nur weniger 
orientirender worte. Derselben zu gründe gelegt ist, wie oben, 
p. 221 bemerkt, eine von Jon Sigurdsson genommene abschrift. 
Dieselbe bietet die fassung in cod. Holm. perg. 22, 4°, fol. 91—93, 
(= A) vollständig, während von cod. Holm. perg. 23 (= B) nur 
die Varianten angegeben sind. Dem entsprechend habe auch ich A 
zu gründe gelegt, und die Varianten, mit ausnähme der blos gra- 
phischen, von B notirt: in den text aufgenommen wurde die 
lesart von B nur dann, wenn sie mir unzweifelhaft das richtigere 
zu bieten schien. Meine abweichungen von der Schreibweise in 
A sind unbedeutend. Nur das für i häufig erscheinende y, sowie 
ie für e und au für den u-nmlaut von a habe ich entfernt; 
ebenso die unregelmässige consonantengemination , wie in elldur, 
sowie das gegentheil, endlich habe ich an ein paar stellen des 
reimes wegen die älteren formen hergestellt. Weitere mss. dieser 
rimur sind mir nicht bekannt geworden, and ich glaube somit, 
dass das bei mir gegebene ein hinreichend treues bild von der 
Überlieferung gewährt. Doch will ich ausdrücklich bemerken, dass 
J. S. mir für den fall, dass ich das gedieht ediren wollte, freund- 
lichst angeboten hat, seine copie mit den mss. nochmals zu colla- 
tioniren oder in derselben weise die correktur zu lesen. Dies 
anerbieten ward vor c. einem jähre gestellt, als die Stockholmer 
mss. sich in Kop. befanden, was jetzt schwerlich mehr der fall 
ist ; schon desshalb würde die realisirung desselben schwierig sein. 
Zudem glaube ich kaum, dass bei einer abschrift von J. Ss. ge- 
übter hand eine nachcollation erhebliche besserungen eintragen 
würde; doch dürfte der so äusserst gefällige gelehrte nach dem 
eben gesagten selbst für etwaige kleine irrthümer, die ja auch die 
meinen sein könnten, nicht mehr verantwortlich gemacht werden. 
— Endlich sei noch bemerkt, dass dem Schreiber von A der in- 
halt von R. II so interessant gewesen ist, dass er sie auch bild- 
lich auf dem perg. fol. 92 & dargestellt hat. Wie es scheint, ein 
leser hat zu diesem allerdings etwas bedenklichen bilde, auf dem 
die prinzessin in jener wenig beneidenswerthen Situation abgebildet 
ist, bemerkt: »£etta er slem figura!« 
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Skaufhalabälkr, 

(zottekhwanzlied) 



ein altisländisches gedieht aas der fuchssage, zum ersten male herausgegeben 

und von an merkungen begleitet. 



1. Hefir i grenjum 
gamall skaufali 
leingi büit 

hjä langhölu. 
Att hafa f>au ser 
allz upp talda 
atjan sonu 
og eina döttur. 

2. J>vi vöro XIX 
nföjar skaufala, 
hunz jafningja, 
heldr enn XX? 
f>ar sannaftizt fyrfta 
fornmseli, 

at opt verfcr örgum 
eins vant a taug. 

3. |>a vöro burtu 
börn skaufala 
flest oll farin 

ur föBur garfti; 



|)ö vöro eptir 
£eim til fylgftar 
J)rir yrinlingar 1 ) 
og |>eirra döttir. 

4. Maelti gortanni 
vit grenlsegu: 
Hvat skulum vinna 
ve*r til |>arfa? 

vit erum or$in 
veyklendit miög*), 
hryggsnauB harla, 
en halar 8 ) rotnafcir. 

5. Svarar grenleegja 
gömul a möti: 

Nu eru 4 ) ä burtu 
börn okkur röskin, 
en {)au ung 
sem eptir sitja, 
og enn ekki 
ä legg komin. 



l ) Vigf. 8. v. yrmlingr sagt: Hence prob, is corrupted the mod. yrlingr, 
a fox's cub; töu yrlingr. Unsre stelle scheint dafür einen guten beleg zu 
bieten. Nach Magnüssons ansieht ist das neuisl. yrlingr dag. von yrfclingr, 
einwohnerchen des Steinhaufens (von nrS, Steinhaufen), abzuleiten, und es 
desshalb auch hier zu ändern. Diese und er ung erscheint mir aber doch 
bedenklich. 2 ) miug ms. 8 ) halir ms. 4 ) er ms. 
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6. jm raant heim an 
halda ver&a, 

og afla bräSa 
til büs okkars: 
vseri J)at til 
vinnu at leggja, 
sem virftum mä 
vest gegna. 

7. Maelti {)annin 
möSir drattala: 
Matr er eigi meiri 
m^r i höndum: 
halröfubein 

og hryggr ur lambi, 
bögleggir J)rir 
og banakringla. 

8. Svö er nü liftit, 
seigir lägfoeta, 
loäbakr nrinn 
langt ä tiQia; 

von er upp höftan 
ve&ra harftra, 
en at höndum kominn 
haustjmstr mikill. 

9. Betra er nü 
brä$a at leita, 
enn J)ä fyräar 

fö sitt geyma: 
liggja me8 brünum 
lamb l ) hvetvetna, 
en ä fjalli 
feitir sauftir. 

10. Sä er nü timi, 
seigir rebbali, 

sem seggir manu 
at sauftum ganga. 
Vist er allstafcar 
von um he'äan: 
mun ä fjöllum nu 
manferfc mikil. 

11. Vissa ek eigi 
vist, segir Tofa, 

at Jm huglaust 
hjarta beerir: 



f>ü villt bölvafcr 
til bana svelta 
afkvsemi |)itt 
og okkur bffiSi! 

12. |)ü skalt rafca, 
seigir rebbali, 

vi$ man ek leita 
vista at afla. 
f)ö hafa nornir 
J>ess um mik spä$, 
at mer gömlum 
gloepaz mundi. 

13. För heiman J)ä 
fljött drattali 

og setlar sör 
afla at fanga; 
fann skjötliga 
XV sau&i, 
og einn 2 ) af j)eim 
allvel feitan. 

14. £at var geldingr 
gambrliga störr, 
gräkollöttr, 

gamall at aldri. 
Vendir skolli 
vist at honum, 
og me$ tönnum 
tök i lagfca. 

15. Svö lauk skiptum 
skolla og sauBar, 

at gräkollr 
gekk fra lifi. 
Bjöz drattali 
burtu heim |m$an, 
hafSi sau& feingit 
se'r til vista. 

10. Nü skal seigja 
nökkut fleira 
fra ferSum hans 
fyst at sinni. 
Heim kom sifcla 
saufcbitr gamall 
svangr og sofinn 
svö til grenja. 



l ) lomb ms. 2 ) eirn ms. 



16 



* 
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17. Kallar kämleitr 
ä konu sfna, 

heldr hvasseygftr, 
hunz jafningi: 
Ma ek seigja j>er 
frä ferftum minum, 
heldr hrakliga, 
sem me*r hugr sagfti. 

18. [)at var morgin, 
[>a ek heiman för, 
haföa ek feingit mör 
feitar bräfcir, 

bundit bagga 
og ä bak mör lagftan, 
hugftumz heim flytja 
hann til bygfta. 

19. [>a var me*r litit 
f lag einu, 

hvar at hafoetur maftr 
hljöp kallandi. 
För med hon um 
ferlfki mikit, 
kolsvart at lit: 
kenda ek hunza! 

20. Rötti hann tr^ni 1 ), 
en rekr upp sjönir, 

[og frekti [>egar 
hvar ek keifafta*) 
Mör kom heldr i hug, 
hvat hann mundi vilja, 
vatt ek af me*r 
vsenni byr&i. 

21. Hann tök a skeifti 
skjött eptir mer, 
skundar hvatliga 

og skrefafti störum. 
Hljöp ek fraiiga 
heldr undan, 
leitafta ek vi& 
Kfi at forfta. 



22. Ftfru vit leingi 
um fjallzhlfö eina, 
upp og ofan, 

svö undrum gegndi. 
Hitta ek hamra 8 ) skarS 
og holu eina, 
blaut ek i hana 
hraddr at smjuga. 

23. Var gren fietta 
grjöti um hvorfit, 
niatti hundr [)ar 
hvergi inn komazt. 
Gö hann grimmliga, 
[>ä hann gat ekki, 
garpr ginmikill 
gripit tnik tonn um. 

24. [)ar hükta ek, 
Jk5 mör illt |>cetta, 
heldr hundeygfcr, 

og hreddumz dauSa. 
Hljöp hinn hafoeti 
fyrir holu munna, 
haföi staf störan 
og stakk inn til min. 

25. Mör kom ä sfSn 
mikill stafs endir, 

in Atta ek hvergi 
undan hli'fta. 
[)ä brotnuftu 
f>egns fyrir skapti 
um {wert [mngliga 
111 rifin f mer. 

26. Vi'Sa er ek j>6 
sarr orftinn, 

sträks af stingjuni 
og stafs enda her. 
Kom {>ö at lyktuin, 
at hann heim leitadi, 
og haffti bagga minn 
burt gjörvallan. 



l ) trynr ms. *) Diesen zeilen mangelt die alliteration. Es muss also 
etwas falsch sein. Vigf. will für keifafca, j)efja8a schreiben, Magnüsson 
keifafca, von keifa sich mühsam hinschleppen, beibehalten und statt dessen 
kendi für j)ekti einsetzen. Das wort keifa ist mir sonst nicht begegnet: 
dem sinne nach würde es allerdings besser passen, als fiefja, to sinell. 
3 ) h r ra ms., hamra Vigf 
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27. Svö hafa aldri 
8iz ek leitaSa vi<ü, 
mer svö tekizt 
roinar ferSir. 

|>at er hugboft mitt, 
at he&an man ek eiga 
skjöttskapliga 
skamt ülifat. 

28. Hefek margan heldr 
halafeitan 

sau8 s^rliga 

sviptan lffi, 

tfnt kifclinga, 

en t^nt lambgymbrum, 

gripit geldinga 

og gamalrollur. 

29. Hefeg me$ ströndu 
strakit l ) jafhliga, 

[og heima um hauga 
jafnan snufcrat 2 ); 
bitit hefek älar, 
bellt ktypingum, 
rißt af j)önura 
rett hü5 hverja. 

30. Hefeg optliga 
üj>arfr verit 
boenda fölki 

i bygfc {)e8si: 
skdfcat jafnliga 
skreiS 8 ) i hjöllum, 
riklinga rar 
og rafabelti. 

31. Hefeg 4 ) lhentaS me'r 
hakalzlykkjur, 

og höggit mer 
hvinna snepla. 
Eiga me'r allir, 
ef ek dyl einskis, 
^tar optliga 
illt at launa. 



32. [Foröaz kunnu ek 
väiar gjörvallar 6 ) , 
[)ött fyrSar j>»r 

fyrir mik setti: 
fmrfti eingi 
j>ess at leita, 
[>viat ek vissa 
velar gjörvallar. 

33. Fannz sä eingi 
fyrr nä sföar, 
hundr hafoetur 

e8a hestr i bygfcum, 
at mik a hlaupi 
heföi uppi: 
var ek frära d^r 
enn flest aull önnur 6 ). 

34. Nu tekr elli 
at me'r soekja. 
Mä ek allz ekki 

ä mik treysta: 
farinn fraleikr, 
fitskdr 7 ) troSnir, 
tenn sljöfgafcar, 
en toppr ur enni. 

35. Mun ek til rekkju 
reika verfca, 

me'r tekr verkr 
at vaxa i si'fcu. 
Svö hefek eetlat: 
sjä mun dagr koma 
iner yfir höfit 
minn enn sföazti. 

36. f)at hlsegir mik: 
f)ö man her koma 

ur sett minni 
annarr verri! 
Hann mun mann gjöra 
margan saufclausan, 
og alldri upp gefa, 
illt at vinna. 



') Magnüs8on schlägt vor, strokit zu schreiben. s ) og um hauga 
heima snuSrat? K. 8 ) skrid ms. *) hefe ms. 5 ) Forfiaz vissa ek | velar 
gjörvallar? K. 6 ) aunr ms. 7 ) fitkor ms. 
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37. Bjözt £ä skolli 38. 

i böl sitt fara, . . 



beit hann helstingi 

hart til bana. 

J)ar mun hann verfca, Hefir balk J>enna 

J>jöfr ofgamall, og barngeeJur 

lif at [lata ort dfimligr 

og limum t^nast 1 )]. Einarr ftfstri. 



Anmerkungen. 

Dieses gedieht, zu dessen Veröffentlichung mich Gudbrandr 
Vigfüsson freundlichst ermuntert hat, ist, soviel bis jetzt bekannt, 
uns nur in einer handschrift erhalten, cod. A. M. 603, 4°, in 
welcher sonst nur rimur stehen (vgl. oben p. 141). Es füllt hier 
fol. 40 a u. b. Das folgende blatt des überhaupt sehr defekten ms., 
welches den schluss des liedes enthalten hat, fehlt, so dass der- 
selbe für uns leider verloren ist. Indess sicherlich erstreckt sich 
dieser verlust nur auf 1 — 2 verse, wie man aus dem inhalte der 
uns erhaltenen letzten Strophen billiger weise schliessen darf; das 
ende des schlussverses hat uns überdiess Björn von Skardsä in 
seinen: Grönlands Annälar aufbewahrt, und zwar als beleg für 
den namen des dichters: Einarr föstri, so dass also über seine per- 
sönlichkeit nicht wol ein zweifei aufkommen kann (vgl. Maurer: 
Skida-rima p. 37 f.). Denn obwol wir K. Maurer sehr gern zu- 
gestehen wollen, dass Björn von Skardsä durchaus kein kritischer 
köpf war, so haben wir doch, wie mir scheint, gar keinen grund, 
diese vier zeilen für eine fälschung anzusehen. Ebenso wenig 
liegt ein grund für die annähme vor, Björn habe durch ein ver- 
sehen dieselben auf den Skaufhalabälkr bezogen, während sie einem 
anderen gedichte angehörten. Ich habe jene zeilen demgemäss an 
den schluss unseres gedichtes gesetzt. Darin übrigens stimme ich 
Maurer (a. a. o. p. 40) und Vigfüsson (nach mündl. mittheilungen) 
unbedenklich bei, dass der Skaufh. mit den ebendort erwähnten 
barngselur zusammenfällt, womit auch dem Wortlaute der stelle 
nach der dichter sehr wol sein thiermärchen bezeichnet haben 



*) Die eingeklammerten worte habe ich ergänzt. 
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kann. Dass unser gewährsmann sie unterscheiden zu müssen glaubt, 
wie ich aus dem Wortlaute seiner angäbe: Hann kvad ok Skauf- 
halabälk ok barngselur etc., schliesse, braucht uns darin natürlich 
nicht irre zu machen. Björn Einarsson, den Einarr föstri auf seiner 
fahrt nach Grönland begleitet haben soll, starb 1415; seine Grön- 
landsreise fällt nach Maurers angaben (p. 38 f.) in die jähre 
1385 — 7; die entstehung des bälkr müsste also, wenn das über 
Einars leben angegebene richtig ist, in diese jähre fallen, und 
dem dürfte sprachlich nichts im wege stehen. Weiter haben wir 
freilich kein zeugniss über diese angäbe, denn wenn Maurer (p. 40) 
sagt: »und wirklich soll der anfang dieses gedientes, der in A. M. 
603. 4° noch erhalten ist, nach Finn Magnüssons angäbe dessen 
entstehung zur zeit des Jörsalabjörn beweisen,« so muss das wohl 
auf einem missverständniss der worte des letzteren beruhen. Die 
stelle lautet nämlich (Grönl. hist. mind. I, p. 117): At raevekvadet 
(Skaufhalabälkr) er forfatted i Björn Jorsalafarers tid, viser en 
membran i den Armemagnaeanske samling, nr. 603 (4), hvori 
digtets begyndelse findes, men slutningen er nu, desvserre, borte. 
Da nun im gedichte selbst auch nicht die leiseste spur einer Zeit- 
bestimmung zu finden ist, so kann sich, wie mich bedünkt, Finn 
Magnüssons bemerkung nur auf das alter der membrane stützen 
wollen. Diese weist nun freilich nicht auf Björn Jorsalafarer's 
zeit, d. h. auf das ende des 14. Jahrhunderts, sondern dürfte 
schwerlich viel vor 1500 anzusetzen sein. Die a. a. o. p. 115 
angeführte vise ist in demselben versmasse verfasst, wie Skaufh., 
und beweist wenigstens, dass dichtungen in diesem metrum (kvfdn- 
hättr) zu jener zeit üblich waren. Aber woher weiss F. M., 
dass der skalde, welcher Bj. Jors. begleitete, seine reisebegeben- 
heiten in verse gebracht hat (p. 116), um dann daraus den kühnen 
schluss zu ziehen, dass wir in obiger strophe den einzigen rest 
jener reisedichtung zu erblicken haben? Ob der dichter des Skaufh. 
mit dem der Skida-rima identisch ist, lässt sich trotz Maurers 
gründlicher erörterung aller einschlägigen fragen gar nicht ent- 
scheiden. Eines sei jedoch noch zu gunsten dieser ansieht bemerkt. 
Ebenso wie Skida-rima »die romantisch - abenteuerliche richtung, 
welche die spätere isländische sagenlitteratur eingeschlagen hatte«, 
lächerlich machen will^ so liegt in Skaufh. v. 36 eine unver- 
kennbare parodie von Virgils Worten, Aen. IV v. 625: Exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor, und damit vielleicht überhaupt 
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auf den hie und da hervortretenden, in hochschwebender tragik 
gespreizten ton dieses dichters. Die Verfasser beider lieder zeigen 
sich also geistesverwandt: ihre identität ist damit freilich noch 
durchaus nicht bewiesen. 

Das uns beschäftigende lied ist das älteste dichterische er- 
zeugniss auf dem gebiete der fuchssage im skandinavischen nordeu. 
Zwar, dass der fuchs auch früher schon wegen seiner Schlauheit 
und gef ährlichkeit für die heerden *) — und gerade auf Island 
musste das ja bes. fühlbar werden, wo das volk ausser der fischerei 
wesentlich nur auf den ertrag der Viehzucht angewiesen war — 
eine Sonderstellung unter den übrigen vierfüsslern erlangt hatte, 
beweisen vor allem seine vielen namen; ob diese Vielheit mit dem 
aberglauben zusammenhängt, dass man ihn nach Sonnenuntergang 
nicht mehr mit seinem eigentlichen namen, toa, nennen darf, weil 
er sonst kommt und sich ein lamm holt, wie Maurer: Island, volks- 
sagen der gegen wart. Leipz. 1860, p. 169 andeutet, lasse ich 
hier unerörtert; sehen wir uns lieber die namen selbst etwas 
genauer an. Die älteste aufzählung von solchen findet sich Snorr. 
Edda II, p. 490. Einen modernen vers, der zehn Synonyma für 
fuchs nennt, giebt Maurer a, a. o. Für die im folgenden gebotene, 
kurze bedeutungs-entwickelung der mir bekannt gewordenen fnchs- 
namen habe ich hauptsächlich die bei Cl.-Vigf. an verschiedenen 
stellen zerstreuten erklärungen als hülfsmittel benutzt. Ich gebe 
die namen in alphabetischer reihenfolge: 

bitr = der beissende, nur im modernen sprachgebrauche für 
fuchs gebraucht [in dem verse bei Maurer a.a.O.] blöddrekkr, 
der bluttrinker, ebenfalls nur modern [bei M. a. a. o.; Cl.-Vigf.: 
epithet of a fox. brunnmigi, mingens in puteum, .schon in 
Sn. E. für vulpes. Dass man darunter meist einen unhold, kobold 
verstand, der die brunnen verunreinigte, lehrt deutlich Halfssaga, 



*) Wie die geistlichen die furcht der bauern vor dein fuchse und ihre 
Ungeschicklichkeit, wol auch scheu in der abwehr, zu ihrem vortheil zu be- 
nutzen wussten, lehrt ein hübsches geschichtchen, das uns in der Guftmundar- 
saga Arasonar erzählt wird (Bps. I, p. 586 f. ; besser II p. 137 f.). Ein bauer 
im BorgarfjörSr muss, um seine heerde gegen die räuberischen angriffe eines 
melrakki 7u sichern, dem bischof 20 hammel, die dieser sich Bogar aus- 
wählen darf, überlassen. Der bischof vertheilt dieselben: miftil vina sinna, 
gu8s fätoekra manna. Dann celebrirt er: J)at officium, er bannsetning til- 
heyrir. Am nächsten morgen findet der bauer seine heerde unversehrt, und 
in der nähe einen todten fuchs, dem alle knochen zerbrochen oder zu mark 
geworden sind: sva beit hann bannit. So etwas könnte zu unserer zeit na- 
türlich nicht mehr vorkommen! 
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cap. 5, wo das so bezeichnete wesen gleich darauf |>uss genannt 
wird. Dass sich der ausdruck aber ursprünglich wirklich auf den 
fuchs bezog, beweist die verwandte phrase: Skömm hunda! skitu 
refar £ brunn karls (FMS. VII p. 21, Bragda-Mägussaga p. 73). 
Vgl. auch das lappländische inärchen: Der fuchs und der bar 
(F. Liebrecht in: Germ. XV p. 162 ff.), wo der fuchs vorgibt, 
seinen schwänz in einen brunnen gesteckt zu haben, um fische 
zu fangen, und dann die leute herbeiruft durch die worte: Hier 
sitzt ein bar und macht in euren brunnen! dratthali, schlepp- 
schwanz, von dratta, schleppen. Homers elXtoooc hat man isländ. 
durch drattandi wiedergegeben, foa oder füa; in Sn. E. und 
Mälsh. v. 18, entsprechend got. fauho, ahd. foha; die etymologie 
des wortes ist dunkel; Förstemann vermuthet (Germ. XVI p. 417), 
es sei auf sonst ungewöhnlichem wege aus dem verbum fahan, 
capere, entstanden. Dann würde der name den fuchs als räuber 
charakterisiren. fox wird isl. nie wie unser fuchs gebraucht, 
sondern nur in übertragenem sinne für eine betrügerei beim ver- 
kauf oder dgl. , doch lässt sich natürlich diese bedeutung auch 
nur von der list des fuchses herleiten, gortanni; gor ist die 
schleimige Substanz im thiermagen, die theile der eingeweide, 
welche mau nicht essen kann; gortanni: dessen zahne darauf ein- 
gerichtet sind, dgl. zu fressen; in weiterem Sinne wird gor wol 
überhaupt für geschlachtetes vieh gebraucht, vgl. gor-mänudr, 
gorvargr. grenlaegia, höhlenliegerin, wol vorwiegend von der 
füchsin gebraucht; vgl. grenskolli. gryla, für fuchs in den Sn. 
E. Die bedeutung ist dunkel; jetzt versteht man auf Island eine 
unholdinne darunter, welche mit ihrem manne Leppa-Lüdi herum- 
zieht, und ein schrecken der unartigen kinder ist; Maurer meint 
a. a. o. p. 54, wenn ihr name unter denen der fuchse aufgezählt 
werde, so sei das offenbar nur metaphorisch zu verstehen, ganz 
wie wenn anderwärts von gr^lur im sinne von schrecken die rede 
sei. Dafür, dass die bedeutungsentwickelung eine umgekehrte ist, 
spricht erstens, dass man sich das ungethüm gerade als fuchs 
mit vielen schwänzen vorstellte (vgl. Cl.-Vigf. s. v.; Arnason 
£j6äs. I p. 218 ff. führt das freilich nicht an), zweitens dass 
Skröggr, (s. u.) der söhn des Leppa-Lüdi und der Lüpa (Arnas. 
a. a. o. p. 220 f.), ebenfalls in Sn. E. unter den fuchsnamen 
citirt wird, drittens endlich, dass der fuchs, ganz in derselben 
weise, wie gryla, in Norwegen benutzt wurde, um die kinder zu 
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schrecken; vgl. Gammel norsk homiliebog, edd. Unger, Christ. 
1864 p. 212: Laerdir menii rseda oss vid hselviti, segia £eir, sem 
kona rseder barn sit: J>egi £u, barn, segir hon, ec laet refenn at 
|>er, ef J>u J>egir eigi. holtaJ>örr, holz-J>6r, nur modern, ähn- 
lich aufzufassen, wie holtskridi (Edda) für Schnecke, lägfoeta, 
die niedrigfüssige, wol meist nur von der fiichsin gebraucht, 
langhali (oder nur femininisch gebraucht?), langschwanz (Skaufh. 
1). laufafettir, laubbeuger, der durch den wald schleicht (Sn. 
E.). melrakki, mehlhund, eigentlich der weisse oder polarfuchs, 
nach Cl.-Vigf. so genannt, weil er sich in den Sandbänken höhlen 
gräbt; oder etwa von seiner färbe so genannt? Diese beschränkung 
des namens auf eine art ist jedoch gar nicht festgehalten worden; 
melrakki wird auch der gewöhnliche fuchs oft genug genannt, 
refr, nach Cl,-Vigf. mit dem lat. repere = kriechen, etymologisch 
zusammenhängend, also, wie serpens: der Schleicher. Der name: 
rebbali scheint aus ref-hali entstanden zu sein, also pars 
pro toto. Bei Bj. Hald. finde ich noch die form: rebbi. skauf- 
hali, zottelschwanz; denn skauf oder skaufi ist: korngar be, büschel; 
auch der fuchsschwanz selbst wird skauf genannt: . . . refinum 
er nu dregr skaufit med landinu (Fagrsk. 47). skolli oder skollr, 
sicherlich mit recht von Vigf. neben engl, skulker = lauscher, 
gestellt, wodurch das schleichende, heimliche wesen des fuchses 
treffend bezeichnet wird. Das spiel, welches wir: blindekuh nennen, 
wird auf Island durch: skollaleikr bezeichnet (vgl. Cl.-Vigf. s. v. 
skolli). In übertragener bedeutung ist dann skolli auch der teufel; 
so ist skollabroekr (Maurer a. a. o. p. 91) zu erklären, ebenso 
skollafingr, skollafotr etc. Zu grenskolli vgl. oben grenlregia. 
Daneben wird das wort auch, wie fox ausschliesslich, in abstrakter 
bedeutung gebraucht = list, z. b. byggja um skoll; dazu gehört: 
skollvaldr, betrüger, einer von Odins namen; Vigf. fügt aber 
hinzu: but more probably belonging to some ancient fable about 
Reynard the fox. skröggr = engl, scraggy, der magere, der 
geschmeidige (Sn. E.), bes. im letzteren sinne wol vom fuchse 
gesagt, der sich überall durchzuwinden weiss; vgl. auch oben über 
diesen namen. slappardr; vgl. dän. slubberd, schmutzbartel, 
dann auch: schelm, schuft, tofa; Cl.-Vigf. kennt das wort, das 
nun durch Skaufh. v. 11 für die ältere zeit sicher belegt ist, nur 
in seiner modernen entstellung toa (vgl. stue = stofa) als namen 
des fuchses, für altisl, nur als eigennamen; der etymologische zu- 
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sainmenhang mit engl, tuft = büschel , (z. b. a tuft of heres, 
Chauc. C. t. a. 555) erscheint mir sehr wahrscheinlich : benennung 
des fuchses nach seinem buschigen schweife, tortrygg = der 
vorsichtige, nur in der mod. spräche für den fuchs gebraucht. — 
Ueberblicken wir diese namen und ihre bedeutungen, so kann 
kein zweifei darüber herrschen, dass dieselben sammt und sonders 
direkt für den fuchs gemacht, auf die ihm abgelauschten, charak- 
teristischen merkmale desselben basirt sind, in ausgeprägtem gegen- 
satze zu den deutschen thiernamen Isangrim und Reinhart, die 
mau, wie Müllenhoff (H. Z. XVIII p. 1 ff.) nachgewiesen bat, auf 
die betr. thiere erst später übertragen und ihnen dabei einen 
falschen sinn untergelegt hat. Dieser unterschied ist eben darin 
begründet, dass auf Island die thiersage und die an sie geknüpf- 
ten, spärlichen erzeugnisse der dichtung — von einem thierepos 
können wir ja selbstverständlich nicht reden — nicht von den 
händen der geistlichkeit grossgezogen, sondern aus alter volks- 
mässiger Überlieferung hervorgegangen sind. 

An die oben gesammelten namen schliessen sich zunächst eine 
anzahl Sprichwörter, von denen einige schon im verlaufe unserer 
erörterungen zur spräche kamen; es folgen hier einige weitere; 
Vollständigkeit kann ich da um so weniger anstreben, als die isl. 
sprichwörtersammlungen (vgl. Möbius, Mälsh. p. 18) mir hier 
nicht zur Verfügung stehen. Sä J)ä refr rakka, en rakki hafdi 
alls ekki, d.h. der hund hatte das nachsehen, |>jälar- Jönssaga, 
Reykjavik 1857 p. 41. [>ü ert mestr i mälinu sem refarnir f 
hölunum, Flb. II, 330; ähnlich: Dregr melrakkinn eptir ser 
halann sinn nü, für: sich von etwas drücken, sich feige zeigen, 
wenn es zur sache kommt. Erat hlunns vant, kvad refr, drö 
hörpu at isi, Bragda-Mägussaga p. 72; der sagaschreiber fügt 
hinzu : £at er maelt til |>eirra manna , er lata störliga , en megu 
litit; vgl. FMS. VII p. 19. Hafa skal gott räd, J>6at or refsbelg 
komi, Gull[>oriss. p. 74. 

Dass menschen mit fuchsen verglichen oder selbst so titulirt 
werden, ist auf Island nicht weniger häufig, als bei uns. Um die 
Verschiedenheit der Charaktere zweier bischöfe zu charakterisiren, 
wird Bps. I. p. 750 von ihnen gesagt: .... svä mikit skilr 
lunderm fteirra, at Arni biskup gengr sem björn ä hvat sem firir 
verdr, en Jörundr biskup er slaegr sem refr, ok ferr a £ä leid 
fram, sem sä er f J>veru vedri beitir löngum etc. — In der 
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Vatnsdaela, cap. 29 (Forns. p. 48) heisst es: Sidau leitudu {>eir 

hans. Jökull raaelti: |>ar liggr nü grenskollinn etc., wo es sich 

um die Verfolgung eines feindes handelt. Ebendahin gehört Safn I, 

74: f>eir skyldi ekki lata fmnn gamla refinn sleppa. Auch der eigen- 

name Refr ist auf Island häufig genug (vgl. z. b. FAS. III p. 30). 

Trotz alledem sind die poetischen blüthen, die dieser, wie 

wir gesehen haben, für das gebiet der thiersage so gut präparirte 

boden zur entfaltung gebracht hat, sehr spärlich. Mit recht sagt 

J. Grimm, der natürlich das hier abgedruckte liedchen nicht 

kennen konnte, R. F. p. XVI: »Dass die thierfabel dem norden 

unbekannt geblieben scheint, der sonst eine menge bilderreicher 

thiernamen besitzt, fällt am meisten auf.« Die älteste er wähnung 

des fuchses in gebundener spräche bietet meines Wissens Mälshätta- 

kvaedi v. 18: 

Efnum Jjykkir bezt at büa: 

brögSött reyndist genilu fua; 

margar kunni hon slsegSir ser, 

svä nokkut gafst Rannveig mer. 

Eine weitere poetische Verherrlichung des fuchses von Mälsh. 
bis Skaufhalabälkr, der, wie wir sahen, frühestens in das ende 
des 14. Jahrhunderts fällt, ist mir nicht bekannt geworden; c. 
250 jähre später sind dann auf Island gereimte fuchsfabeln: töu- 
kvsedi, gedichtet worden, deren eine dem dichter Sera Hallgrimr 
Petrson (f 1674) zugeschrieben wird (vgl. Cl.-Vigf. s. v. toa); 
gedruckt ist keine derselben, ja wol kaum überhaupt zu papier 
gebracht; was aber Sera Hallgrim anlaugt, der sonst vorzugsweise 
passionspsalmen dichtete, so wissen wir, dass er durch einen an- 
deren fluchvers, durch den er einem fuchse den tod sang (kveda 
dauda töu, lautet die phrase für diese procedur), fast um die 
gäbe der dichtkunst gekommen wäre (vgl. Maurer a. a. o. p. 104). 

Endlich haben sich auch in diesem Jahrhundert einzelne dichter 
mit dem fuchse beschäftigt, bes. der auch sonst bekannte dichter 
Sigurd Breidfjörd (vgl. oben p. 157), von dem ich hier ein lied- 
chen mittheilen will, welches G. Vigfüsson mir zu diesem zwecke 
freundlichst zur Verfügung stellte. 

Torfi ä Eyri. 

1. Vant er munn a$ vanda sinn 
og varast taliS ljöta; 
til hvers ertü, Torfi minn, 
ttfunni ad blöta? 
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2. J)6 bün dreepi J)enna sau8, 
Jm'likt bralla fleiri: 

hün hefir miklu minni au$, 
en Monser Torfi ä Eyri. 

3. ftii att ekkert ektafljöfc, 
arfa vifc at geta, 

en hün ä «er f holu jö$: 
hvafc eiga J>au aS eta? 

4. Föngin heim hün foerir slik, 
og fätoek börnin ncBrir: 

J)i5 eru8 ba$i lyndis-h'k, 
hvafc lifs ütveg ä hroerir. 

5. f)ü hefir üti alla kloer, 
ekki siSr en töa, 

veiSir fugla, fänafc slaer, 
til fiskjar ksenn at röa. 

Der gedanke ist: Warum verwünschest du den fuchs? freilich 
stiehlt er dir schafe, aber dafür ist er auch ein ärmerer geselle 
als du; du hast weder weib noch kind, er hat junge in seiner 
höhle, die atzung verlangen; und schliesslich thut er nur dasselbe 
wie du: ihr tummelt euch beide, um das leben zu fristen. 



Ich komme nun auf das von mir hier zum ersten male ver- 
öffentlichte gedieht, den Skaufhalabälkr, zurück. Der inhalt des- 
selben ist in kürze folgender: Lange hat der fuchs mit der gattin 
in seiner höhle gewohnt und 19 kinder sind ihnen erblüht; warum 
nicht 20? fragt der dichter. „Oft missglückt dem schlimmen der 
letzte zug. u Die kinder haben alle schon das väterliche dach ver- 
lassen, bis auf drei söhnchen und die tochter. Die alte füchsin 
ermahnt den gemahl, auszuziehen und sich nach raub umzusehen: 
jetzt sei dazu gerade die beste zeit. Meister Skaufhali ist bedenk- 
lich, aber als jene ihm vorwirft, er trage ein verzagtes herz im 
busen und wolle sie lieber alle verhungern lassen, als etwas wagen, 
da willigt er, doch nicht ohne trübe ahnungen, ein (v. 1 — 12). 
Zuerst hat er glück: er trifft eine schafheerde und raubt den 
feistesten hammel ans derselben. Doch abends kommt er in trüb- 
seligem zustande zur höhle und erzählt sein missgeschick. Auf 
dem rückwege hat ihn ein mann mit einem hunde aufgespürt 
und verfolgt. Er lässt seine kostbare bürde fahren und flieht in 
ein felsenloch, wo ihm der hund nicht nachkommen kann. Aber 
der mann sticht mit seinem stocke hinein, so gewaltig, dass er 
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dem fuchse drei rippen zerbricht. Dann nimmt er den hammel 
und geht nach hause (v. 13 — 26). So übel, sagt der fuchs, ist 
es mir noch nie gegangen, und mit meinem leben wird es bald 
aus sein. Dann führt er sich selbst noch einmal in wehmüthigem 
rückblick alle heldenthaten seiner Jugend vor und klagt, dass nun 
das alter mit seinen schwächen über ihn gekommen sei. Meine 
schmerzen wachsen und mein letztes Stündlein naht heran: abe* 
das freut mich, dass aus meinem geschlechte mein rächer erstehen 
wird! Da naht ihm der tod und er muss, der alte dieb, sein 
leben lassen 

Die lehre dieses geschichtchens ist offenbar, dass es auch dem 
schlauesten schufte schliesslich einmal schief gehen kann: Opt 
verdr örgum eins vant a taug, wie der dichter selbst sagt. Diese 
lehre ist versinnbildlicht zuerst in der notiz, dass der fuchs nur 
19, nicht 20 kinder hat, und zweitens in seinem eigenen trau- 
rigen ende, das ihn ereilt, nachdem er den schwierigsten theil 
seines Unternehmens, den raub des schafes, bereits glücklich hinter 
sich hat. Die »im gewebe der dichtung eingeschlossene lehre« 
ist also vorausgeschickt, und ist das ganze liedchen sehr wohl dem 
altdeutschen bispel vergleichbar. Was den stoff anlangt, so beruht 
dieser sicherlich auf der erfind ung des dichters: er ist nicht in- 
dividuell, nicht charakteristisch genug ; als dass man annehmen 
könnte, er habe ihn aus dem volksmunde überkommen. Die aus- 
führung ist eine durchaus gelungene: der heroische ton des tra- 
gischen epos ist auf allerliebst schalkhafte weise parodirt, so dass 
ich hoffe, dem leser wird die lektüre eben so viele freude bereiten, 
als mir die herausgäbe. 

Es erübrigt schliesslich noch, die in Skaufalabälkr vorkom- 
menden seltneren worte alphabetisch zusammenzustellen, was ich 
besonders deshalb nicht unterlassen will, weil G. Vigfüsson bei 
ausarbeitung des Wörterbuches auf diesen nur handschriftlich vor- 
handenen text nicht besonders rücksicht genommen hat. bana- 
kringla (v. 7), halswirbelknochen. bella c. dat. (v. 29) lacessere, 
sich in böser absieht beschäftigen mit etwas, bogleggr (v. 7), 
schulterknocheu. gamalrolla (v. 28), altes mutterschaf. hakals- 
lykkja (v. -31), ein über einem querbalken in schlingenförmiger 
weise aufgehängtes und im winde getrocknetes stück haifisch. M. 
Querbalken, an dem haifischfleisch aufgehängt wird. V. Dem zu- 
sammenhange nach scheint mir die erstere erklär ung vorzuziehen, 
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das wort lykkia, was: schleife, schlinge, bedeutet, widerstrebt ja 
derselben auch nicht, halafeitr (v. 28), der fettschwänzige. 
halröfubein (v. 7), schwanzknochen; der begriff: schwänz ist 
in dem worte zweimal ausgedrückt, durch hali und röfa (jetzt 
röa). hiallr (v. 30), Wetterdach, hütte, um fische zu trocknen, 
hlida (v. 25), entkommen, entwischen, hryggsnaud = hryggsn- 
odin (vgl. unser: schnöde), am rücken dünnharig, räudig, hundsi 
(v. 19), verächtliche bezeichnung des hundes. kämleitr (v. 17), 
schmutzig im gesicht. keifa (v. 20), vgl. die anm. z. d. st. 
kidlingr (v. 28), junge ziege. kl^pingr, (v. 29), jetzt klyppingr, 
schafshaut. M. lambgymbr (v. 28), mutterlamm (lämmchen?), 
leggr in der phrase: ä legg koma (v. 5), entsprechend unserem: 
die kinderschuhe ausziehen, lodbakr (v. 8), zottelrücken, rafa- 
belti (v. 30), the amber-like fat and fins of a flounder, huug up 
to dry and eaten as a dainty. V. riklingr (v. 30), eine flunder, 
in streifen geschnitten und getrocknet, rotna (v. 4), ausfallen, 
von haaren, skreid (v. 30), getrockneter fisch, veyklendit 
(v. 4), weichlendig, wo die Spannkraft der sehnen fehlt. j)ön 
(v. 29), geriist zum trocknen von netzen, thierhäuten u. dgl. 



Nachträge und berichtigungen. 

Zu p. 39. Dass Marbod's gedieht über Theoph. nicht auf P zurück 
geht, beweist auch der umstand, dass es, wenn auch nur selten, mit G geht. 
Dasselbe muss von dem werke der Hrosw. gesagt werden, da es, wenn auch 
noch seltner als jenes, auch über P hinaus weist (vgl. p. 11). 

Die abfassung der engl. Gregorius- version sowie die der in langzeilen 
gedichteten fassung der Theophilussage fällt sicherlich noch in die zweite 
hälfte des 13. Jahrhunderts, obwol die handschriftliche gewähr nirgends 
über 1300 hinaus weist; die zweite fassung der Theoph. leg. dürfte in die 
erste hälfte des 14. Jahrhunderts zu setzen sein. Bei der besprechung der 
frz. Greg. inss. habe ich p. 77 besonders desshalb zwischen x und b c ein 
mittelglied d statuirt, weil diese fassungen mehrmals gemeinsam den text 
gekürzt zu haben scheinen. — Meine abbandlung über den Greg, will ich 
im ganzen nur als eine Vorarbeit angesehen wissen, behaupte also durchaus 
nicht, in derselben etwas abschliessendes zu bieten. — Das me. gedieht: 
Sir Degore', (vgl. Ellis, gpeeimens etc. p. 568 ff.), wo das unglückliche loos 
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des Gregorius von anfang an in bonam partem umgestaltet erscheint, hat 
man auf die G. R. zurückführen wollen. Es dürfte sehr schwer sein, den 
beweis zu liefern. 

In meiner früheren abhandlung über die Part. - sage habe ich einen 
theil der bearbeitungen nach dem Schlüsse gruppirt; zu welcher gruppe die 
erste englische fassung gehört, lässt sich nicht feststellen, da ihr gerade der 
schiuss fehlt. P. 90 u ist der name: Denis Pyramus, zu streichen; vgl. G. 
Paris, Romania IV p. 148. 

Zu p. 178. Dass die Hrömundar-saga z. th. aus den jetzt verlorenen 
KaruIjöS geschöpft hat, darf man, glaube ich, gestützt auf das sonstige, 
von mir nachgewiesene zusammenstimmen mit H. H. IT, nicht als möglich, 
sondern als höchst wahrscheinlich hinstellen. 

Betreffs des Skaufhalabälkr bin ich £. Magniisson für einige aufklä- 
rungen verpflichtet. 

Freundlichst bitte ich den leser, die im ersten theile des buches her- 
vortretende ungleich mässigkeit in der accentuirung des altfrz. zu entschul- 
digen. Sie ist nicht schön, wird aber das verständniss nicht beeinträchtigen. 
Die ungleiche ortographie der isl. citate findet ihre rechtfertigung in dem 
verschiedenen stände der zeit und üherlieferung. 

Ich notire endlich einige druckfehler, die den leser irre führen könnten: 
p. 29 o f. muss es heissen: [ebenso isl.* p. 20J, bei Adgar — voraus geschickt 
ist. p. 30 4 : per, lies: £er. p. 32 9 : ou, lies: on. p. 52 18 : hil, lies: him. 
p. 64 ll : an, lies: au. p. 73 6 : espnrgie*s, lies: espurgi^s. p. 86s: rikiun, 
lies: rfkinu. p. 126 9 : S v. 2163, lies: frz. v. 2163. p. 142 l : Cod. Gullf., 
lies: Cod. Gueif. p. 153 6 : raudum, lies: raufcum. p. 156 io: v. 13, lies: 
v. 15. p. 164e: fserek, lies: faerek l ). p. 166 6 : erwartet., lies: erwartet,, 
p. 166 20 : fdni, lies: funi. p. 192 7 : p. 3398, lies: p. 339 8 . p. 210 U7 : moti, 
lies: möti. Virg. riniur. I, l 2 . Die lesart von B; verfcr ist für: verfc eg 
um, in den text aufzunehmen. 9 1 : band, lies: bau$. 35 2 : a foeti, lies: a$ 
foeti. 44 l : hann, lies; hun. II, 6 4 : vifin, lies: vifin. Var. 5 auf pag. 238 
lies: Von refö f-pess etc. Leider habe ich in diesen rimur, was der gleich- 
mässigkeit wegen erwünscht gewesen wäre, die Schreibung: afc, J)ig, og und 
ur in worten wie eldnr und viftur nicht consequent durchgeführt. 
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